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    Nachdem Fyn, der Technoid Arc, und die vorlaute Menschenfrau Ylenia aus Calaniens Süden in den dünn besiedelten Norden geflohen sind, hätte das Leben für die drei kaum friedlicher sein können. Doch Ylenia drängt Fyn dazu, immer weiter zu ziehen und die legendäre Dunkelheit, die das Ende besiedelter Gebiete kennzeichnet, zu durchqueren. Fyn wünscht sich schon bald, der dominanten jungen Frau eher misstraut zu haben, denn sie scheint ein Geheimnis zu hüten und einen Plan zu verfolgen.

  


  
    Entgegen der landläufigen Meinung ist das Land jenseits der Grenze keinesfalls unbesiedelt, und Fyn muss erkennen, dass die Vergangenheit Calaniens sehr viel düsterer ist, als er glaubte. Gemeinsam mit Ylenia und seinen neuen Verbündeten begibt er sich auf einen Rachefeldzug gegen sein eigenes Volk. Doch eine Medaille hat stets zwei Seiten – kennt Fyn wirklich die ganze Geschichte?
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    Nadine Kühnemann wurde am 21.02.1983 in Dinslaken am Niederrhein geboren. Nach dem Abitur studierte sie Biologie in Düsseldorf und Bochum und arbeitet heute als Laborantin im Fachbereich der Transfusionsmedizin. Sie ist verheiratet und lebt bis heute in ihrer Geburtsstadt.


    Schon immer begeisterte sie sich für fantastische Welten. Sie hat bereits mehrere Romane veröffentlicht, weitere Projekte sind in Vorbereitung.
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    Meine Hände schmerzen, die Linien auf dem Pergament verlaufen unter meinen verkrampften Fingern zu unförmigen Klecksen. Manchmal frage ich mich, weshalb ich die Worte überhaupt einem Stück Papier anvertraue, das aller Wahrscheinlichkeit nach niemals einen Leser finden wird. In dem Land, in dem ich heute lebe, ist niemand des Lesens oder Schreibens mächtig. Vermutlich wird das Manuskript zu Staub zerfallen sein, noch ehe meine Gebeine dasselbe Schicksal ereilt. Und dennoch, ein Mann braucht eine Aufgabe. Ich beschäftige meine Hände, um mich abzulenken. Die Konzentration hilft mir, meine Schmerzen und die drängende Sucht zu vergessen, der viele in dieser gottverlassenen Stadt erlegen sind. Ich versinke in meiner Arbeit und vergesse darüber hinaus die quälende Realität. Während ich meine Vergangenheit aufarbeite, sehe ich mich mit mir selbst konfrontiert, und ich bin ein ums andere Mal überrascht, an wie viele Einzelheiten ich mich noch erinnere. Mit Bitterkeit blicke ich auf das, was meine Erfahrungen aus mir gemacht haben. Dennoch ist längst nicht jede Erinnerung schmerzlich. Ich habe auch Freude, Kameradschaft und Liebe erlebt.

  


  
    Ylenia war für mich das Kostbarste, das es auf der Welt gab. Schon allein, dass ich mich einer Frau anvertraute, mit ihr Bett und Sorgen teilte, machte sie für mich zu etwas Besonderem. Ich bin seit jeher ein Einzelgänger gewesen, ein Sonderling, dessen Gesellschaft man mied. Ich bin unter Männern aufgewachsen, es hatte in meinem Leben nie Frauen gegeben, von denen ich Zärtlichkeit erfuhr– keine Tanten, Großmütter, Schwestern, geschweige denn eine Mutter. Es gab nur Ylenia. Ein Blick aus ihren Augen genügte, um mich sprachlos zu machen. Auch meine Magie bewahrte mich nicht vor der beschämten Befangenheit, die mich bei einer Berührung ihrer Hand überkam.


    Zugegeben, sie entsprach nicht dem, was ich mir gemeinhin unter einer Dame vorstellte. Ihre Zunge saß locker, ihr Wesen war fordernd und einnehmend. Sie war eine Menschenfrau, und von daher hätte eine Liebesbeziehung nie infrage kommen dürfen. Weshalb eigentlich nicht? Heute lache ich über meine damaligen verstaubten Moralvorstellungen.


    Ylenia schien mir gegenüber zunächst ebenso wenig zu empfinden wie ich für sie, doch nachdem wir mehrere Wochen niemanden als einander zur Gesellschaft hatten, wandelten sich unsere Gefühle. Sie hatte mich gleich zwei Mal aus einem Kerker befreit. Nun, genau genommen hatte sie mich sogar aus der Graberde geschaufelt– ein schrecklicher Gedanke! Grausige Erlebnisse, Wochen voller Entbehrungen und eine Welt, in der es für uns keinen Platz zu geben schien, schweißten uns schließlich zusammen. Nachdem man mich des Mordes am calanischen König angeklagt und für schuldig erklärt hatte, »starb« ich einsam in meiner Zelle. Ich denke, nur die wenigsten können von sich behaupten, für tot erklärt worden und anschließend wiederauferstanden zu sein. Eine seltsame Erfahrung.


    Ylenia hatte mich mit einem starken Schlafmittel betäubt, mich aus dem Sarg befreit und aus dem Reich der Toten zurückgeholt. Die logische Konsequenz: Flucht. Ich konnte mein Gesicht nirgends mehr zeigen, also zogen wir gemeinsam mit Arc, meinem besten Freund und seines Zeichens Halbroboter, nach Norden. Rachedurst brannte in mir heiß wie eine schwärende Wunde, doch vorerst gedachte ich, möglichst großen Abstand zwischen mich und den Perlenturm, der Heimat der Weißen Liga, zu bringen.


    So erreichten wir letztlich die Dunkelheit, jene schwarze Wand, die die Grenze Calaniens bildete und um die sich Mythen und Geschichten rankten, deren Wahrheitsgehalt ich bis dahin nicht zu erforschen gedachte. Man erzählte sich, dass jemand, der einmal hineingeriet, von allein nicht wieder herausfinden würde und dazu verdammt sei, in völliger Finsternis zu sterben. Nun, jedenfalls kann ich mit Fug und Recht behaupten, dass diese Schauermärchen nicht der Wahrheit entsprechen. Zwar ist die Dunkelheit beileibe kein Ort, an den man eine hübsche Frau zu einem Spaziergang ausführt, dennoch haben wir es geschafft, die andere Seite zu erreichen. Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist der Anblick einer öden Gesteinswüste. Ich hielt Ylenia in meinen Armen, nur knapp waren wir dem Tod entkommen. Unsere Vorräte gingen zur Neige, und tief in meinem Inneren ärgerte ich mich, überhaupt einen Fuß in die Dunkelheit gesetzt zu haben. Dabei kann ich mir nicht einmal einen Vorwurf machen, denn Norrizz, mein unsichtbarer Begleiter, hatte mich dazu gezwungen. Er war ein Geist, dessen Herkunft ich mir nicht erklären konnte. Seit meiner Kindheit schon machte er mir das Leben zur Hölle und bemächtigte sich dann und wann meines Körpers, um mir seinen Willen aufzuzwingen.


    Jedenfalls war ich froh, überhaupt noch einmal Tageslicht sehen zu dürfen. Der Moment, als Ylenia ihren Kopf an meine Schulter presste, bitterlich weinend, hat sich in aller Deutlichkeit in mein Gedächtnis gebrannt. Der Duft ihrer Haare, die Wärme ihres Körpers, die Berührung ihrer kleinen Finger, die sich in mein verschwitztes Hemd krallten– für jeden anderen mag es sich wie die Aufzählung belangloser Kleinigkeiten anhören, für mich bedeuteten sie zu diesem Zeitpunkt die Welt. Ich wollte den Augenblick für immer festhalten und traute mich beinahe nicht, einen anderen Gedanken als diesen zuzulassen, und dennoch wusste ich, dass er mir wie Sand zwischen den Fingern zerrinnen würde.


    »Wir haben es geschafft«, schluchzte Ylenia und löste ihr Gesicht von meiner Schulter. »Wir sind auf der anderen Seite.« Sie zog die Nase geräuschvoll hoch, ihre Augen waren rot und verheult.


    Ich strich ihr eine knotige Strähne aus der Stirn. »Ja«, hauchte ich. Mein Blick wanderte zu Arc, meinem treuen Gefährten. Er stand in einigem Abstand neben uns und betrachtete die Umgebung. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, der zugleich von Schwermut und Erleichterung zeugte. Er beachtete mich nicht, sondern richtete seine Aufmerksamkeit voll und ganz auf die schroffen roten Steine um uns herum. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich fern meiner Heimat befand und dass mich eine furchterregende schwarze Wand davon trennte. Mir graute vor dem Rückweg. Noch einmal über Tage hinweg diese bedrückende Schwärze ertragen zu müssen, bereitete mir tiefes Unbehagen.


    Ich ließ meinen Blick über die amorphen Felsformationen wandern. Nirgends erkannte ich ein Zeichen von Besiedlung, alles schien tot und mit rotem Staub bedeckt zu sein. Sogar die Sonne, die hoch über uns am Himmel stand, wirkte surreal und unecht. Sie verbreitete ein rötliches Licht, das in meinen Augen schmerzte. Jäh packte mich Angst, doch zugleich regte sich Stolz in mir. Ich hatte als erster Alve die Dunkelheit durchquert. Vielleicht sah ich etwas, das noch keine Augen vor mir erblickt hatten. Doch dieser Gedanke zog unweigerlich einen anderen nach sich: War ich wirklich der Erste? Irgendjemand musste diesen seltsamen Kompass, mit dessen Hilfe Ylenia uns auf die andere Seite gebracht hatte, schließlich zu irgendeinem Zweck gefertigt haben. Die Neugier eines Wissenschaftlers trieb mich, Ylenia darum zu bitten, ihn mir ansehen zu dürfen, doch sie schüttelte nur den Kopf und warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass alles Betteln vergebens sein würde. Sie rappelte sich auf und klopfte sich Staub aus dem Kleid. Mit einem Mal wirkte sie wieder gefasst.


    »Ich werde dir den Kompass nicht geben.«


    Ein Hauch von Verärgerung streifte mich. Immerhin hatte Ylenia mich überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht. Sie hatte mir erzählt, jemand, der auf der anderen Seite der Dunkelheit lebe, hätte ihr gezeigt, wie der Kompass zu benutzen sei. Jäh erinnerte ich mich wieder an den altbekannten Zorn, den ihr Vertrauensbruch in mir erweckt hatte, bevor wir in der Finsternis beinahe ums Leben gekommen waren. Ylenia hatte den schönen Moment unserer innigen Zweisamkeit zerstört, indem sie mich wieder darauf gebracht hatte. Mit einem Schnauben stand ich auf, legte den Kopf in den Nacken und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich war gewillt, ihr zu verzeihen, doch was sie uns angetan hatte, war ungeheuerlich. Ich konnte nicht einfach darüber hinwegsehen.


    Ich betrachtete den Himmel. Das Licht war seltsam trüb, als fiele es durch einen Filter. An heißen Sommertagen, wenn über Elvar eine dichte Dunstglocke aus Smog hing, war das Licht von ähnlicher Natur.


    Die Sicht war schlecht, nach etwa hundert Yards verloren sich die Konturen in einem rötlichen Nebel. Alles, was sich in meinem Blickfeld befand, waren seltsam geformte Steine unterschiedlicher Größe, sonst nichts.


    »Wir sollten zurückgehen, wenn es mir auch nicht behagt, den Gefahren in der Dunkelheit noch einmal begegnen zu müssen.« Ich trat gegen einen der amorphen Brocken. Er prallte gegen einen Felsen und zersplitterte in tausend Teile. »Ich schlage vor, wir rasten eine Weile, verspeisen den Rest unseres Proviants und machen uns auf den Rückweg. Wenn wir Glück haben, kommen wir hindurch, ehe wir verhungert sind.«


    Ylenia warf mir einen Blick zu, als zweifelte sie an meinem Verstand. Die zartrote Farbe, die in ihre Wangen stieg, verriet mir, dass das Nächste, das sie sagen würde, von Zorn getränkt wäre. Vorbei die Zuneigung, die wir noch vor wenigen Minuten füreinander empfunden hatten. Die Realität hatte uns eingeholt.


    »Zurückgehen? Fyn, hast du mir eigentlich zugehört? Ich bin nicht zum Spaß hergekommen!« Ihre Stimme hallte von den Felsen wider. »Wir werden jetzt etwas essen, die letzten Tropfen aus unseren Wasserflaschen saugen und dann weitergehen. Ich habe etwas versprochen, sowohl dir als auch Ozzare, hast du das schon wieder vergessen?«


    Ozzare? Aha. Ein altalvischer Vorname, ebenso wie meiner. »Ist das der Typ, mit dem du jenseits der Dunkelheit gesprochen haben willst? Der dir von dem Kompass erzählt hat?«


    »Ja.« Sie presste das Wort zwischen ihren geschlossenen Zähnen hervor und ballte die Hände neben dem Körper zu Fäusten. Sie gefiel mir nicht, wenn sie sich so verhielt, und ihre ständigen Stimmungsschwankungen brachten mich an den Rand des Wahnsinns.


    Ich vertagte meine Sorgen auf einen späteren Zeitpunkt, denn zumindest der erste Teil ihres Plans sagte mir zu. Essen. Trinken. Mein Verstand arbeitete ohnehin nicht mehr zuverlässig, weil ich nur noch an diese beiden elementaren Dinge des Lebens denken konnte.


    Nachdem wir die letzten harten Kanten Brot und zwei mehlige Äpfel aus unseren Gepäckstücken zutage gefördert und in Rekordzeit verschlungen hatten, war Ylenia wieder ein wenig versöhnlicher gestimmt. »Wir gehen nach Osten, dem Licht der Sonne entgegen«, sagte sie, wobei sie beinahe aufgeregt klang. »Das hat Ozzare mir so gesagt.«


    »Wer zum Henker ist dieser Ozzare?« Jetzt war ich es, der die Hände zu Fäusten ballte. Ich gebe es nicht gern zu, aber in diesem Moment war ich den Tränen nahe. Ich glaubte ohnehin nicht, dass ich noch einmal einen dreitägigen Marsch durch die Dunkelheit überleben würde, und noch weniger wollte ich in dieser Gesteinswüste verrecken, nur weil Ylenia unbedingt ihren Willen durchsetzen musste. Die Ausweglosigkeit stimmte mich verdrießlich, was einer Untertreibung gleichkam. Ich hasste es, wenn ich die Zügel aus der Hand geben musste. Ylenia hatte den Kompass und wusste als Einzige, wie man ihn deutete. Was blieb mir anderes übrig, als mich ihr anzuschließen? Sterben würde ich ohnehin. Unsere Vorräte waren zur Neige gegangen, außerdem hatte Norrizz mir mit dem Tod gedroht, sollte ich nicht tun, was Ylenia verlangte. Zusammengenommen drei äußerst überzeugende Argumente. Als sich Arc auch noch einmischte und behauptete, er spüre eine Magie, die lange vergessene Erinnerungen in ihm wecke, musste ich wohl oder übel kapitulieren. Nicht einmal mein Technoid stand auf meiner Seite. Ich stampfte mit dem Fuß auf wie ein trotziges Kind und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Du wirst nicht sterben. Und bald wirst du Antworten erhalten.« Ylenias Ton war beinahe verständnisvoll. »Ozzare lebt in einer Stadt östlich von hier. Er wird uns sicherlich seine Gastfreundschaft erweisen. Also komm.«


    Zähneknirschend musste ich ihr recht geben. Sie bemerkte meine innere Zerrissenheit und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. Sie war ein Biest. Sie wusste ganz genau, wie sie sich verhalten musste, um meinen Widerstand zu brechen. Als wir die Dunkelheit verlassen hatten und dem Tod knapp entronnen waren, hatte ich vielleicht für einen kurzen Augenblick auf die wahre, verletzliche Ylenia gesehen. Doch der Moment war verstrichen. Sie hatte ihre alte, unnahbare Fassade wieder übergestreift wie ein Kleidungsstück. Manchmal hatte ich das Gefühl, mit einer Marionette befreundet zu sein, ohne denjenigen zu kennen, der ihre Fäden zieht. Mich ärgerte am meisten, dass ich ihr hoffnungslos erlegen war. Frauen brachten nur Unglück. Allmählich verstand ich, weshalb Breanor immer versucht hatte, mich von ihnen fernzuhalten.


    Nachdem ich eine Weile mit mir gerungen hatte, gab ich Arc widerwillig den Befehl, uns mit unserem Gepäck zu folgen. Sollte sie ihren Willen doch bekommen! Unglaublich, auf was ich mich da einließ! Und das nicht nur, weil Norrizz mich erpresste, sondern tatsächlich auch deshalb, weil ich Ylenia liebte… Ich war ein Schwächling.


    Wir wanderten einer blutroten Sonne entgegen, die in ewiger Mittagsstunde über diesem Land zu stehen schien. Ihr Licht tauchte die Gegend in ein unwirkliches Zwielicht. Meine Füße schmerzten in den Schuhen, die mir nicht einmal gehörten. Unter dem albernen Hut, zu dem Ylenia mich verdammt hatte, um meine alvischen Ohren zu verbergen, schwitzte ich. Es war zu warm für einen Ort, der sich so weit im Norden befand. Die Luft war trocken und die Temperatur erinnerte mich an einen Tag im Hochsommer in Elvar. Tiefe Risse zogen sich durch den ausgedörrten Boden. Einige waren so breit, dass wir sie mit Anlauf überspringen mussten. Unsere Schritte wirbelten rötlichen Staub auf, der in den Augen brannte. Die Vegetation, sofern man sie so bezeichnen konnte, war wie alles in dieser Landschaft missgestaltet. Scharfkantige Grashalme streckten hier und dort ihre Köpfe aus den Spalten im Boden. Die restliche Flora bestand aus stachelbewehrten Kakteen und niedrigem Gesträuch mit derben Blättern. Es ging bergab und bald erreichten wir eine Rinne, die vermutlich ein ausgetrocknetes Bachbett kennzeichnete. Ich fragte mich, wann sie zuletzt Wasser geführt haben mochte und entschied, dass dieser Tag lange in der Vergangenheit liegen musste. Vor Durst klebte mir meine Zunge am Gaumen. Ich stieß einen Laut des Missmuts aus, den Ylenia jedoch ignorierte. Sie starrte verbissen nach vorn, ihre Augen leuchteten. Sie schien völlig in ihre Gedanken versunken zu sein. Was plante dieses Weib bloß? Weshalb hatte sie mich hierher geschleift und wer zum Henker war dieser Ozzare?


    Schweißperlen glitzerten auf Ylenias Stirn, ihr Kleid war am Saum zerschlissen. Da ich wusste, wie sehr sie hübsche Kleider und den ganzen weibischen Schnickschnack liebte, drängte sich mir wieder einmal die Frage auf, was sie bewogen hatte, diese Strapazen auf sich zu nehmen. Etwas in ihrem Blick verriet mir jedoch, dass sie mir keine Antwort darauf geben würde.


    Auf der anderen Seite des Bachbetts ging es einen steinigen Hang hinauf. Oben angekommen erkannte ich, dass wir uns auf einem Hügel befanden, der zu einer Kette von Erhebungen gehörte, die wie Perlen auf einer Schnur das Land durchzogen. Sie zeigten alle dasselbe schroffe Gebein aus Fels und Sand. Am nächsten Hang entdeckte ich einen Pfad, den nackte Füße ausgetreten hatten. Ein flaues Gefühl durchzuckte mich. Es gab Leben in dieser seltsamen Welt jenseits der Dunkelheit. Obwohl jede Faser meines Körpers danach schrie, auf dem Absatz kehrtzumachen, setzte ich weiter einen Fuß vor den anderen. Ich konnte nicht einmal sagen, ob es Tag oder Nacht war, denn die Sonne schien ihre Position am Himmel nicht zu ändern.


    Als wir einen weiteren Hügel erklommen hatten, wäre ich beinahe rückwärts wieder hinuntergerutscht, so sehr erschreckte ich mich vor dem, was ich auf der Kuppe der nächsten Erhebung erblickte. Zwar war die Sicht noch immer schlecht, doch ich erkannte eindeutig die Silhouette einer Gestalt, die dort oben stand und in unsere Richtung blickte. Auch Ylenia zuckte unmerklich zusammen, setzte sich dann jedoch wieder in Bewegung, schneller als zuvor. Weil es mir zur Gewohnheit geworden war, wann immer ich einem Fremden begegnete, zog ich meinen Hut tiefer über die Ohren. Allmählich begann ich zu realisieren, dass Ylenia tatsächlich mit der festen Absicht hergekommen war, jemanden auf der anderen Seite der Dunkelheit zu treffen. Hatte ich es anfangs als das dumme Märchen einer nach Aufmerksamkeit dürstenden Göre abgetan, musste ich mir nun eingestehen, dass in der Geschichte anscheinend mehr Wahrheit steckte, als ich gedacht hatte.


    »Du kannst den Hut ruhig abnehmen. Er ist einer von deiner Sorte«, sagte Ylenia mit einem Grinsen im Gesicht.


    Ein Alve? Ich verengte meine Augen zu Schlitzen und spähte angestrengt nach vorn. Mit jedem Schritt offenbarten sich mir mehr Details der Person, die dort auf dem Hügel stand und auf uns zu warten schien. Es war ein Mann. Er war groß, größer noch als ich, und sehr hager. Sein langes schwarzes Haar hing ihm bis über die Schultern. Seine Haut war abnorm blass, ebenso wie meine. Mein Herz hämmerte wie eine Trommel hinter meinen Rippen. Konnte es außer mir tatsächlich noch einen schwarzhaarigen Alven geben?


    Als wir den Gipfel fast erreicht hatten, trafen sich unsere Blicke. Ich erschauderte. Die Augen des Mannes waren blassgrau und fixierten mich ausdruckslos. Er trug einen ledernen Brustpanzer. An seinem Gürtel baumelte ein geschwungener Säbel, der breiter war als meine Hand. Wir blieben eine Manneslänge vor ihm stehen, rangen nach Luft und wischten uns den Schweiß von der Stirn. Der Fremde hatte sich indes überhaupt nicht gerührt. Nur seine Augen bewegten sich und zuckten zwischen Ylenia, mir und Arc hin und her. Auf dem Technoiden ruhte sein Blick besonders lang. Mir fiel sein eingefallenes und von Narben übersätes Gesicht auf. Ebenso entstellt waren seine Arme, die nackt aus der Panzerung hervorragten. Obwohl ich deutlich Ylenias Unbehagen spürte, rang sie sich ein Lächeln ab und streckte dem Mann zum Gruß ihre Hand entgegen, doch dieser machte keine Anstalten, danach zu greifen. Er hob nur unmerklich die Augenbrauen. Peinlich berührt zog Ylenia ihre Hand wieder weg. Ich fühlte mich wie in einem schlechten Traum. Was ging hier vor sich? Weshalb stolperte ich seit Monaten von einer Ungewissheit in die nächste? Beinahe erwartete ich, jeden Moment in meinem Bett im Perlenturm zu erwachen.


    »Ich bin Ylenia.« Sie bemühte sich um eine feste Stimme, doch ich merkte ihr an, wie verunsichert sie war.


    »Ozzare hat von dir gesprochen«, antwortete der Fremde. »Ihr seid tatsächlich gekommen. Ich hatte es nicht glauben wollen.«


    Ich stutzte ob der Sprache, derer der Kerl sich bediente– Alvisch, jene alte Sprache, die in Calanien niemand mehr verwendete. Ylenias irritierter Blick ließ darauf schließen, dass sie kein Wort verstanden hatte. Ich übersetzte für sie.


    »Ozzare hat meine Sprache gesprochen, weshalb kann er es nicht?« Die Verwirrung war Ylenia ins Gesicht geschrieben.


    »Was sagt die Menschenfrau?«, verlangte der schlaksige Kerl im Gegenzug zu wissen. Auch für ihn spielte ich den Dolmetscher, obwohl mein Alvisch nicht perfekt war. Auf der Akademie hatte ich dieses Fach gehasst, doch jetzt war ich froh, mich wenigstens verständigen zu können.


    »Magie ist in der Lage, die Barrieren einer fremden Sprache zu überwinden«, sagte der Mann. »Ozzare stehen andere Mittel zur Verfügung als mir. Mein Name ist Ezaross, ich bringe euch zu meiner Sippe. Ozzare hat es befohlen.«


    »Was hat er gesagt?« Ylenia klang zugleich ungeduldig und verärgert. Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. Mir war nicht danach, jeden einzelnen Satz für sie zu übersetzen. Generell hatte ich die Nase voll von diesem Irrsinn, in den Ylenia uns manövriert hatte.


    »Kommt mit«, sagte Ezaross. Er wandte sich um und lief den Hang hinunter. Zögernd folgten wir ihm.


    »Wer ist das und was soll das Affentheater?«, flüsterte ich Ylenia zu, obwohl ich mir wenig Hoffnung machte, eine Antwort zu erhalten.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und für einen kurzen Moment schimmerte ein verunsichertes Mädchen hinter ihrer Fassade hervor. Die verletzliche Ylenia war mir bedeutend lieber als das berechnende Biest, das sie zumeist verkörperte.


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer er ist«, sagte sie. »Aber er kennt Ozzare. Er wird uns vielleicht zu ihm bringen. Ich werde dir bald alles erklären.« Es waren die letzten Worte, die für einen langen Zeitraum gesprochen wurden.


    Ezaross führte uns noch eine Weile an der Dunkelheit entlang über eine Reihe von Erhebungen, bis er nach links abbog und wir einem Pfad folgten, der anscheinend oft benutzt wurde. Erst jetzt erkannte ich, dass wir uns auf eine Stadt– oder was immer dieses imposante Sammelsurium an Mauern und Türmen darstellte– zubewegten. Sie wirkte in der völligen Einsamkeit der Gesteinwüste, die sie umgab, vollkommen fehl am Platz. Sie passte nicht in die Landschaft. Wie ein Fremdkörper, den jemand hier vergessen hatte. Über ihren Dächern hing eine graue Decke aus dichtem Rauch. Übelkeit stieg in mir auf. Die Alarmglocken in meinem Kopf schrillten so laut, dass mir die Ohren sausten.


    Ezaross steuerte zielstrebig auf ein Portal zwischen zwei hohen Säulen zu. Sie bestanden aus demselben roten Gestein wie die Landschaft. Ihre Oberfläche war nur grob behauen, mit wenig Liebe zum Detail.


    Wir durchschritten das gewaltige Tor, das niemand zu bewachen schien. Dahinter tauchten wir in eine etwa zehn Yards breite und nicht asphaltierte Straße ein. Zu beiden Seiten reihten sich Häuser aneinander, viele von ihnen verfallen oder wenig mehr als eine Ruine. Nicht zwei von ihnen glichen einander. Manche sahen aus wie ein wahllos aufgestapelter Haufen Steine, andere gruben sich halb in die Erde und wieder andere waren von kreisrundem Grundriss. Es schien, als hätten die Erbauer keinen Wert darauf gelegt, ein einheitliches Stadtbild zu erschaffen. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. Ich hasste Chaos und Unordnung seit jeher, eine Angewohnheit, die Breanor mir mit seinen ständigen Forderungen nach Perfektion anerzogen hatte. Noch immer vermochte ich mich nicht vollständig aus diesen Fesseln zu befreien.


    Ich konnte nicht erkennen, wie weit die breite Hauptstraße noch geradeaus führte, denn ihr Ende verlor sich in Smog und Nebel. Ein vielfältiger Gestank schlug mir entgegen, meine Knie zitterten und meine Beine drohten, unter mir einzuknicken. Arc ging neben mir. Mit neugierigen Blicken bestaunte er unsere Umgebung, schien jedoch keinesfalls verängstigt zu sein. Vielleicht war es die Ruhe, die er ausstrahlte, die mich veranlasste, einen Fuß vor den anderen zu setzen und die Todesangst zu unterdrücken. Nirgendwo sah ich einen anderen Alven, nicht einmal eine Ratte ließ sich blicken. Dennoch hatte ich das Gefühl, aus den dunklen Fensterlöchern beobachtet zu werden.


    Direkt hinter uns ertönte ein Surren, dann ein Knattern, das in der Stille der Umgebung wie ein Peitschenhieb durch die Luft schnitt. Das Geräusch wurde lauter. Ruckartig wandte ich mich um und richtete den Blick nach oben. Etwas tauchte über unseren Köpfen auf, warf seinen Schatten über uns und entfernte sich dann mit hoher Geschwindigkeit, bis es im dichten Rauch verschwand. Ich hatte nur einen kurzen Moment lang Zeit gehabt, einen Blick darauf zu werfen. Die Länge des fliegenden Ungetüms überstieg die eines erwachsenen Mannes um etwa das Dreifache, seine Form war dreieckig gewesen, vorn spitz. Soweit ich es hatte erkennen können, bestand es aus Metall. Ylenia schnappte neben mir geräuschvoll nach Luft. Sie fasste sich mit der Hand an die Brust. Arc zeigte keine Anzeichen eines tiefer sitzenden Schreckens. Ein seltsames Lächeln umspielte seine Züge, als erinnerte er sich an etwas, das er vergessen geglaubt hatte.


    Als Ezaross unsere Paralyse bemerkte, wandte er sich über die Schulter hinweg zu mir um. »Hab keine Angst, das ist unser Azzrion«, sagte er mit ausdrucksloser Miene. »Bislang das Einzige seiner Art. Ozzare hat es in seinen Werkstätten fertigen lassen.« Mit diesen Worten drehte er sich wieder um und ging weiter. Zögerlich folgten wir ihm. Werkstätten? Sollte es sich um ein fliegendes Automobil handeln? Allmählich schwante mir, dass die Welt jenseits der Dunkelheit keinesfalls von primitiven Eingeborenen bewohnt wurde. Ich war mir noch nicht sicher, ob mich diese Tatsache mit Euphorie oder Angst erfüllen sollte.


    Wir gingen noch eine Weile weiter die große Straße entlang, ehe Ezaross in eine schmalere Seitengasse einbog. Noch immer waren wir niemandem begegnet, doch ich sah deutlich Schatten zwischen den Mauern umherhuschen. Ezaross führte uns noch um mehrere Ecken herum durch ein Labyrinth aus heruntergekommenen Behausungen. Irgendwann verbreiterte sich der Weg wieder und wir steuerten auf eine Mauer zu, die etwas zu umgeben schien, das mindestens hundert Yards breit war. Sie war zu hoch, um darüber hinwegzusehen.


    Ezaross führte uns zu einem verschlossenen Tor. Es bestand aus aneinandergenieteten Metallplatten und wirkte wenig einladend. Mächtige Zahnräder ragten rechts und links daneben aus der Wand, oberhalb verlief eine armdicke Kette. Mein Verdacht erhärtete sich, dass diese seltsame Stadt von einer technisch hoch entwickelten Zivilisation erbaut wurde, die jedoch wenig Sinn für den Häuserbau zu haben schien. Ezaross zog ein fingergroßes metallenes Etwas aus der Tasche seines Gewandes und betätigte einen Knopf darauf. Das Tor setzte sich quietschend und knarrend in Bewegung. Eine externe Steuereinheit? Eine Fernbedienung? Ich hatte von der neuartigen Funktechnik gehört, an der Breanor gearbeitet hatte. Hier schien sie bereits zum Einsatz zu kommen. Unglaublich! Über mein Erstaunen hinweg vergaß ich beinahe meinen Hunger, den Durst und die Angst.


    Das Tor schwang mit einem ohrenbetäubenden Donnern zur Seite und gab den Weg ins Innere des ummauerten Bereichs frei. Was mochte sich dahinter befinden? Mein Blick glitt zu Ylenia, die mittlerweile kreidebleich geworden war. Ich glaubte nicht, dass sie ansatzweise wusste, was man mit uns zu tun gedachte. Vermutlich war ihr die ganze Geschichte heillos über den Kopf gewachsen. Sie hatte irgendeinen verqueren Weg gefunden, mit einem Wesen jenseits der Dunkelheit zu kommunizieren, aber ob es sich dabei womöglich um einen gefährlichen Menschenfresser handelte, schien ihr niemals durch den Kopf gegangen zu sein. Mir hingegen schon… Was mochte dieser Ozzare ihr bloß versprochen haben? Ylenia war eine intelligente Frau, die auf ihrer Meinung beharrte und sich nicht von ihrem Weg abbringen ließ. Es musste ein gewaltiges Versprechen gewesen sein, das sie dazu getrieben hatte, sich Hals über Kopf ins Unbekannte zu stürzen.


    Ezaross wies uns mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Gemeinsam tauchten wir in die Welt hinter der Mauer ein. Mannigfaltige Sinneseindrücke drohten, mich zu erschlagen. Der Gegensatz zu den Siedlungen außerhalb der befestigten Anlage hätte größer kaum sein können. Hatten vorher lediglich unsere Schritte als einzige Geräusche von den Wänden widergehallt, war das Innere des Forts hingegen von blühendem Leben erfüllt. Wir befanden uns auf einem großen Platz, den längs der Mauer eine Vielzahl von niedrigen Gebäuden säumte. Sie bestanden aus einer seltsamen Mixtur verschiedener Materialien, vorwiegend jedoch Metall. Nicht wenige wirkten auf mich wie gigantische Roboter, gespickt mit Zahnrädern, Kesseln, Motoren und allerhand Maschinen, die mir gänzlich unbekannt vorkamen. Aus ihren Eingeweiden traten Dampf- und Rauchschwaden aus, die sich in den Himmel schraubten und das rötliche Licht der Sonne in einen gräulichen Nebel tauchten. Es war eine wundersame Welt, die von futuristischen Maschinen und fremd anmutender Architektur beherrscht wurde. Allmählich begriff ich, dass es sich um Fabriken und Arbeitsstätten handelte, wohingegen die Häuser, die ich zuvor gesehen hatte, anscheinend die Behausungen darstellten.


    Obwohl ich wusste, dass ich Angst oder Unbehagen hätte verspüren sollen, verschlug es mir die Sprache. Es juckte mich in den Fingern, all diese Wunder zu untersuchen und ihnen auf den Grund zu gehen.


    Neben den Gebäuden gab es natürlich auch Bewohner, die meine Aufmerksamkeit nicht minder erregten. Sie alle waren alvischen Bluts, und dennoch sahen sie völlig anders aus als meine Artgenossen aus Calanien. Sie trugen kaum Kleidung am Leib, was mich bei den heißen Temperaturen nicht weiter verwunderte. Die meisten ließen es auf einer kurzen Lederhose beruhen, ihre Oberkörper waren nackt. Sogar die der Frauen, was mich extrem beschämte. Ich versuchte, ihnen nicht allzu offensichtlich auf den Busen zu starren. Doch nicht alle gaben sich derart freizügig, manche trugen bodenlange Gewänder oder sogar feste Lederrüstungen. Ich fragte mich, ob es mit ihrem Stand oder Beruf zu tun hatte, oder ob es sich womöglich um ein Statussymbol handelte. Doch etwas war ihnen allen gemein: Sie waren abnorm blass, ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Einige starrten uns hinterher, aber niemand hielt uns auf oder sprach ein Wort zu uns. Die durchweg pechschwarzen Haare dieser Alven baumelten ihnen in langen Zöpfen um die Hüften. In ihren Gesichtern las ich Unmut, Verzweiflung oder Trauer. Die Stimmung war alles andere als ausgelassen.


    Wir näherten uns der Mitte des Platzes. Ezaross wies uns an, auf dem Boden Platz zu nehmen. Ylenia warf mir einen verängstigten Blick zu. Sie sagte nichts, aber ich las die Fragen in ihren Augen. Arc, der immer noch unser Gepäck schleppte, ließ sich mit einem Ächzen neben mir fallen. Ich bemerkte, dass viele der Alven um uns herum den Technoiden anstarrten, als hätten sie einen Geist gesehen, dabei war diese Stadt doch mit weitaus mehr technischen Finessen gespickt als einem einfachen Halbroboter.


    Ezaross stieß einen langgezogenen Pfiff aus, woraufhin sich einige der Alven zu uns gesellten und sich um uns herum auf den nackten Steinboden setzten. Hatte man uns bereits erwartet?


    Ich wandte den Kopf, als sich ein Mann in der Menge erhob, zu uns herüberkam und neben Ezaross Platz nahm. Er trug eine lederne Rüstung, die beim Sitzen fürchterlich unbequem anmutete. Er warf Ylenia und mir abwechselnd einen musternden Blick zu, ehe er sich räusperte und dazu ansetzte, etwas zu sagen. Stille senkte sich über den Platz, einzig unterbrochen durch das Rattern und Rauschen der Maschinen.


    »Mein Name ist Lizzrin«, sagte der gepanzerte Alve, der nun zwischen Ylenia und mir saß. Ich hätte ihn am liebsten mit offenem Mund angestarrt, war jedoch zu gut erzogen, um mich der Versuchung hinzugeben. Er war das, was man in Elvar gemeinhin als hässlich bezeichnet hätte: fahle Haut, eingefallene Wangen, von Narben übersäte Unterarme. Niemand in dieser sonderbaren Stadt war eine Schönheit, aber dieser Alve machte seiner Rasse Schande. Alven galten als gut aussehend, weshalb ein Durchschnittstyp wie ich in Elvar schon eine Rarität gewesen war.


    »Ich bin Sippensprecher«, fuhr er fort. Sein Alvisch war gefärbt von einem sonderbaren Akzent, was mir das Verständnis seiner Worte nicht gerade erleichterte. Ylenia hingegen hielt den Kopf gesenkt und saß zusammengekauert neben mir, die Knie unter das Kinn gezogen. Sie vermittelte nicht den Eindruck, Interesse an dieser Diskussion zu hegen. Mir wäre es an ihrer Stelle wohl ebenso ergangen, wenn ich kein Wort verstanden hätte. Ein Hauch von Mitleid streifte mich, bis ich mir wieder in Erinnerung rief, dass wir uns ihretwegen überhaupt erst in dieser Situation befanden. Ich zwang mich, Lizzrin in die blassgrauen Augen zu sehen und meine Emotionen in den Hintergrund zu drängen.


    »Im Namen Ozzares bedanke ich mich bei euch, dass ihr gekommen seid.« Bei der Erwähnung von Ozzares Namen hob Ylenia kurz den Blick, vergrub ihr Gesicht dann jedoch wieder zwischen den Knien. Lizzrin hob die Hand und winkte jemandem zu, woraufhin ein Mann zu uns herüberkam. Er trug ein langes, fließendes Gewand, das bis zu seinen Knöcheln reichte. Als er sich näherte, erkannte ich, dass es aus Leder- und Fellstücken bestand. Um seinen Hals hingen zahlreiche Ketten und um seine Handgelenke wickelten sich Lederbänder in unterschiedlichen Farben. Sein Gesicht war ebenso blass wie das der anderen Alven. Seine Augen verengten sich, als er mich prüfend ansah. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Er ließ sich neben Ylenia nieder und setzte sich auf seine Fersen. Dann legte er ihr eine seiner knochigen Hände auf die Schulter. Ylenia zuckte zusammen, ihr Kopf schnellte nach oben. Die wenige Farbe, die ihre Wangen bis dahin noch gefärbt hatte, wich aus ihrem Gesicht. Sie warf mir einen verängstigten Blick zu.


    »Das ist Iovizz«, sagte Lizzrin. »Er ist unser Sippenmagier. Er wird dafür sorgen, dass die seltsame Frau mich versteht.«


    Ylenias Kopf fuhr ruckartig herum. Sie starrte Lizzrin an, als hätte sie einen Geist gesehen. Ihr Mund stand ein wenig offen, ihre Miene wirkte wie versteinert.


    »Verstehst du mich?«, fragte Lizzrin an Ylenia gewandt. Eine hauchzarte Bewegung ihres Kopfes, die man mit einiger Fantasie als Nicken hätte deuten können, schien Lizzrin als Antwort zu genügen, denn er wandte sich wieder mir zu. Er sah mich eine Weile lang schweigend an. Die Stille um uns herum verunsicherte mich, ich begann zu schwitzen. Ich warf Arc einen flüchtigen Seitenblick zu, doch der Technoid verfolgte die Szene recht teilnahmslos. Ich hätte schwören können, sogar ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen gesehen zu haben.


    »Der verräterische Südling hat es also tatsächlich gewagt, sich an unserem Blut zu vergehen«, sagte Lizzrin zu mir, und mit einem Mal wich ein wenig der Freundlichkeit aus seiner Stimme. Er war ein Mann, mit dem man es sich besser nicht verscherzte, denn ich verspürte plötzlich den Drang, der Situation zu entfliehen. Ich wunderte mich über den plötzlichen Themenwechsel, wagte aber nicht zu fragen, von wem er sprach. Vielleicht war er verrückt? Ich sah mich unauffällig um. Gab es Fluchtmöglichkeiten? Deutete irgendetwas darauf hin, dass wir in die Fänge von Kannibalen geraten waren? Mir rauschte das Blut in den Ohren.


    Lizzrin stieß ein tiefes Knurren aus und ballte die Hände zu Fäusten. »Der Widerling aus dem Süden hat uns einen Gruß gesendet. Er schickt uns diesen Bastard, um uns zu verspotten.« Er wandte sich an Ylenia. »Oder war es deine Idee, ihn herzubringen? Willst du uns damit die Überlegenheit der Südlinge demonstrieren?«


    Ylenias Stimme zitterte, als sie sprach. »Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«


    Ein Schreck durchfuhr mich, denn sie formulierte ihre Worte in alvischer Sprache. Die Magie von Iovizz schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Als er meine Verwirrung bemerkte, umspielte ein hämisches Lächeln seine Züge. Er hatte eine unsympathische Art, auf andere hinabzublicken. Sogleich machte sich ein Gefühl der Abneigung gegen ihn in mir breit. Meine Aversion gegen Magier schien sich bis über die Grenzen Calaniens hinaus zu erstrecken. Manche Dinge änderten sich anscheinend nie.


    »Du willst mir also weismachen, du wüsstest nicht, wer er ist?« Lizzrin zeigte mit dem Finger auf mich, eine Geste, die von schlechter Erziehung zeugte. Vielleicht galten in diesem Land auch einfach andere Benimmregeln. Ohnehin erschien mir hier alles unwirklich und fremd.


    Ylenia schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn mitgebracht, weil Ozzare es von mir verlangt hat. Außerdem wäre ich ohne ihn niemals an den Technoiden herangekommen. Er folgt ihm auf Schritt und Tritt.«


    Ich hörte die Worte zwar, doch sickerte ihre Bedeutung nur sehr langsam in meinen Verstand. Was hatte Arc damit zu tun? Eine böse Vorahnung braute sich in mir zusammen wie ein Gewitter.


    »Dann weißt du also nichts vom Verrat des Südalven, der Cazzia entführt hat?« Lizzrins Lippen wurden schmal, ebenso seine Augen. Er bot einen wirklich furchterregenden Anblick.


    Ylenias Gesichtsausdruck sprach Bände. Ich glaubte ihr ihre Unwissenheit. Sie sagte nichts, sondern starrte Lizzrin nur wie versteinert an. Ezaross, der schräg hinter ihm saß, legte ihm seine Hand auf den Arm und flüsterte ihm etwas zu, das ich nicht verstehen konnte. Daraufhin schnaubte Lizzrin einmal, doch seine Miene entspannte sich etwas. Er wandte sich wieder an mich. »Bist du gekommen, um uns zu verspotten oder um die Ehre deiner Mutter reinzuwaschen? Antworte, Mischling!«


    Mischling? Hatte er mich Mischling genannt? Oder war meine Vokabelkenntnis fehlerhaft? Ich schüttelte meine Verwirrung ab und versuchte, ihm zu antworten, doch viel mehr als Gestammel wollte meine Lippen nicht verlassen. »Ich… Also…«


    »Bist du schwachsinnig?« Lizzrin richtete sich ein wenig auf. Ich befürchtete, er wollte mich anfallen, doch auf einen Wink von Ezaross hin ließ er sich wieder auf den Boden sinken.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, brachte ich zustande.


    »Er hat dich nicht über deine Herkunft aufgeklärt?«


    »Wer?«


    »Der Südalve, dem ich vorwerfe, dein Erzeuger zu sein. Er ist vor über zwanzig Jahren mithilfe des Kompasses hergekommen, hat Cazzia entführt, sie in den Süden verschleppt und aller Wahrscheinlichkeit nach auch noch vergewaltigt.« Ich sah, wie eine Ader auf Lizzrins Stirn pulsierte. Unwillkürlich spannte ich die Muskeln an, damit ich bereit war, zur Seite zu springen, falls er mich attackieren sollte.


    »Ich kenne meine leiblichen Eltern nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß, aber so allmählich dämmerte mir, worauf Lizzrin hinauswollte. Es war, als hätte ich ein lange verloren geglaubtes Puzzleteil wiedergefunden. Es ergab plötzlich alles einen Sinn.


    »Dein Unwissen ist eine Tragödie«, knurrte er durch seine zusammengepressten Zähne hindurch. »Aber dein Auftauchen ist ein Geschenk Sinjars, du hast nach Hause gefunden.«


    Sinjar? Die Bevölkerung jenseits der Dunkelheit glaubte zumindest an denselben Gott wie die Calanier. Wenigstens eine Sache, die mir vertraut vorkam. Ein schwacher Trost.


    Lizzrin holte einmal tief Luft und stieß sie als Seufzer wieder aus. »Ein blondhaariger Alve ist vor zwei Jahrzehnten nach Corghazhar gekommen. Er war in Besitz eines Kompasses, mit dessen Hilfe man die Dunkelheit überwinden konnte. Das Ding wurde uns bereits vor vielen Jahrhunderten von einer Gruppe Abtrünniger gestohlen, die nach Süden gewandert war und dort vermutlich eine neue Population von Alven gegründet hat. Der blonde Fremde, ein Nachfahre dieser Abtrünnigen, erzählte uns, er komme in Frieden. Er sagte, er sei ein Wissenschaftler aus Calanien und wolle unsere Welt erforschen. Er verlangte sogar, die Große Maschine zu sehen! Obwohl er ein Südalve war und nicht unter dem Bann der Maschine zu stehen schien, war es ihm dennoch unmöglich, sich Azzvid zu nähern. Die Maschine hat sich dem Auge des Südalven stets entzogen, war unsichtbar für ihn. Doch der Fremde hegte reges Interesse an unseren Studien über Azzvid, hat sich Zeichnungen und Pläne angesehen, immer wieder. Der Südalve hat lange bei uns gelebt, ehe er uns betrogen hat. Er hat Cazzia mitgenommen…« Lizzrins Gesicht nahm den Ausdruck eines Mannes an, der sich an eine schmerzvolle Vergangenheit erinnerte. Azzvid? War das der Name einer Maschine? Und was hatte das alles zu bedeuten?


    »Dem Verräter konnte die Flucht nur deshalb gelingen, weil er eine Waffe erfunden hatte, die gegen die Magie meines Volkes wirkt«, fuhr Lizzrin fort. »Eine entsetzliche weiße Kugel. Er hat außerdem den Technoiden gestohlen.«


    Eine weiße Kugel? Mir schoss die Demoveruskugel von Breanor in den Kopf, die mich vor Jahren beinahe getötet hätte. Es erfüllte mich mit Grauen, dass mir die Schilderungen des Sippenführers so entsetzlich bekannt vorkamen. Ich wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch in diesem Moment kam ein anderer Alve heran und lenkte meine Aufmerksamkeit auf sich. Er trug ein Tablett, das er vor Ylenia und mich auf den Boden stellte. Darauf standen zwei steinerne Trinkgefäße, außerdem zwei faustgroße Stücke Gebäck, die mich an Schokoladenkuchen erinnerten. Erst jetzt wurde mir wieder bewusst, wie hungrig und durstig ich war. Auch Ylenia starrte mit gebanntem Blick auf das Tablett. Lizzrin wies uns mit einer Geste an, uns zu bedienen. Obwohl ich immer noch von Angst erfüllt war und sich überschlagende Gedanken in meinem Hirn Polka tanzten, griff ich beherzt zu. Ich stürzte die scharf schmeckende, lauwarme Flüssigkeit in einem Zug hinunter, auch das seltsame Gebäckstück, das nach fremdartigen Gewürzen schmeckte, überlebte nicht länger als ein paar Sekunden. Unterdessen hatte Lizzrin geschwiegen und gewartet, bis wir unsere Mahlzeit eingenommen hatten. Mich streifte der Gedanke, ob es wohl vergiftet gewesen sein konnte, doch für den Moment fühlte ich mich besser, mehr zählte nicht.


    Als einer der Alven das Tablett wieder abräumte, ergriff Lizzrin erneut das Wort. Ich wünschte mir, er würde schweigen, für den heutigen Tag hatte ich eindeutig schon zu viele Denkanstöße erhalten.


    »Wo bist du aufgewachsen?«, fragte er. Ich wagte nicht, ihm die Antwort zu verweigern, denn seine Erscheinung schüchterte mich noch immer ein.


    »Im Palast des Königs von Calanien.« Ich fühlte mich wie ein kleines Kind, dessen Eltern ihm unangenehme Fragen stellten, weil es etwas ausgefressen hatte.


    »Wer hat dich aufgezogen?«


    »Breanor, ein Mitglied der Weißen Liga des Königs.«


    Ich vernahm ein Raunen, das durch die Menge ging. Erst jetzt wurde ich mir der Anwesenheit der zahlreichen anderen Alven wieder gewahr, denn sie hatten die ganze Zeit über geschwiegen und sich nicht gerührt.


    Lizzrins Gesicht verzog sich zu einer Grimasse des Zorns. »Ich wusste es. Das war der Name des blonden Verräters.« Er presste die Worte nur sehr leise hervor, doch ich hatte ihn deutlich verstanden.


    Ylenia war kreidebleich geworden und machte den Eindruck, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Mir erging es nicht viel besser. Breanor war hier gewesen? Mein Verstand raste und versuchte verzweifelt, Lizzrins Worte zu sortieren. War es tatsächlich möglich, dass Breanor eine Alvenfrau aus dem Norden entführt und vergewaltigt hatte? War ich das Produkt dieser grausamen Tat? Das Essen, das ich nur Minuten zuvor zu mir genommen hatte, machte Anstalten, sich seinen Weg hinaus zu bahnen. Nur mit Mühe unterdrückte ich den Brechreiz. Dieser Vorwurf war so ungeheuerlich, dass ich mich weigerte, Lizzrins Worten Glauben zu schenken.


    Breanor verkörperte Anstand und Disziplin, es war unmöglich, dass ich das Kind dieser entführten Cazzia war. Niemals! Das würde bedeuten, dass ich sein leiblicher Sohn war, obwohl er stets betont hatte, mich auf der Türschwelle gefunden zu haben. Warum hätte er mich all die Jahre über belügen sollen? Und was war mit meiner leiblichen Mutter geschehen, nachdem sie mich zur Welt gebracht hatte? Über die verschiedenen Optionen wollte ich nicht nachdenken.


    »Es sieht dem Verräter ähnlich, dir deine Herkunft vorzuenthalten«, sagte Lizzrin. »Aber jetzt bist du wieder unter deinesgleichen.« Er nickte mir zu, bevor er sich wieder an Ylenia wandte. »Ozzare wird erfreut sein, dass du gekommen bist und den Technoiden zusammen mit der geheimen Kopie des Kompasses zurückgebracht hast. Ich bin mir sicher, du wirst den Lohn erhalten, den er dir versprochen hat.«


    »Lohn?« Das Wort war heraus, ehe es in meinem Verstand angekommen war. Mir schwirrte der Kopf. Ich wusste noch immer nicht, wer dieser Ozzare war, was er mit Ylenia zu tun hatte und weshalb wir überhaupt hier waren.


    Ylenia sah mich an, in ihrem Blick lag ernstes Bedauern. Die Trauer, die ich darin las, versetzte mir einen Stich. »Ich habe Ozzare den Technoiden, den zweiten darin versteckten Kompass und dich gebracht. Er verspricht mir dafür eine Armee«, sagte sie leise und senkte den Blick.


    »Wozu brauchst du eine Armee? Und wer ist dieser Ozzare?« Ich zwang mich, mit den Gedanken in der Realität zu bleiben und das Gefühlschaos in den Hintergrund zu drängen.


    »Ozzare ist unser Oberster«, sagte Lizzrin. »Er herrscht über Corghazhar. Er hat mit ihr eine Vereinbarung getroffen, aber über die Bedingungen weiß ich nichts. Auch hat er nie verraten, auf welche Weise er mit der Frau aus dem Süden in Kontakt treten konnte. Er wusste aber von eurer heutigen Ankunft und hat Ezaross geschickt, um euch abzuholen.«


    Ylenia seufzte und strich sich eine dunkelbraune Locke aus dem Gesicht. Sie erweckte den Eindruck eines geprügelten Hundes. »Fyn, ich muss dir etwas sagen.«


    Mein Herz begann, in einem wilden Rhythmus gegen meine Rippen zu hämmern. Was konnte jetzt noch schlimmer werden als das, was ich bereits erfahren hatte? Ich atmete einmal tief durch.


    »Mein richtiger Name ist Ylenia Claight, nicht Ylenia Harron«, sagte sie. Ich benötigte einige Sekunden, um in meinen Erinnerungen zu graben. Claight? Der Name sagte mir etwas, doch ich wusste ihn nicht einzuordnen…


    »Ich bin die wahre Thronfolgerin, die Nachfahrin der alten Menschenkönige«, half sie mir auf die Sprünge. »Die Alven, die vor vielen Hundert Jahren nach Calanien gekommen waren, haben die Menschen brutal unterworfen, meine Ahnen vom Thron gedrängt und uns Menschen an den Rand der Bedeutungslosigkeit getrieben. Dieser Krieg hat nur meinetwegen stattgefunden. Ich bin diejenige, über die du Gerüchte gehört hast.« Ylenia zog geräuschvoll die Nase hoch und schniefte. Selbst wenn ich gewollt hätte, ich wäre nicht in der Lage gewesen, etwas auf ihre Worte zu erwidern. Hatte ich gerade noch behauptet, es konnte nicht mehr schlimmer werden? O doch, es konnte…


    »Als unser erster Anschlag auf den Palast misslungen war, haben Lord Awbreed von Denfolk und ich diesen Krieg angezettelt, weil wir geglaubt hatten, ihn gewinnen zu können«, fuhr Ylenia fort. Sie wirkte mit einem Mal fremd auf mich. »Leider haben wir uns gewaltig geirrt. Es war ein Wink des Schicksals, dass ich zufällig an eine Methode geraten bin, mit dem Volk der Schattenalven zu kommunizieren. Sie versprachen mir eine große Armee. Eine Armee, die die Alven des Südens überrennen wird.«


    Lizzrin räusperte sich und riss das Wort wieder an sich. Doch ich starrte weiterhin nur Ylenia an, die den Blick von mir abwandte und den Kopf gesenkt hielt.


    »Vor Jahrhunderten haben unsere Vorfahren bereits den Kompass gestohlen, als sie ein neues Alvenreich im Süden gründeten. Unserer Möglichkeit beraubt, ihnen zu folgen, sinnen wir seitdem auf Rache. Als Breanor viele Generationen später mit dem Kompass zurückkehrte, waren wir erleichtert. Wir fertigten eine geheime Kopie davon an, die wir im Arm des Technoiden versteckten, doch der Südling hat Arc ebenfalls entführt, ohne zu wissen, welche Geheimnisse er barg.« Der Sippenführer der »Schattenalven«, wie Ylenia sie bezeichnet hatte, machte eine Pause und seufzte. »Wir profitieren alle von dem Handel. Miss Claight wird mit unserer Hilfe ihren Thron wiedererlangen und wir werden Rache an jenen üben, die uns damals den Rücken gekehrt haben.«


    Ich überging seine Worte, wollte nichts mehr davon hören. »Ylenia…« Meine Stimme klang seltsam dünn und mir stiegen Tränen in die Augen. »Das kann ich einfach nicht glauben. Sag mir, dass du dir das nur ausgedacht hast.«


    »Nein, Fyn. Es tut mir von Herzen leid, dass ich dich für diesen Handel benutzt habe, denn ich habe dich wirklich geliebt.« Ein Schluchzen schüttelte sie. »Unser erster Versuch, den König zu stürzen, misslang. Yeshard, den ihr von der Liga den »Bastard« nennt, ist ein Spitzel Lord Awbreeds. Er hatte die Vasen mit den Sprengsätzen im Flur des Palastes postiert. Leider errangen wir keinen Sieg, doch es gab kein Zurück mehr. Als ich dich aus dem Kerker von Denfolk befreite, warst du für mich nur ein Werkzeug. Die ganze Burg wusste von der arrangierten Flucht. Meine Männer hatten während des ersten Anschlags gesehen, wie du Castios mithilfe von Arc gerettet hast. Er gehorcht nur dir. Von diesem Moment an war uns klar, dass wir dich benötigen, um den Technoiden zu entwenden. Ich musste dich aus dem Kerker befreien und mit dir nach Elvar zurückkehren, es gab keinen anderen Weg. Du solltest glauben, dass ich eine vernachlässigte Zofe auf der Suche nach Arbeit war. Dann solltest du dafür sorgen, dass Arc uns folgt.«


    »Soll das bedeuten, das war alles geplant? Auch Castios’ Tod und meine Verurteilung?«


    Ylenias Kopfnicken traf mich wie ein Pistolenschuss. Sie hatte mich hintergangen. Mich eiskalt benutzt, um ihre eigenen Interessen durchzusetzen. Meine Eingeweide zogen sich zusammen. In diesem Moment wünschte ich mir, zu sterben. Wie hatte ich so dumm sein können? Heißer Zorn stieg in mir auf.


    »Ich war es, die dir die Droge in deinen Werkzeugkoffer geschmuggelt hat«, sagte sie. Ich merkte deutlich, dass ihr die Worte nur schwer über die Lippen kamen. Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen, doch ich war innerlich so verletzt, dass ich nicht einmal mehr in der Lage war, einen Arm zu heben. Meine Gliedmaßen fühlten sich an, als gehörten sie nicht länger zu mir. Um uns herum herrschte Stille, die Zeit schien stehen geblieben zu sein.


    »Ich habe meine Zeit im Palast dazu benutzt, die genauen Abläufe zu studieren. Wann nimmt der König seine Speisen ein? Wann ist Wachablöse? Wann ist er unbewacht? Dann habe ich Castios vergiftet und mit dem Gurt deiner Armbrust bearbeitet, woraufhin die Spuren zu dir führten. Dir habe ich die Droge verabreicht, damit niemand an deiner Schuld zweifelt. Ich wusste, dass deine Loyalität gegenüber der Liga zu groß war, als dass du mir mit Arc freiwillig gefolgt wärest. Ich musste erst deinen Hass gegen sie schüren und dann deinen Tod vortäuschen. Es gab keinen anderen Weg.«


    Ich spürte, wie sich eine Ohnmacht ankündigte, doch es gelang mir irgendwie, sie abzuschütteln. Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, wie ich mich in diesem Moment fühlte. Benutzt. Missbraucht. Verraten. Von allen. Von Breanor, von Ylenia, von meinem Volk. Gleichzeitig kam ich mir wie ein Volltrottel vor. Ein dämlicher Narr, der all diese Dinge erduldet und nicht einmal Verdacht geschöpft hatte! Ich ging die Fakten gedanklich noch einmal durch: Ylenia hatte einen Weg gefunden, mit dem Obersten der Schattenalven zu kommunizieren. Er hatte von ihr verlangt, Arc, mich und den Kompass hierher zu bringen, damit sich sein Volk an den Alven des Südens für einen jahrhundertealten Verrat sowie Cazzias Entführung rächen konnte. Gleichzeitig bekäme Ylenia endlich ihre Armee, mit der es ihr gelingen würde, den Thron zu besteigen. Der erste Anschlag der Nordmänner auf den König anlässlich seiner Geburtstagsfeierlichkeiten war misslungen, doch Ylenia hatte dadurch erfahren, dass Arc auf mich fixiert war. Um ihren perfiden Plan in die Tat umzusetzen, hatte sie mich aus den Kerkern von Denfolk befreit. Weshalb hatte ich nie Verdacht geschöpft? Wir waren damals mehr oder weniger problemlos durch das Tor geritten. Niemand war uns gefolgt oder hatte versucht, uns aufzuhalten. Wie naiv ich gewesen war! In den folgenden Monaten hatte sich Ylenia mein Vertrauen erschlichen, den König ermordet und anschließend meinen Tod vorgetäuscht, damit ich ihr mit Arc in den Norden folgte.


    Unbändiger Hass stieg in mir auf. Wie von einer fremden Macht gelenkt, sprang ich auf. Ich weiß nicht, ob ich es tatsächlich getan hätte, wenn ich dazu gekommen wäre, doch in diesem Moment folgte ich einem Impuls, Ylenia an die Kehle zu springen. Sie hatte mich benutzt. Doch ich erreichte sie nicht, denn mehrere Alven zerrten an meiner Kleidung und drückten mich zu Boden. Die Details entziehen sich meiner Erinnerung. In meinem Kopf hallt Lizzrins Stimme nach: Bringt ihn fort. Und schafft den Technoiden zu Ozzare. Was unmittelbar danach geschah, weiß ich nicht mehr. Es war der schwärzeste Tag meines bisherigen Lebens.

  


  
    Kapitel 2

  


  
    Magie und Maschinen

  


  
    


    


    


    Mit einem grazilen Satz sprang ich von dem mannshohen Berg aus Schrauben und Zahnrädern hinunter und landete weich und federnd wie eine Katze auf den Füßen. Es war an der Zeit zu gehen, obwohl Zeit in dieser seltsamen Supermetropole keinerlei Bedeutung hatte. Es wurde niemals dunkel. Die blutrote Sonne schien die Dunkelheit, die sich ganz in der Nähe wie eine bedrohliche schwarze Mauer über Corghazhar erhob, verspotten zu wollen, indem sie es niemals Nacht werden ließ. Niemand besaß eine Uhr, und das, obwohl die Schattenalven über die seltsamsten Technologien verfügten, die ich mir in meinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können.

  


  
    Ich wandte mich von dem Berg aus Metallschrott ab und machte mich auf den Rückweg. Wie schon damals in Elvar genoss ich die Einsamkeit, und jene Momente waren an einem Ort wie Corghazhar von größter Seltenheit. Ich hatte mich sehr gefreut, als ich feststellte, dass es vor den Toren der Stadt einen Schrottplatz gab. Zwar weckte er alte Erinnerungen in mir, doch ich suhlte mich ohnehin seit Wochen in Selbstmitleid. Immerhin hatte ich mich psychisch mittlerweile so weit erholt, dass ich das Haus verlassen konnte. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass die Schattenalven mich schlecht behandelten. Es war nur eine vollkommen andere Art der Behandlung, als ich gewohnt war. Der Zusammenhalt innerhalb der Sippe war groß, das musste er auch sein, wenn sie überleben wollten. Er stieß jedoch recht schnell an seine Grenzen, wenn es darum ging, sich um das psychische Wohlbefinden seiner Artgenossen zu kümmern. Das interessierte hier nämlich niemanden, und so lebte ich mehr als zwei Wochen lang in einem ihrer Häuser, ohne es je zu verlassen, außer mich plagte ein dringendes Bedürfnis. Sie kleideten mich in die einfachen Gewänder ihrer Art, doch das hatte wenig dazu beigetragen, dass ich mich heimisch fühlte. Ich vergrub mich förmlich, lebte wie in Trance. Es machte mich beinahe wahnsinnig, dass es keine Uhren gab. Ich war es gewohnt, meinen Tag nach der Zeit auszurichten, doch hier war es unmöglich, ein Gefühl dafür zu entwickeln. Immerzu herrschte dasselbe rötliche Zwielicht, das wie durch einen Filter durch die dichte Smogdecke fiel. Für jemanden wie mich, der sein Leben lang mit Kontrollzwängen zu kämpfen gehabt hatte, glich es einer Folter.


    Alles in dieser Stadt lebte und bewegte sich, für jeden Handgriff hatten die Schattenalven eine Maschine entwickelt. Doch für derlei Wunder hatte ich zunächst keinerlei Augen. Ich lag oft stundenlang wach, grübelte und bemitleidete mich selbst. Ylenia und Arc hatte ich seit dem Tag unserer Ankunft nicht wiedergesehen. Schon bald verblasste die Erinnerung daran wie ein schlechter Traum, wie Sand, der einem durch die Finger rann.


    Ich schob meine Emotionen beiseite, was mir nur teilweise gelang. Zwar hatte ich mich mittlerweile damit abgefunden, verraten und missbraucht worden zu sein, aber an die Stelle der Enttäuschung trat ein beinahe fanatischer Hass. In meiner schwarzen Seele brodelte es. Ich hasste meinen Vater, ich verfluchte ihn und schwor bittere Rache. Schlimmer jedoch war das Gefühl, die Frau verloren zu haben, die ich liebte. Es war, als wäre Ylenia gestorben, und in gewisser Hinsicht war sie das auch. Ich würde sie nie wieder als die betrachten können, die sie einst für mich gewesen war. Sie hatte alles zerstört. Meine enttäuschte Liebe verwandelte sich auch ihr gegenüber in Abneigung und Wut. Niemals zuvor hatten meine Unterarme so zerschunden ausgesehen… Man hätte mir Messer und scharfkantige Steine wegnehmen müssen. Zumindest empfand ich die Entwicklung in Calanien und den drohenden Untergang des Königshauses nach einer Weile als weniger dramatisch. Ja, Ylenia plante einen Aufmarsch gegen meine Artgenossen aus dem Süden. Aber hey– was war eigentlich so schlimm daran? Schuldete ich ihnen meine Loyalität? War dies nicht eine wunderbare Gelegenheit, Rache zu üben für das, was sie mir angetan hatten? Ylenia hatte mir Vergeltung versprochen, und die würde ich bekommen, sollte ich mich ihrer Armee anschließen. Auch Norrizz bestärkte mich in diesem Gedanken. Er tauchte seit meiner Ankunft in Corghazhar wieder häufiger auf. Das war leider schon immer so gewesen, wenn es mir psychisch schlecht ging. Wenn ich in meinem Bett lag, malten wir uns aus, wie wir Breanor, Myrius und Galren– die wir zur Zielscheibe unserer Wut erklärten– vierteilten und verbrannten. So hatte ich irgendwann begonnen, mein Leben wieder aufzunehmen, das Haus zu verlassen und mich in die fremdartige Gesellschaft der Schattenalven einzufügen. Es gab für mich nur einen Grund, weshalb ich überhaupt noch atmete: Rache. Am liebsten hätte ich mich auch an Ylenia gerächt, dafür, dass sie mein Herz gebrochen hatte. Doch Ylenia war ein wichtiger Bestandteil unseres Feldzugs, also musste ich meine Mordgedanken auf einen späteren Zeitpunkt vertagen.


    Auf dem Rückweg vom Schrottplatz durchschritt ich das hohe Tor zur Stadt und tauchte in das Labyrinth aus Häusern und Ruinen ein. Einen Großteil des Tages verbrachten die Schattenalven hinter den Mauern, die das Herz der Metropole schützten. Dort tobte das Leben, dort ging man einer Arbeit nach. Geschlafen wurde in den Randbezirken, in den dreckigen Gossen und zerfallenen Gebäuden, die einen krassen Gegensatz zur sterilen und technischen Welt im Herzen Corghazhars darstellten. Ich ekelte mich vor den Siedlungen, weil es dort stank und niemand sich bemüßigt fühlte, seinen Müll zu entsorgen. Es gab mehrere Sippen, die alle ihre eigenen abgetrennten Viertel bewohnten. Diebstahl und sogar Mord waren keine Seltenheit. Verbrechen ahndete man nicht oder zumindest nur halbherzig. Ich hatte sogar den Eindruck, dass Kriminalität nicht nur geduldet wurde, sondern sogar als Maß dafür galt, wie geschickt und ehrwürdig ein Alve war. Wer sich betrügen und bestehlen ließ, erntete abfällige Blicke. Ein ständiger Wettkampf. Nicht selten wechselten Dinge stündlich den Besitzer. Als ausgebildetes Mitglied der Weißen Liga war ich darauf abgerichtet, Verbrechen zu bekämpfen. Hier musste ich sie nicht nur stillschweigend dulden, ich musste ihnen sogar frönen, wenn ich verhindern wollte, dass man mich auslachte oder verprügelte.


    Ich zog meine Kapuze tiefer ins Gesicht und bewegte mich schnellen Schrittes durch die verwinkelten Straßen. Mittlerweile ging ich wie selbstverständlich ein und aus, auch hatte das Interesse der Alven an mir als »Neuling« deutlich nachgelassen. Niemand starrte mich mehr an, wenn ich durch die Straßen lief, und am Tor zum großen Platz ließ man mich ungehindert passieren. Ich fragte mich, weshalb die Schattenalven ihre Maschinen und Fabriken überhaupt durch hohe Mauern schützten, kam jedoch irgendwann dahinter, dass längst nicht jedem von ihnen Zugang zur Stadtmitte gewährt wurde. Anscheinend musste man einen gewissen Status erreichen, um dort arbeiten zu dürfen. Was man dafür tun musste, wusste ich nicht. Es interessierte mich auch nicht, solange ich zu essen und zu trinken bekam und nicht auf das Stehlen angewiesen war. Ich hinterfragte nicht einmal, wer mir jeden Morgen Lebensmittel in meine kleine Hütte brachte und weshalb. Ich war noch immer viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um diesen Dingen auf den Grund zu gehen.


    An den Anblick der seltsamen Fahrzeuge und Maschinen hatte ich mich längst gewöhnt. Manchmal juckte es mich in den Fingern, sie zu zerlegen und zu untersuchen, doch ich verbot mir meine Neugier. Sie war Teil meines alten Ichs als Wissenschaftler und damit Vergangenheit.


    Ich betrat mein Haus, sofern das Gebäude diesen Begriff überhaupt verdiente. Es bestand aus aufgeschichteten Steinen, war windschief und bereitete meinem Sinn für Statik schlaflose Nächte. Holz war den Schattenalven ein unbekannter Baustoff, obwohl einige verkrüppelte Bäume in der Umgebung der Stadt wuchsen. Sogar die Möbel bestanden aus Metall oder Stein, denn beides gab es dank der zahlreichen Minen, Steinbrüche und Hochöfen im Überfluss. Jedenfalls war ich froh, dass sie mir überhaupt einen Geräteschuppen ausgeräumt und möbliert hatten, wo Nächstenliebe unter den Schattenalven doch eher eine selten anzutreffende Eigenschaft war. Manchmal streifte mich flüchtig der Gedanke, was aus Ylenia geworden war, doch häufiger dachte ich an Arc. Ob es ihm gut erging? Wenn es stimmte, dass Arc eine Erfindung der Schattenalven war und man ihn vor Jahrzehnten gewaltsam entwendet hatte, war zumindest einer von uns nach Hause zurückgekehrt. Der Gedanke beruhigte mich ein wenig.


    Ich schloss die Tür hinter mir, lockerte den Gürtel meines bodenlangen Gewandes und entzündete die Gaslampe, die über meinem Tisch baumelte. Als ihr Licht die Dunkelheit in meinem bescheidenen Heim vertrieben hatte, machte ich vor Schreck einen Satz nach hinten. Beinahe wäre ich mit dem Kopf gegen die Tür geprallt, denn auf dem Stuhl in der Ecke des Raumes saß eine Person. Es gab kein Türschloss, ich besaß ohnehin nichts, das es sich zu stehlen lohnte. Umso erstaunter war ich, dass sich dennoch jemand zu mir verirrt hatte. Als mein Herz wieder in einem regelmäßigen Rhythmus schlug und die Nebenwirkungen des Schrecks nachließen, sah ich mir den Mann genauer an, der dort gemütlich auf meinem Stuhl Platz genommen hatte.


    »Wer bist du und was machst du hier?« Ich bemühte mich um einen festen Ton, wie es bei den Schattenalven üblich war, doch ich klang nicht halb so selbstsicher wie beabsichtigt.


    Der Mann blieb ungerührt, aber seine kalten Augen fixierten mich mit festem Blick. Zunächst antwortete er mir nicht, und ich dachte schon, er wäre ein verirrter Verrückter.


    »Ich bin jemand, dem dein Überleben am Herzen liegt«, erklang es jedoch dann aus seiner Richtung. Seine schneidende Stimme jagte mir einen Schauder über den Rücken, unwillkürlich begann ich zu schwitzen. Ich tat einen Schritt zurück, bis ich mit dem Rücken an die Tür stieß. Eine peinliche Stille breitete sich zwischen uns aus.


    »Und was willst du hier?«, wagte ich schließlich zu fragen. Ich hatte gelernt, dass man sich unter Schattenalven duzte, dennoch erschien es mir auch nach Wochen noch ungewöhnlich, einen Fremden so anzusprechen.


    »Man hat mir nahegelegt, dich einmal anzusehen.« Er musterte mich von oben bis unten. Ich nahm mir die Zeit, mein Gegenüber ebenfalls genauer zu betrachten. Er trug eine lange dunkle Kutte, die bis über seine Knöchel reichte, darüber einen kunstvoll gefertigten Brustpanzer. Seine Unterarme zierten stachelbewehrte Armschoner, um den Hals trug er zahlreiche Ketten mit Anhängern aus Knochen. Er war weitaus prachtvoller gewandet als der Durchschnitt der Bevölkerung, was entweder auf großes Diebesgeschick oder anderweitig erwirtschafteten Wohlstand schließen ließ. Anhand seiner Kleidung erkannte ich, dass es sich um einen Magier handeln musste, doch es war nicht Iovizz. Ich hatte bislang nicht gewusst, dass es mehr als einen Magier in Corghazhar gab. Man hatte mir erklärt, das Talent zur Magie sei hier nicht sehr verbreitet. Wer war er? Ich hatte ihn nie zuvor gesehen.


    »Man hat mir nicht zu viel versprochen«, sagte er nach einer eingehenden Musterung. Er erhob sich vom Stuhl und trat einen Schritt auf mich zu. Er war größer als ich. In Elvar hatte es wenige Alven gegeben, die mich überragten. Erst jetzt bemerkte ich den langen schwarzen Zopf, der ihm bis fast zur Hüfte reichte. Sein Alter war schwer zu schätzen, weil die Schattenalven ohnehin alle älter aussahen, als sie waren– blass, kränklich und von Narben übersät.


    »Mein Name ist Ilazhar«, sagte er, jedoch ohne mir zum Gruß die Hand zu geben oder auch nur mit dem Kopf zu nicken. Dies war nicht Brauch in dieser Stadt. »Ich komme aus dem Kessel.«


    Als Kessel bezeichnete man den Palast des Obersten, das wusste ich bereits. Die Form des Gebäudes hatte ihm diesen Namen gegeben. Es handelte sich um einen imposanten glockenförmigen Bau, der etwas außerhalb von Corghazhar auf einem Hügel thronte. Mittlerweile hatte ich erfahren, dass Ozzare hier so etwas wie ein König war, jedoch nur so lange, bis es jemandem gelang, ihn zu töten und seinen Platz einzunehmen. So war es Sitte, Blutlinien interessierten hier niemanden. Wer jetzt glaubte, ein König, der nur über eine einzige Stadt herrscht, wäre ein armseliger Monarch und nicht mehr als ein Bürgermeister, der irrte gewaltig, denn Corghazhar war eine Supermetropole und die einzige Stadt nördlich der Dunkelheit.


    »Als Ozzare erfahren hat, dass du wohlbehalten angekommen bist, bat er mich, dich einer Prüfung zu unterziehen und dich bei Gefallen zu unterweisen«, riss Ilazhar mich aus meinen Gedanken. Während er sprach, bemerkte ich seine rötlich verfärbten Zähne. Ich hatte dieses Phänomen schon bei anderen Schattenalven beobachtet, konnte mir jedoch keinen Reim darauf machen. In seine Betrachtung versunken, bekam ich kaum mit, was er soeben gesagt hatte. Erst nach einer längeren Pause entsann ich mich unserer Unterhaltung.


    »Weshalb sollte mich jemand unterweisen wollen? Und worin?« Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu. Er war mir nicht geheuer und ich gab mir keine Mühe, diesen Umstand zu verbergen. Ich wollte in nichts unterwiesen werden, nie wieder. Die Zeiten, in denen andere über mein Leben bestimmt hatten, waren vorüber.


    »Du denkst, du könntest dich hier in süßem Nichtstun verkriechen?« Ilazhars Haltung und die Art, wie er seine Worte betonte, zeugten von Selbstverliebtheit und einem miesen Charakter. Aber vermutlich war sein Gehabe nach Art der Schattenalven bloß ein Indiz für einen ehrwürdigen Status. »Glaubst du, die Sippe könnte es sich erlauben, jemanden durchzufüttern, der nichts zum Gemeinwohl beiträgt? Wir haben dir Zeit gegeben, dich einzuleben, aber das wird nicht ewig so weitergehen. Das Fleisch, das du gegessen hast, kam von Ozzare, es war ein Geschenk. Aber er verlangt etwas dafür.«


    Von dieser Seite hatte ich die Angelegenheit noch nicht betrachtet. Ich hatte mich über einen langen Zeitraum hinweg in Gram und Selbstmitleid verkrochen und wie selbstverständlich von ihren Vorräten gelebt.


    »Das Leben innerhalb der Gruppe ist hart und von Entbehrungen gekennzeichnet«, fuhr Ilazhar fort. »Auch wenn du nicht unter dem Bann Azzvids– der Großen Maschine– zu stehen scheinst, wird es für dich nicht einfach werden. Die Sitten sind rau und auf Rücksicht darfst du nicht hoffen.« Ich verstand das Gerede von einer Maschine noch immer nicht, und bislang hatte ich mich nicht getraut, jemanden danach zu fragen. Auch diesmal nicht.


    Ilazhar griff in die Tasche seines bodenlangen Gewands, förderte ein in Stoff eingeschlagenes Päckchen zutage und wickelte es auseinander. Dann nahm er eine Handvoll von seinem pulvrigen Inhalt heraus und steckte es sich in den Mund. Er kaute. Ich sah, wie sich rote Flüssigkeit auf seinen Lippen verteilte. Der Anblick ekelte und faszinierte mich gleichermaßen. Ilazhar ließ das Päckchen wieder in seine Tasche gleiten. »Du solltest sehr froh sein, dass ich dir die Chance gebe, dein Ansehen zu erhöhen. Nicht jeder genießt das Privileg, vom Schattenmagier Ozzares unterwiesen zu werden. Bete dafür, dass du meinen Anforderungen genügst.«


    »Wärest du so freundlich, mir zu erklären, was du mit mir vorhast?« Vorsichtig tastete ich hinter meinem Rücken nach der Türklinke. Schlimm genug, dass ein Fremder in meine Privatsphäre eingedrungen war, aber in meinem eigenen Haus bedroht zu werden, erweckte in mir endgültig den Wunsch, schnellstmöglich das Weite zu suchen.


    Zunächst sah es so aus, als wollte Ilazhar mir antworten, doch als er bemerkte, dass ich hinter meinem Rücken an der Wand entlangtastete, verzog sich seine Miene jäh zu einer zornigen Grimasse. Er riss eine seiner knochigen Hände nach oben. Im ersten Moment dachte ich, er wollte mich schlagen, doch dann spürte ich, wie die Luft um mich herum zu knistern und zu brennen begann. Ilazhars Hand leuchtete rot auf, ehe mir ein Schmerz in den Leib fuhr, der mich an den Rand einer Ohnmacht trieb. Es war, als hätte mir jemand ein glühendes Eisen mit aller Kraft in den Bauch gerammt. Ich fiel auf die Knie, ein Schrei entfuhr meiner Kehle. Jede Faser meines Körpers schien in Flammen aufzugehen. Ich schickte ein Stoßgebet zum heiligen Sinjar, dass er mich mit dem Tod erlösen möge. Meine Gedanken verloren beängstigend an Kontur, ich war nicht einmal in der Lage zu begreifen, was mit mir geschah. In mir war nichts als Schmerz, ich selbst wurde zum Schmerz. Mein Dasein schmolz auf diese einzige Empfindung zusammen. Keine Folter der Welt konnte derart grausam sein wie das, was Ilazhar mir antat.


    Nur sehr langsam lichtete sich der Nebel um meinen Verstand. Als sich die Pein endlich auf ein erträgliches Maß reduziert hatte, bemerkte ich, dass ich seitlich auf dem Boden lag, das lange Gewand klebte mir schweißnass am Körper. Mir war speiübel und ich kämpfte darum, mir ein wenig meiner Würde zu bewahren. Als ich die Augen öffnete, sah ich Ilazhar vor mir stehen. Ich hob den Kopf und fing seinen Blick auf, mehr als zwei Yards über mir. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


    »Steh auf«, fuhr er mich harsch an. Als ich nicht reagierte, packte er mich am Kragen und zog mich auf die Beine. Er war stärker, als ich es ihm zugetraut hätte. Wankend taumelte ich nach hinten, bis ich mit dem Rücken wieder gegen die Tür stieß. Ich lehnte mich dagegen und betete, dass meine Beine mich tragen würden.


    »Verteidige dich gefälligst. Ich weiß, dass du es kannst.« Mit diesen Worten riss er erneut seine Hand nach oben und wieder zuckte ein roter Blitz vor meinen Augen auf. Panik durchschoss mich wie eine Revolverkugel und veranlasste mich, ebenfalls die Arme hochzureißen und sie schützend vor meinen Körper zu halten. Ich war mir durchaus bewusst, dass diese Abwehrhaltung gegen Magie nichts auszurichten vermochte, doch es waren eher meine Instinkte als mein Verstand, die mich dazu veranlasst hatten. Erneut erwartete ich den Schmerz, der so viel schlimmer war als jener, mit dem mich Myrius seinerzeit drangsaliert hatte. Flüchtig streifte mich der Gedanke, dass Myrius entweder ein schlechter Magier war oder er mich absichtlich geschont hatte. Seine blauen Magieblitze waren ein Fliegenschiss gegen Ilazhars Misshandlungen gewesen.


    In Erwartung des Schmerzes schrie ich erneut auf, doch dieses Mal wollte er sich nicht einstellen. Ich öffnete vorsichtig die Augen, die ich zuvor fest zugekniffen hatte, doch außer einem rötlichen Schein, der mich wie ein Schild umgab, sah ich nichts. Erst, als ich die Hände langsam sinken ließ, löste sich auch der Nebel auf. Mein Gesichtsausdruck muss Bände gesprochen haben, denn Ilazhar betrachtete mich zunächst mit ernster Miene, ehe er in Gelächter ausbrach, das mir durch Mark und Bein fuhr.


    »Ich wusste, dass du Talent hast«, sagte er. »Man muss dich bloß zwingen. Du magst ein Mischling sein, aber du hast unsere Form der Magie von Cazzia geerbt, nicht die des Calaniers.«


    »Was? Wie?« Ich hatte die ernste Absicht, einen kompletten Satz zu bilden, aber mein Gehirn war dazu nicht in der Lage.


    Über Ilazhars Züge huschte ein Ausdruck von Stolz und Genugtuung. »Du bist noch gänzlich ungeübt, und bis du die Magie auch ohne Angst und Schmerzen abrufen kannst, wird es ein langer und harter Weg für dich sein. Wenn du jedoch willens bist, ihn zu gehen, verspreche ich dir eine wunderbare Zukunft.«


    »Weshalb hast du das getan?« In mir brodelte Zorn. Er hatte mich gefoltert und besaß nun die Dreistigkeit, über mich zu lachen. Ich wollte nichts über meine Zukunft hören, ich wollte ihm lediglich ins Gesicht schlagen. Nur mit Mühe schaffte ich es, mich zurückzuhalten, und dies auch nur, weil ich einen erneuten Angriff seinerseits befürchtete.


    »Fynrizz, ich denke, du bist ein wirklich talentierter Magieschüler«, sagte Ilazhar. Sein Tonfall war der eines Lehrers, der ebenso stolz auf sich selbst wie auf seinen Schützling war. »Man hat mir nicht zu viel versprochen«, wiederholte er. »Du hast es schon nach einem Versuch geschafft, eine Schutzbarriere um dich herum aufzubauen. Ich hatte mit mindestens drei oder vier Attacken gerechnet, ehe es dir ansatzweise gelingen würde, meine Angriffe abzuwehren.«


    »Man hat mir immer gesagt, ich sei der magisch untalentierteste Alve, den die Welt je gesehen hat«, sagte ich und gab mir keine Mühe, den Hohn in meiner Stimme zu verbergen. Noch immer zitterte und schwitzte ich am ganzen Leib. Ich ließ mich langsam an der Wand entlang auf den Boden gleiten und blieb dort sitzen. Schlimm genug, dass Ilazhar dies mit ansehen musste. Ich schämte mich bis auf die Knochen.


    »Ja, nach Art der Calanier mag das vielleicht sogar stimmen«, sagte der Schattenmagier. »Aber für uns gelten andere Regeln, unsere Magie funktioniert nicht wie die ihre. Seit sich unser Volk vor vielen Hundert Jahren in die Nord- und Südalven gespalten hat, scheint sich einiges geändert zu haben. Und damit meine ich nicht nur deine seltsame Art, unsere Sprache zu sprechen. Mal ehrlich: Wer hat diesen grausigen Dialekt erfunden?«


    Ich sah ihn nur mit geweiteten Augen an, gab jedoch keine Antwort.


    »Wie dem auch sei, hier in Corghazhar wird Magie aus Leid heraus geboren, nicht aus guten Gefühlen«, fuhr er fort. Er sah zu mir herab und schien sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass ich auf dem Boden kauerte und mit meinem rebellierenden Magen kämpfte. »Du hast sehr schnell gelernt, die Magie abzurufen. Angst und Schmerz sind der beste Lehrer für jemanden wie dich. Du weißt sicherlich, dass es nur sehr wenige Magier unter den Schattenalven gibt. Unsere Magie ist komplex, schwierig zu beherrschen und äußerst undankbar. Sie verlangt uns unsere ganze Kraft ab. Die Ausbildung ist mörderisch, man muss einige Narben und sehr viel Schmerz in Kauf nehmen. Hast du niemals bemerkt, dass du anders bist als die Südalven? Dass du andere Talente hast als sie? Dass deine Magie anders funktioniert?«


    Eigentlich wollte ich mich nicht weiter mit ihm unterhalten, aber mein Respekt ihm gegenüber war in den vergangenen Minuten gehörig gewachsen. Aus reiner Angst, er könnte mich erneut mit Schmerzen bombardieren, antwortete ich ihm. »Ich kann Leichen dazu bewegen, sich meinem Willen zu unterwerfen«, sagte ich. »Sie stehen auf und laufen durch die Gegend, wenn ich es will. Das ist die einzige Form von Magie, die ich auch in Calanien schon beherrscht habe.«


    Ilazhars Augen weiteten sich. Er klatschte in die Hände, sodass seine zahlreichen Armreifen klirrten und klapperten. »Das übertrifft meine Erwartungen sogar noch. Nekromantie? Das ist eine Gabe, die nur alle paar Generationen einmal auftritt, das konnte nicht einmal Cazzia. Das ist unglaublich! Fynrizz, ich mache aus dir einen Schattenmagier des Obersten. Gemeinsam können wir dafür sorgen, dass der Kessel niemals fallen wird. Du wirst seinen Luxus kosten und Bewunderung genießen, von der du bislang nur geträumt hast.«

  


  
    Hatte ich je davon geträumt? Ich schluckte den Kommentar hinunter. Ich wollte den Mund öffnen, um ihm zu sagen, dass ich nicht bereit war, die Ausbildung in Kauf zu nehmen, doch noch ehe die Worte heraus waren, hatte Ilazhar mich abermals am Kragen gepackt und auf die Beine gezogen. Er bugsierte mich auf meinen Stuhl, machte mit einer schwungvollen Drehung kehrt und öffnete die Tür. Dann wandte er sich noch einmal zu mir um. »Morgen nach der Hauptmahlzeit kommst du zum großen Tor«, sagte er in befehlsgewohntem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Wir beginnen umgehend mit deiner Ausbildung.«


    Dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss und ich war wieder allein.

  


  
    


    Es hatte zuvor schon Phasen in meinem Leben gegeben, in denen ich mich für eine Sache völlig verausgabt hatte. Ich hatte mir ein Ziel gesteckt und so manche Unannehmlichkeit dafür in Kauf genommen. Meist waren es Forschungsprojekte gewesen, aber auch meine Zeit an der Akademie des Königs zählte ich zu diesen Etappen. Ich hatte ausnahmslos die Erfahrung gemacht, dass ich nach Erreichen meines Ziels weder ein besserer Alve geworden war noch dass der Stolz besonders lange angehalten hatte. Dennoch hatte ich mich immer und immer wieder auf neue Ziele eingelassen. Ist das Leben nicht einzig darauf ausgerichtet, Hügel um Hügel zu erklimmen und doch nirgends anzukommen? Ich bin durchaus versucht, in philosophisches Geschwafel über den Sinn und Zweck unseres Daseins abzudriften, doch bin ich mir sicher, zu keinem befriedigenden Schluss zu kommen.

  


  
    Jedenfalls hätte man die folgenden Wochen meines Lebens in Corghazhar zweifellos als ein weiteres Kapitel von »Unsinnig, aber man tut es trotzdem« bezeichnen können. Aus einem mir bis heute unbekannten Grund hatte Ilazhar es geschafft, ein Feuer in mir zu entfachen. Ich verspürte wieder das Gefühl, etwas leisten und erreichen zu können. Dabei hielt er sich mit Lob beinahe ebenso zurück wie einst Breanor. Er war ein strenger Lehrer, unnachgiebig und fordernd. Er verlangte meinem Körper und meinem Geist alles ab, was ich zu ertragen imstande war. Ich kann mich an keinen schmerzvolleren Lebensabschnitt erinnern, und das meine ich wörtlich. Gleich am ersten Tag verlangte er von mir, Energie aus meinem Inneren heraus nach außen zu kehren und sie wie eine Schusswaffe einzusetzen. Doch mir gelang es nur, wenn Ilazhar meinen Rücken mit einem glühenden Messer drangsalierte. Im Nu war ich ein von Narben gezeichneter Mann, doch unter den Schattenalven erntete ich dafür nur Bewunderung. Nur sehr langsam lernte ich, die Magie auch ohne Angst und Schmerz zu wirken, sie aus mir selbst heraus abzurufen. Ich kann nicht beschreiben, wie der Prozess vonstattenging, denn es war anders als das Erlernen profaner Fähigkeiten wie Lesen oder Schreiben. Ich hatte mir oft die Frage gestellt, weshalb ich mir die Plackerei überhaupt antat, doch der körperliche Schmerz schien ein wirksames Mittel gegen ein gebrochenes Herz und eine zersplitterte Seele zu sein. Ich stürzte mich fanatisch in meine Ausbildung, weil sie mir das Gefühl gab, zu leben. Schon früher hatte ich mir mit Messern oder anderen Gegenständen, derer ich habhaft werden konnte, in die Unterarme geschnitten und den süßen Schmerz genossen, der von meinen Problemen ablenkte. Vielleicht habe ich schon damals gespürt, dass er mir guttat und zu meiner Bestimmung gehörte. Ich quälte und verletzte mich selbst, doch es fühlte sich richtig an. Unter den Alven sprach es sich natürlich schnell herum, dass mir magisches Blut innewohnte und ich von Ozzares Schattenmagier persönlich ausgebildet wurde. Sie platzten beinahe vor Stolz, neben Iovizz nun einen zweiten Magier in ihrer Mitte zu haben. Ilazhar zählte nicht zur Sippe, denn er gehörte zu Ozzares Hofstaat. Plötzlich sah mich niemand mehr mit abfälligen Blicken an. Vielleicht trug auch dieser Umstand dazu bei, dass ich die Schmerzen meiner Ausbildung geduldig ertrug. Norrizz war mir seit Beginn des Unterrichts noch zwei Mal erschienen, doch beide Male hatte er sich ruhig verhalten, mich stumm beobachtet und mir mein Leben ausnahmsweise nicht zur Hölle gemacht. Mir war aufgefallen, dass er kränklicher aussah als sonst. Wie allen Schattenalven schien ihm Corghazhar nicht zu bekommen. Seine Haut war weiß, seine Augen glanzlos. Er hatte mich dazu getrieben, Ylenia hierher zu folgen, jetzt musste er mit den Konsequenzen leben. Ich sorgte mich nicht um ihn. Im Gegenteil, ich wäre durchaus froh gewesen, wenn der Quälgeist endlich krepiert wäre. Überhaupt hatte sich eine glühende Wut gegen alles und jeden, der mich an meine Vergangenheit erinnerte, in mir aufgebaut. Ich spürte, wie Ilazhars ruppige Behandlung eine Veränderung in mir bewirkte. Ein Teil meines Bewusstseins warnte mich davor, doch schnell brachte ich die weinerlichen Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen. Ich stumpfte ab, wurde hart und unnachgiebig. Ich fürchtete weder Schmerz noch Tod. Wenn ich an meine Zeit in den Kerkern von Denfolk und Elvar zurückdachte, in der ich gejammert, geweint und mich selbst bemitleidet hatte, empfand ich nichts als Scham. Die Übungen, die mein Lehrer mir auftrug, weckten eine Energie in mir, die ich kaum noch zu beherrschen vermochte. Vornehmlich waren es schlechte Gefühle wie Hass, Wut, Rachegedanken und der Wunsch, zu töten. Es waren die Gefühle, die ein Magier der Schattenalven mobilisieren musste, wenn er erfolgreich sein wollte. Vor meinem geistigen Auge stellte ich mir das Gesicht von Myrius vor, wie er auf dem Thron Calaniens saß, wenn ich einen Energieball abfeuerte. Ich malte mir aus, wie ich ihm jeden Finger einzeln brechen würde. Myrius hatte immer behauptet, in mir wohne keine Magie. Er sollte meine Antwort darauf zu spüren bekommen. Eines Tages würde ich ihn töten, im Duell Magier gegen Magier. Auch mein Vater, der mir das Herz gebrochen, mich jahrzehntelang angelogen und für seine Zwecke missbraucht hatte, taugte hervorragend als gedankliche Zielscheibe. Er hatte meine Mutter entführt, sie vergewaltigt und mich zu einer Existenz verdammt, die mit einem glücklichen Leben nicht viel gemein hatte. Der Hass gegen mein eigenes Volk veranlasste mich, ein herausragender Magier zu werden. Ich ertrug Schmerz und Leid, lernte mit der Zeit, die reine Vorstellung daran in Energie umzuwandeln und gab nicht einmal auf, wenn Ilazhar mich im Duell besiegte. Wie hatte Myrius je glauben können, es gäbe einen anderen Weg, einen Magier zu formen als den, den Ilazhar mich lehrte? Natürlich war ich zu keinem blind mordenden Monster geworden. Ich war immer noch Fyn, der sich für Technik begeisterte und oftmals an sich zweifelte. Dennoch hatte ich mich verändert, ich dachte nicht mehr häufig darüber nach, was andere von mir dachten oder wie ich es ihnen recht machen konnte. Ich rückte mich selbst ins Zentrum meines Interesses. Manche würden behaupten, ich sei überheblich geworden, doch mein neu gewonnenes Selbstbewusstsein kam überwiegend nur während der Trainingseinheiten zum Vorschein. Während meines Alltags innerhalb meiner Sippe hielt ich mich mit Zauberei zurück, und dann war ich wieder Fyn, der Bastard, der mit der Masse schwamm. Natürlich habe ich während meiner Zeit in Corghazhar nicht nur gelitten, es gab auch schöne Erlebnisse, die mich meine Seelenpein beinahe vergessen ließen. Die regelmäßigen Sippentreffen auf dem großen Platz im Stadtzentrum zählten gewiss dazu. Die Oberschicht der nordalvischen Bevölkerung veranstaltete des Öfteren gesellige Zusammenkünfte, während derer man plauderte, über offener Flamme ein Wüstenschwein briet und versuchte, sich bestmöglich vom harten Alltag in der Stadt abzulenken. Obwohl die Schattenalven über eine Reihe wundersamer Maschinen verfügten, die ihnen die Arbeit erleichterten– unter anderem eine Fabrik, in der Kleidung gewaschen wurde– würde ich das Leben in Corghazhar dennoch als beschwerlich bezeichnen. Auf den kargen Feldern in der Umgebung gediehen nur wenige Nutzpflanzen, was eine enorme Warenverknappung mit sich brachte. Diebstahl, räuberische Erpressung und sogar Mord gehörten zum Alltag und sogar– wie ich bereits erwähnte– zum guten Ton. Im Übrigen schien beinahe jeder Einwohner an Depressionen und seltsamen Krankheiten zu leiden, die sie immer wieder mit Azzvid, der Großen Maschine, in Verbindung brachten. Da darüber nur hinter vorgehaltener Hand und mit schamerfüllten Gesichtern gesprochen wurde, fragte ich nicht nach. Ich nahm mir jedoch vor, Ilazhar eines Tages darauf anzusprechen.


    Während meiner Ausbildung zum Schattenmagier dachte ich nur sehr selten an Ylenia, und wenn, dann überschwemmte mich ein Potpourri aus Gefühlen. Ein gebrochenes Herz kittet sich nicht selten mit Wut und Hass, da bildete ich keine Ausnahme. Ich war unendlich wütend auf Ylenia, zugleich trauerte ich aber auch um sie, als wäre die Frau gestorben, mit der ich einst meine Zukunft verbringen wollte.


    Ylenia lebte nicht in der Stadt, sondern im Kessel bei Ozzare, sofern meine Quellen zuverlässig waren. Ilazhar sprach niemals über die Menschenfrau, dabei war ich mir sicher, dass er ihr im Kessel häufig begegnet sein musste, sollten die Gerüchte stimmen. Falls Ylenia nicht auf wundersame Weise die alvische Sprache gelernt hatte, was ich bezweifelte, würde ein Magier ihre Worte übersetzen müssen. Ilazhar war der einzige Magier im Kessel, also war es nahezu unmöglich, dass er Ylenia nicht kannte. Er hatte mich nie in den Palast des Obersten mitgenommen, und ich hatte auch nie darum gebeten. Wir sprachen nicht über Ozzares Pläne, eine Armee nach Calanien zu schicken, damit Ylenia ihren Thron erobern konnte. Ich war froh, dass mir die Begegnung mit ihr erspart blieb. Meine Reaktion, sollte ich sie allein antreffen, wollte ich mir lieber nicht ausmalen. Ich war wütend auf sie, weil sie mich belogen hatte. Gleichzeitig wünschte ich mir, sie würde ihre Rachepläne am südalvischen Volk in die Tat umsetzen, weil es auch mein größter Wunsch war, Myrius und seine Liga zu vernichten. Zumindest in diesem Punkt waren unsere Pläne deckungsgleich. Ich hatte Ylenia geliebt, es machte keinen Sinn, dies zu leugnen. Dennoch konnte ich ihr nicht verzeihen. Meine Haltung ihr gegenüber lässt sich am ehesten mit dem Wort kompliziert beschreiben. Es war definitiv das Beste für meinen Seelenfrieden, dass Ilazhar mich nicht mit in den Kessel nahm. Vielleicht teilte er in diesem Punkt meine Meinung und sprach deshalb nie über Ylenia.


    Wen ich jedoch sehr vermisste, war Arc. Nach meinem Kenntnisstand lebte er ebenfalls im Kessel bei Ozzare und seinen Lakaien, denn angeblich war dies der Ort, an dem der Technoid einst erschaffen wurde. Ich fragte mich, ob er mich bereits vergessen hatte.


    So tröpfelten die Tage meiner Ausbildung als Kampfmagier dahin, einer nach dem anderen. In Corghazhar war es schwierig, Zeit anhand wiederkehrender Ereignisse zu messen. Es gab keine Jahreszeiten, nicht einmal Tageszeiten. Es war immer gleich hell und das Wetter änderte sich nie. Einmal am Tag regnete es. Dies war die einzige Möglichkeit für mich, überhaupt an irgendetwas festzumachen, dass ein Tag vergangen war. Abgesehen von den regelmäßigen Mahlzeiten natürlich. Anfangs hatte ich in die steinerne Wand neben meinem Bett Striche gekratzt, wenn ein Tag vergangen war. Irgendwann ließ ich auch dieses Ritual einschlafen. Die Schattenalven lebten nach anderen Maßstäben, niemand zählte die Jahre seines Lebens, niemand interessierte sich für den Fluss der Zeit. Der Alltag war hart, jeden Tag musste gejagt, gekocht und an den Maschinen gearbeitet werden. Mehr zählte nicht. Eine herrlich pragmatische Art zu leben.


    Gegen Ende meiner Ausbildung erwartete mich eine besondere Prüfung. Der Tag ist mir in der Einförmigkeit der vergangenen Wochen besonders deutlich im Gedächtnis geblieben, weil er meine Sicht auf die Dinge nachhaltig beeinflusste. Ilazhar und ich hatten die hohen Mauern Corghazhars verlassen und wanderten zwischen den roten Felsformationen des Umlandes umher. Wir passierten eine Schlucht, zu deren beider Seiten nackte Steinwände senkrecht emporragten. Das schummrige rote Licht, das den gesamten Landstrich jenseits der Dunkelheit in einen Ort verwandelte, der einem Albtraum hätte entsprungen sein können, warf groteske Schatten an die Wände. Es war beinahe vollständig dunkel, doch als sich die Schlucht auf der anderen Seite jäh verbreiterte, wurde es heller. Wir fanden uns in einem kleinen Wald wieder, sofern man die lichte Ansammlung verkrüppelter Bäume als solchen bezeichnen konnte. Noch immer gemahnten mich das Zwielicht und der seltsam dunkelrote Himmel an einen Gewittertag in Elvar, wenn die Smogwolken besonders tief hingen. Im Grunde wunderte es mich nicht, dass die Schattenalven blass wie Gespenster waren und unter Depressionen litten. Nichts, das ich in den vergangenen Wochen in oder um Corghazhar zu Gesicht bekommen hatte, konnte man als schön, geschweige denn als Augenweide bezeichnen. Eine lebensfeindliche Umgebung, gepaart mit einem rötlichen Weltuntergangslicht vermochte es schon, einem gehörig den Tag zu vermiesen.


    »Weshalb hast du mich hierher gebracht?«, fragte ich, während ich die Hände in die Hüften stemmte und die Umgebung betrachtete. Ich japste nach Luft und unter meinem Gewand schwitzte ich unangenehm. Meine körperliche Verfassung war zwar exzellent, doch waren wir mehrere Meilen weit marschiert. Die hohen Temperaturen forderten ein Höchstmaß an Ausdauer und Stärke.


    »Ich wandere häufig durch diese Gegend, wenn die Enge des Kessels meine Gedanken einschnürt. Vor einer Weile bin ich auf etwas gestoßen, das sich hervorragend für deine nächste Aufgabe eignet.« Ilazhar warf mir einen ernsten Blick aus seinen kalten, schmalen Augen zu. Hatte er mir anfangs noch Angst eingejagt, beruhte unser Verhältnis mittlerweile auf gegenseitigem Respekt. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Auch die Ankündigung einer neuen Herausforderung trieb mir nicht mehr allzu sehr den Angstschweiß auf die Stirn, weil Ilazhars erbarmungslose Lehrmethoden dazu geführt hatten, dass ich in Rekordgeschwindigkeit die Lektionen beherrschte. Schmerz und psychischer Druck waren anscheinend keine schlechteren Lehrmeister als Nachsicht und Geduld. Sehr zu meiner Erleichterung waren die Übungen mit der Zeit erträglicher geworden, denn alvische Schwarzmagie war glücklicherweise nicht unabdingbar mit Schmerz verknüpft. Ein erfahrener Magier war in der Lage, die nötigen negativen Energien aus sich selbst heraus abzurufen, ohne die körperliche Pein zu ertragen, die ein Anfänger benötigte.


    Ich fragte nicht, welche Art von Aufgabe er für mich bereithielt, sondern nickte nur stumm. Ilazhar beantwortete nur ungern Fragen, und Neugier konnte er auf den Tod nicht ausstehen. Er war von Natur aus bereits kein angenehmer Geselle, schlecht gelaunt neigte er jedoch zu überflüssigen Gemeinheiten.


    Wir entfernten uns vom Ausgang der Schlucht und tauchten tiefer in den kleinen Wald ein. Die Bäume waren verkrüppelt und nur dünn belaubt. Sie hatten mit ihren missgestalteten Wurzeln im Sand zwischen den Gesteinsbrocken Halt gefunden, jedoch schien der Boden nicht sonderlich nährstoffreich zu sein. Eine calanische Pflanze wäre nach kurzer Zeit eingegangen, aber die seltsame Flora und Fauna dieser Welt war aus anderem Holz geschnitzt. Egal, ob Pflanze, Tier oder Alve, jeder kämpfte nördlich der Dunkelheit um sein nacktes Überleben.


    Das Gelände wurde abschüssig und schon bald rutschten wir einen kleinen Hang hinunter und rissen eine Vielzahl loser Steine mit uns. Anhand der Spuren, die im sandigen Boden gut zu erkennen waren, wurde dieser Pfad des Öfteren frequentiert. Schon von Weitem erkannte ich, worauf unser Ausflug hinauslaufen würde. Zwischen zwei Gesteinsbrocken, ein jeder etwa so groß wie ein Kopf, klemmte ein Fellbündel von der Größe einer Katze. Als ich mich näherte, erkannte ich, dass der Körper des verendeten Tieres nur noch teilweise mit schwarzen Haaren bedeckt war. Der bedeutend größere Teil befand sich in einem fortgeschrittenen Verwesungsstadium, an den Beinen sah man bereits deutlich die hellen Knochen hervorblitzen. Ein widerlicher Gestank, der mir mein Frühstück beinahe zurück in den Hals trieb, schlug mir entgegen. Es war nicht die erste Leiche, der ich begegnete und der ich Leben einhauchte, doch nie zuvor hatte sich der Körper meiner Versuchsobjekte in einem derart desolaten Zustand befunden. Ich konnte nicht einmal erkennen, um welche Art von Tier es sich handelte. Ich hatte bereits gelernt, dass die Tiere und Pflanzen hier im Norden anders waren als die in Calanien. Neue Arten, die jeden Wissenschaftler begeistert hätten, begegneten einem hier beinahe täglich. Ich entschied, dass es sich bei dem Wesen um eine Mischung aus Katze und Ziege handelte, denn anstelle von fünfgliedrigen Füßen zierten Hufe die Enden seiner Beine.


    »Starr nicht wie ein Schwachkopf auf den Sandbock«, fuhr Ilazhar mich an, sodass ich vor Schreck zusammenfuhr. »Du stellst dich an, als hättest du noch nie ein totes Tier gesehen. Lass ihn laufen, den Hang hinauf und auf die Schlucht zu.«


    »Den Hang hinauf?« Mir war bewusst, dass ich nicht nur starrte wie ein Schwachkopf, sondern auch dumme Fragen stellte, doch meine Zunge war schneller als der Verstand.


    »Bist du taub?« Ilazhar hob eine Hand, und in Erwartung eines schmerzhaften magischen Schlags zog ich meine Schutzwehren zusammen, doch Ilazhar nahm die Arme wieder herunter. Er bleckte seine roten Zähne und warf mir einen tadelnden Blick zu. »Verschwende deine Kräfte nicht für diesen Mist, sondern lass den Sandbock endlich laufen.«


    »Aber wenn er den Hang hinauflaufen soll, kann ich ihn nicht mehr sehen und folglich die Verbindung nicht aufrechterhalten.« Ich schämte mich für meine Unzulänglichkeit. Wie schon damals, als Breanor mich getadelt hatte, fühlte ich mich wie ein wertloser Verbraucher von kostbarer Atemluft. Ich hasste es, wenn ich zugeben musste, etwas nicht zu können.


    »Mach dich nicht lächerlich. Du musst dich mehr konzentrieren, dann kannst du sogar ein Skelett dazu bewegen, dir die Füße zu lecken. Notwendiger Blickkontakt zeugt von mangelndem Verständnis für dein Handwerk.«


    Mir lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge. Ilazhar selbst besaß nicht die Gabe der Nekromantie, erdreistete sich aber, zu entscheiden, was ich können musste und was nicht. Ich schluckte meinen Unmut hinunter. Niemals hätte ich mich getraut, gegen meinen Mentor aufzubegehren.


    Ich versuchte es zunächst mit der bewährten Methode, mit der ich als Kind schon wie selbstverständlich tote Tiere wiederbelebt hatte. Dazu streckte ich meine Hand aus und zeigte auf die Leiche, woraufhin ich das altbekannte Kribbeln in meinem Inneren spürte. Doch mehr als ein Zucken im linken Vorderhuf des Bocks brachte ich nicht zustande. Ein Schwall heißen Bluts stieg mir in die Wangen. Wie peinlich! Ich verstärkte meine Bemühungen. Ich wollte mit allen Mitteln verhindern, dass Ilazhar wieder auf härtere Methoden zurückgriff, mich schlug oder meine Haut verbrannte. Mein Blick zuckte zur Seite, doch der Schattenmagier stand ungerührt und mit düsterer Miene neben mir und machte keine Anstalten, mich quälen zu wollen. Ich war ihm dankbar dafür. Er fixierte mich mit finsterem Blick, seine hochgewachsene, schlanke Gestalt in der dunklen, mit Stacheln bewehrten Kutte war auch in völliger Regungslosigkeit eine eindrucksvolle Erscheinung. Vielleicht genoss er meine offensichtliche Unsicherheit und meine Angst vor dem Versagen, vielleicht gehörte es zu seinen Lehrmethoden. Nicht nur Schmerzen, auch Angst vermochte die Kräfte eines Schattenmagiers zu verstärken. Ich versuchte nicht, sie zu unterdrücken und ließ sie mich umspülen wie eiskaltes Wasser. Es gehörte zu den Geheimnissen der schwarzen Magie, dass negative Gefühle nicht unterdrückt werden durften. Es kostete Überwindung, sich da hineinzusteigern, es förmlich zu genießen und auszukosten, doch anders funktionierte die dunkle Form der Magie nicht.


    Nach mehreren Anläufen, während derer Ilazhar beharrlich geschwiegen hatte, gelang es mir schließlich, dem Sandbock künstliches Leben einzuhauchen. Schwerfällig erhob er sich vom Boden. Erst jetzt offenbarte sich mir das volle Ausmaß seiner verwesenden Hässlichkeit. Das Fleisch hing in Fetzen von seinen Knochen herab, in den leeren Augenhöhlen tummelten sich Insekten. Ein derart stark zerfallenes Tier zum Leben zu erwecken, erforderte meine volle Konzentration. Schon bald standen mir Schweißperlen auf der Stirn. Doch noch wesentlich schwieriger gestaltete es sich, den Bock den Hang hinaufklettern zu lassen. Das rutschige Gestein war für seinen taumelnden Gang absolut ungeeignet, zudem wurde die Verbindung zwischen uns immer schwächer, je weiter er sich von mir entfernte. Schon bald fiel das Tier bäuchlings hin und zuckte nur noch mit den Hufen, und das, obwohl es noch nicht einmal aus meinem Blickfeld verschwunden war. Hinter mir vernahm ich Ilazhars zorniges Grummeln, doch auch nach mehreren Versuchen wollte es mir nicht mehr gelingen, den Bock zum Aufstehen zu bewegen. Scheinbar war ich noch immer nicht so weit, solch anspruchsvolle Aufgaben zu bewältigen, was mir Tränen der Wut und der Enttäuschung in die Augen trieb. Mit grimmiger Entschlossenheit versuchte ich es wieder und wieder, brüllte den Bock sogar an, gab ihm Namen, die ich am Hofe des Königs nicht einmal zu denken gewagt hätte. Meine Beine knickten unter mir ein und ich sank auf die Knie. Das Gewand klebte schweißnass auf meiner Haut. Das Bild vor meinen Augen verschwamm und beinahe hätte ich mich in eine Ohnmacht ergeben, wenn mich nicht zwei Hände am Kragen gepackt und geschüttelt hätten.


    »Es reicht, Fynrizz.« Ilazhars Stimme war seltsam tonlos, ich konnte weder Ärger noch Beunruhigung heraushören. »Du bringst dich um. Mit dieser Art von Magie ist nicht zu spaßen. Ich fürchte, wir müssen einen Schritt zurückgehen und deine Konzentration mit anderen Übungen stärken.«


    Ich schüttelte den Kopf, um den Schwindel zu vertreiben. Als die Übelkeit nachließ und sich das Bild wieder schärfte, saß ich mit ausgestreckten Beinen auf meinem Hinterteil, der Oberkörper in sich zusammengesunken. Eine heiße Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, rann die Wange hinab und tropfte mir vom Kinn. Ich hasste mich dafür. In diesem Moment brachen Emotionen über mich herein, deren Energie vermutlich gereicht hätte, eine ganze Horde toter Sandböcke zum Tanzen zu bringen. Ich war eine armselige, wertlose Kreatur, gefangen im Körper eines Mischlings, ein Außenseiter, fehlbar und hässlich. Irgendetwas brachte mich dazu, meinem Unmut Luft zu machen.


    »Ich kann das nicht mehr«, sagte ich mit einem heiseren Krächzen. Ich erwartete kein Verständnis von Ilazhar. Doch zu meiner Verwunderung geriet er weder in Rage noch machte er sich über mich lustig.


    »Du hast bereits mehr geleistet als jeder andere Schattenmagier Corghazhars«, sagte er. Er trat einen Schritt vor mich, machte jedoch keine Anstalten, sich zu mir hinunterzubücken. Dazu hätte er sich nie herabgelassen, dennoch wunderte ich mich über seine Nachsichtigkeit. Vorsichtig hob ich den Blick, um in seinem Gesicht ein Anzeichen von Hohn oder Missbilligung zu lesen, doch er sah mich nur ungerührt an.


    »Danke«, erwiderte ich, doch seine Worte spendeten mir keinen Trost, falls dies überhaupt seine Absicht gewesen sein sollte.


    »Glaube nicht, ich würde dich deshalb schonen«, gab Ilazhar zurück. »Sehr gut wird nur der, dem gut nicht gut genug ist. Eine missglückte Übung sollte dich nicht zum Heulen bringen, sondern anspornen.«


    Ich nahm die Anklage in seiner Stimme wahr, doch aus irgendeinem Grund hatten seine Sticheleien dennoch an Schärfe verloren.


    »Ich werde nicht aufgeben«, sagte ich. Natürlich würde ich das nicht. Ich gab niemals auf. Mein krankhafter Perfektionsdrang würde mich schon daran zu hindern wissen. In meinem Inneren spürte ich, dass meine Ticks, die Ilazhar mit seinen Lehrmethoden weiter bestärkte, mir am Ende das Genick brechen würden, doch ich verdrängte meine Bedenken. »Manchmal glaube ich, dass es besser gewesen wäre, wenn ich in Calanien geblieben wäre«, sagte ich stattdessen und bereute die Worte im selben Moment, wie sie heraus waren. Ich bereitete mich auf ein Donnerwetter vor, doch nichts dergleichen geschah. Ilazhars Blick glitt über meine Schulter hinweg zu einem Punkt hinter meinem Rücken. »Ist das auch seine Meinung?« Er deutete mit dem Kinn auf diesen Punkt, und ruckartig wandte ich mich um. An einem der verkrüppelten Bäume lehnte Norrizz, doch seine Körperhaltung zeugte nicht von Lässigkeit, sondern von Schwäche. Beinahe glaubte ich, er würde umfallen, wenn der Baum ihn nicht gestützt hätte. Er wirkte dürr und kränklich, seine Augen hatten jeden Glanz verloren. Ich hatte den Plagegeist beinahe vergessen, denn seit Langem war er mir nicht mehr erschienen.


    Ich drehte mich zurück zu Ilazhar. »Du kannst ihn sehen?« Meine Stimme überschlug sich, so sehr schockierte mich diese Tatsache.


    Er nickte. »Jeder halbwegs fähige Magier könnte das.«


    Mir blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Ich war froh, dass ich noch immer auf dem Boden saß, denn vermutlich wären mir die Beine weggeknickt, hätte ich gestanden.


    »Er ist dir schon oft erschienen, oder? Fragst du ihn nach seiner Meinung?«


    »Seit meinen Kindertagen mischt er sich in mein Leben ein. Er ist immer in solchen Augenblicken aufgetaucht, in denen es mir schlecht ging.«


    »Dann ist er dir ein Trost?«


    »Wohl kaum.« Ich vernahm Norrizz’ spöttisches Schnauben hinter mir. »Er macht mir das Leben zur Hölle. Er ist der Grund, weshalb ich überhaupt hier bin. Ich wäre Ylenia wohl nicht freiwillig durch die Dunkelheit gefolgt, egal, wie viel sie mir bedeutet hat.« Ich vermochte es nicht, die Bitterkeit in meiner Stimme zu verbergen.


    »Er ist dir deshalb in diesen Momenten erschienen, weil deine negativen Gefühle ihm eine körperliche Gestalt gegeben haben. Es ist dieselbe Art von Magie, mit der du auch die anderen Zauber vollführst.«


    »Norrizz ist ein Produkt meiner Magie? Er hat sich ziemlich echt angefühlt, wenn ich ehrlich sein soll. Er kann sich sogar meines Körpers bemächtigen.« Ich spürte, wie erneut Ärger in mir aufzusteigen drohte.


    »Norrizz nennst du ihn?« Ein amüsiertes Lächeln huschte über Ilazhars Züge.


    »Ich wäre froh, wenn er verschwinden würde«, knurrte ich.


    Der Schattenmagier schüttelte vehement den Kopf. »Du hast ihn zu stark werden lassen. Und ich muss dir meine ehrliche Bewunderung dafür aussprechen.« Wieder stand mein Mund offen. Ein Kompliment von Ilazhar?


    »Ich habe davon gehört, dass es möglich sein soll, seine Seele zu spalten«, sagte er. »Niemals habe ich es mit eigenen Augen gesehen. Es ist die Königsklasse der schwarzen Magie. Du sagst, dein Seelensplitter sei in der Lage, in die Realwelt einzugreifen?« Ilazhars Augen leuchteten. Ich hatte nie zuvor erlebt, dass er für irgendetwas Begeisterung zeigte.


    »Leider«, presste ich hervor, »er macht mir das Leben schwer.« Ich drehte mich noch einmal um, aber Norrizz war wieder verschwunden. Erleichterung durchflutete mich, denn ich fühlte mich schlecht dabei, über ihn zu sprechen, während er zuhörte. Es war ein alberner Gedanke, denn es war mir durchaus bewusst, dass Norrizz alles mitbekam, was ich tat und dachte, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte.


    »Weißt du eigentlich, dass du mächtiger sein könntest als alle Alven dieser gottverfluchten Welt?«, fragte Ilazhar mit bedeutungsvoll gesenkter Stimme. »Dieser Norrizz ist unverwundbar, eine unschlagbare Waffe in einem Krieg. Du bist in der Lage, ihm eine Gestalt zu geben, obwohl du ihn nicht ansiehst. Du beherrschst den Trick bereits, auch wenn du ihn bislang nicht auf die Nekromantie übertragen konntest. Wenn du dir auch dies eines Tages zu eigen machen könntest, wärest du unbesiegbar. Geister und totes Fleisch würden für dich kämpfen, und kein Schwert könnte ihnen etwas anhaben. Ich bin mir sicher, dass du bald in den Kessel gerufen wirst.«


    Ich war nicht in der Lage, Freude darüber zu empfinden. Es wäre mir bedeutend lieber gewesen, diesen »Trick« nicht zu beherrschen, denn er war mein Fluch und mein Verderben. Einzig die Aussicht, Myrius eines Tages als mächtigster Magier aller Zeiten gegenüberzutreten, entlockte mir ein Lächeln. Ich fragte mich, ob Myrius Norrizz einst auch gesehen hatte. Wenn er ein guter Magier war, musste er ihn bemerkt haben. Myrius hatte mich gehasst, weil er genau wusste, welch magische Meisterleistung mir gelungen war. Er war von Neid zerfressen gewesen. Ein Hauch von Genugtuung streifte mich.


    Ich wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch bevor ein Laut meine Lippen verlassen konnte, ertönte ein ohrenbetäubendes Zischen über unseren Köpfen, das jedes andere Geräusch verschluckte. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete, wie eines der dreieckigen Fluggeräte der Schattenalven über mich hinwegflog und auf die Stadt zusteuerte. Die Flugautos versetzten mich nach wie vor in Erstaunen, und meine Neugier war beinahe unerträglich. Ich wünschte mir so sehr, das Gefährt zu untersuchen, doch ich hatte noch keines davon irgendwo parken sehen, um es in Ruhe zu studieren. Ich hatte immer geglaubt, Tesmers Automobil aus Caverny wäre das modernste Fahrzeug, das ein Alve je erfunden hatte, doch in mancherlei Dingen wurde ich eines Besseren belehrt.


    Ilazhar schien meinen paralysierten Gesichtsausdruck bemerkt zu haben. »Ozzare leistet sich so manchen Luxus«, kommentierte er, ohne sich zu dem Auto umzudrehen. Seine Stimme klang emotionslos, doch ich hörte leisen Stolz heraus. »Er und seine Arbeiter können es sich erlauben, Azzvid nahe genug zu kommen, um derartige Maschinen zu bauen.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch, wagte jedoch nicht, die Fragen zu stellen, die mir seit Wochen auf der Seele brannten. Das brauchte ich auch gar nicht, denn Ilazhar schien mir anzusehen, was mich bewegte. Seine neu entdeckte Redseligkeit verwirrte mich nicht weniger als ein fliegendes Auto. »Du hast ihn bis heute nicht gesehen, oder?«


    »Nein, ich habe Ozzare bislang nicht kennengelernt«, antwortete ich. Ich hievte meinen Körper vom Boden, stand auf und klopfte mir den roten Staub aus dem Gewand. Meine Tränen waren mittlerweile getrocknet, auch meinen Beinen konnte ich wieder trauen.


    Ilazhar machte eine Geste, als wollte er Fliegen verscheuchen. »Ich rede nicht von Ozzare, Dummkopf! Er verlässt den Kessel nie. Wie willst du ihm begegnet sein?«


    Natürlich wusste ich um die krankhafte Angst des Obersten, jemand könnte ihn töten und seinen Platz einnehmen.


    »Ich rede von Azzvid«, knurrte Ilazhar.


    Statt einer Erwiderung warf ich meinem Lehrer nur einen fragenden Blick zu.


    »Seid ihr Ungläubige, drüben in Calanien?« Seine Augen wurden schmal und er schüttelte brüskiert den Kopf.


    »Nein. Wir huldigen Sinjar, dem Heiligen.«


    Der Schattenmagier atmete hörbar ein und presste die Luft durch die geschlossenen Zähne wieder heraus. »Ein halber Glaube ist kein Glaube. Was ist mit Azzvid, dem Unersättlichen?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Die Große Maschine? Davon wirst du doch wohl gehört haben, oder? Was erzählt dir unsere Sippe überhaupt von uns? Nichts?« Ilazhars Stimme bebte vor Zorn.


    »Ich habe von dieser Maschine gehört, aber niemand hat sich bemüßigt gefühlt, mir zu erklären, was es damit auf sich hat.«


    »Azzvid manifestiert sich in dieser Maschine, die uns die Rote Energie für unsere Erfindungen liefert. Fluch und Segen zugleich, aber wenn du mich fragst, eher ein Fluch.« Ilazhar wandte sich zum Gehen ab. »Komm mit, ich zeige sie dir.«


    Wir brachten den Rückweg schweigend hinter uns. Ich vermied nach Kräften, in Grübeleien zu verfallen. Natürlich hatte ich die Sippenmitglieder gelegentlich von dieser Maschine reden hören. Zuerst hatte ich geglaubt, dabei handelte es sich um ein Kraftwerk, einen großen Dampfmotor, der für zahlreiche ihrer technischen Finessen die Energie liefert. Irgendwann kam ich auf die Idee, dass die Ssa’ryll, wie sich das Volk der Schattenalven in seiner eigenen Sprache nannte, ihre seltsame Maschine für einen Gott hielten. Ihre Sitten und Gebräuche waren mir ohnehin völlig fremd– weshalb dann nicht auch einer Maschine huldigen?


    Wir durchquerten die Schlucht und die dahinterliegende Gesteinswüste, bis die Stadt Corghazhar vor uns bedrohlich in den grauroten Himmel aufragte. Ein wunderbarer und zugleich schrecklicher Anblick. Wie oft hatte ich in Elvar die Launen des Wetters verflucht? Hier war es jeden Tag gleich. Man vermisst die eigenartigsten Dinge, wenn sie nicht mehr da sind. Arc zum Beispiel… Ich schluckte und rang mit meinen Emotionen. Für heute hatte ich wahrlich genug geheult und gejammert. Ich zwang mich, mit meinen Gedanken in die Realität zurückzukehren.


    Aus Gewohnheit schlug ich den Weg zum großen Tor ein, doch Ilazhar schüttelte nur stumm den Kopf und winkte mich zu sich heran. Wir gingen ein Stück am Stadtrand Corghazhars entlang und bogen auf einen ausgetretenen Pfad ein, der sich zwischen hohen Felsen hindurchschlängelte. Die Haare auf meinen Unterarmen sträubten sich. Ich hatte schon mehrfach die unmittelbare Gegend um die Stadt herum erkundet, doch diesen Pfad hatte ich bislang immer gemieden. Etwas in mir schrie danach, seinem Lauf nicht zu folgen. Es war, als zupfte jemand sacht an meinem Umhang, um mich zurückzuhalten. Ilazhar ging mit erhobenem Haupt und durchgestrecktem Rücken neben mir, er schenkte mir nicht einen einzigen Blick. Bei jedem seiner Schritte klimperten seine zahlreichen Schmuckstücke. Ich kam mir neben ihm wie ein Bettler vor.


    Hinter einer Biegung tat sich jäh ein Krater vor uns auf. Ich malte mir bereits aus, wie ich den steilen Weg je hinunter-, geschweige denn wieder hinaufgelangen sollte, doch Ilazhar blieb stehen und schüttelte den Kopf in einer Weise, die mir zu verstehen gab, dass wir unser Ziel bereits erreicht hatten. Er deutete stumm mit dem Kinn auf eine Stelle am Grund des mehrere Hundert Yards breiten Lochs, vor dem wir standen. In der Mitte des Kraters sah ich etwas, das mich erschrocken einen Schritt zurücktun ließ.


    »Azzvid«, war das einzige Wort, mit dem Ilazhar meinen fragenden Blick kommentierte. Er ließ mir die Zeit, dieses Ungetüm aus der Ferne eingehend zu studieren. Es hatte entfernt Ähnlichkeit mit einem Backofen, allerdings nur, wenn der Betrachter über ein gehöriges Maß an Fantasie verfügte. Ich schätzte die Maschine auf mindestens fünf Yards in der Breite und Länge sowie drei oder vier Yards in der Höhe. Wir standen ein gutes Stück entfernt, sodass ich meine Augen zu Schlitzen verengen musste, um die Details zu erkennen. Ein gewaltiges Rohr ragte senkrecht aus der Mitte heraus, eine Vielzahl von weiteren Rohren und Zahnrädern schmückte das Gehäuse. Ein kompliziertes Geflecht aus allerhand Bauteilen, wobei sich mir deren Funktion nicht erschloss. Ich erkannte, dass etwas in der Maschine rumorte und arbeitete. Hinter einem quadratischen Fenster an der Front glühte es, als befände sich dort ein Kohleofen. Die Maschine machte keineswegs einen freundlichen Eindruck, sofern man diese Bezeichnung für anorganische Dinge überhaupt verwenden kann. Sie ließ mich erschaudern, ließ Angst und Abscheu durch meine Adern fließen. Dennoch brannte ich vor Neugier. Zu gern wäre ich hinabgestiegen und hätte sie mir aus der Nähe angesehen, doch Ilazhars strengem Blick zufolge hätte er mich daran gehindert. Ein Koloss aus Metall, augenscheinlich eine technische Meisterleistung, polterte und ratterte dort unten auf dem Grund des Kraters, aber weit und breit war niemand zu sehen, der die Maschine bediente oder in irgendeiner Form Gebrauch davon machte. Welchen Sinn erfüllte sie? Alles diente einem Zweck!


    Erst jetzt bemerkte ich etwas neben der Maschine, das sich vom rötlichen Gestein abhob. Es sah aus, als hätte jemand einen Holzhaufen aufgeschichtet, doch die Äste waren zu hell, fast weiß. Ich strengte meine Augen weiter an. Als ich einen Schädel am Fuß des Haufens liegen sah, fuhr mir die Erkenntnis wie ein Gewehrschuss in die Glieder. Aufgeschichtete Knochen!


    Ilazhar bemerkte meine Bestürzung und rührte sich. »Was sagst du dazu?« Sein Tonfall war der eines Lehrers.


    Mir wollten keine Worte einfallen, die beschrieben, was ich empfand. Ich war zugleich begeistert, entsetzt, verwirrt und von einer in mir schwelenden Angst erfüllt.


    »Das ist Azzvid, der Unersättliche«, fuhr Ilazhar fort. »Ein grausamer Gott. Du solltest ihn gesehen haben, um mein Volk besser zu verstehen. Ich komme nicht häufig hierher.« Er stieß ein kurzes Knurren aus. »Noch ist die Todessehnsucht in mir nicht groß genug, um den Krater hinabzusteigen.« Er griff in die Tasche seines Gewandes, zog das Päckchen mit der roten krümligen Substanz heraus und steckte sich eine Handvoll davon in den Mund, der sich daraufhin blutrot färbte.


    »Was ist das? Was kaust du ständig?« Ich wusste, dass es Ilazhar nicht ausstehen konnte, wenn sein Schüler ihn mit Fragen löcherte, doch ich hoffte, dass er es mir angesichts der ungewöhnlichen Situation nachsah.


    Der Magier verzog den Mund zu etwas, das einem Grinsen nicht unähnlich war, jedoch nicht von Herzen kam. Er offenbarte seine rot gefärbten Zähne. »Das sind Blutpilze. Ohne die kann ich Azzvids Nähe nicht ertragen. Niemand kann das auf Dauer.« Er hielt mir das Päckchen mit den zerstoßenen Pilzen hin, doch ich schüttelte den Kopf. Ilazhars Augen weiteten sich. »Hörst du denn nicht sein Rufen? Immerzu? Hier in seiner Nähe ist es kaum zu ignorieren.«


    Ich sah ihn fragend an. »Ich fühle mich zwar nicht wohl, aber es ist nicht so dramatisch, dass ich den unbedingten Wunsch verspüre, meine Angst im Drogenrausch zu ersticken.«


    Ilazhar zog die Augenbrauen hoch und bedachte mich mit einem ähnlich entgeisterten Blick, mit dem ich die Maschine angestarrt hatte. »Nicht? Bei Sinjar, du bist ein Glückspilz! Dein verwaschenes Blut erweist sich in diesem Punkt als wahrer Vorteil.« Er warf noch einen kurzen Blick auf die Maschine, schüttelte sich kurz und wandte sich dann ab. »Lass uns gehen.«


    Ich trottete hinter Ilazhar her, der es mit einem Mal ziemlich eilig zu haben schien. Ich musste mich anstrengen, mit ihm mitzuhalten.


    »Weshalb ist es für euch so unerträglich, die Maschine anzusehen?«


    Ich sah einen kurzen Anflug von Missmut über das Gesicht meines Lehrers huschen. »Azzvid ist das Böse schlechthin. Er vergiftet die Luft um uns herum, mit jedem Atemzug saugen wir mehr von seiner Pestwolke in uns hinein.« Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu, als wollte er sich vergewissern, dass ich ihm zuhörte. »Azzvid ernährt sich von den Toten, aber nicht von ihrem Fleisch, sondern von ihren gepeinigten Seelen. Ist dir nie aufgefallen, wie niedergeschlagen die Ssa’ryll sind? Azzvid begnügt sich nicht mit gewöhnlichen Toten, o nein, er will, dass sich jemand selbst hinrichtet, denn nur so hat er Zugang zu dessen Seele, die er in Rote Energie umwandelt. Alles hier in Corghazhar wird mit Roter Energie betrieben, sie erfüllt die Atmosphäre. Der Preis für unseren Luxus ist leider der des Todes. Weshalb liegen dort unten Knochen? Früher oder später werden wir alle sterben. So schnell können wir nicht für Nachwuchs sorgen. Sogar die Kinder folgen schon seinem Ruf, nicht wenige der Schädel dort unten sind kaum größer als meine Faust.« Die letzten Worte presste er voll Bitterkeit heraus.


    Wir erreichten das große Tor zur Stadt und tauchten in die Gassen ein. Da unsere Worte nun hörbar von den Wänden widerhallten, senkte Ilazhar die Stimme, als er weitersprach. »Kette jemanden dort unten an und gib ihm ein Messer. Meist hat der arme Schlucker sich innerhalb weniger Stunden zerfleischt, denn so nahe bei Azzvid ist die Todessehnsucht immens. Ich für meinen Teil möchte mein Ende nicht durch Selbstmord erfahren, doch die Realität sieht anders aus. Niemand hier stirbt eines natürlichen Todes. Der Reichtum eines Alven bemisst sich in seinem Vorrat an Blutpilzen, das einzige Mittel, um der Depression eine Weile lang zu entkommen. Ozzares Vorräte sind unerschöpflich, aber er rückt die Pilze nur gegen eine entsprechende Gegenleistung heraus.«


    Ich hatte mich immer schon gefragt, wie die Schattenalven Handel betrieben und weshalb sie ständig Fleisch, Erz und andere Güter in den Kessel brachten, ohne Geld oder andere Waren dafür zu erhalten. Nie hatte ich Münzen oder ein anderes adäquates Zahlungsmittel dafür fließen sehen. Jetzt verstand ich. Ozzare schien ein kluger Geschäftsmann zu sein, der seine Untertanen an der kurzen Leine hielt.


    Als Ilazhar in die Straße zum Kessel einbog und ich mich meinerseits auf den Rückweg zu meiner Hütte machte, dachte ich angestrengt über die Worte des Schattenmagiers nach. Die Ssa’ryll führten ein erbärmliches Leben. Sie vergrößerten Ozzares Reichtum, ackerten und schufteten im wahrsten Sinne des Wortes um ihr Leben. Jäh erschloss sich mir, weshalb alle Schattenalven blass und kränklich aussahen. Sie lechzten nach der Droge, die außerhalb des Kessels ein wertvolles Gut war. Bemitleidenswert! Und das behauptet jemand wie ich, dem Nächstenliebe nie gut zu Gesicht stand. Mein Hass auf die Alven Calaniens wuchs weiter. Breanor, und vor ihm seine Vorfahren, hatten dieses Volk jenseits der Dunkelheit im Stich gelassen. Sie hatten ihnen den Kompass gestohlen, die einzige Methode, um dem Irrsinn zu entfliehen. Und dann hatte Breanor auch noch eine Kopie von dem wertvollen Artefakt zusammen mit Arc entwendet, vermutlich aus Versehen. Folglich war Ylenia in Besitz der Kopie, das Original musste noch immer irgendwo in Calanien existieren, vermutlich bei Breanor.


    Allmählich wuchs der Wunsch in mir, die Schattenalven würden endlich ihre Armee aufstellen und in Calanien einmarschieren, selbst, wenn dies für mich bedeutete, Ylenia auf den Thron zu verhelfen. Es war mir mittlerweile seltsam egal, wer dort König war, obwohl mich der Schmerz über Ylenias Verrat noch immer zu übermannen drohte. Ich wünschte mir Rache an meinem Volk, Rache an meinem Vater. Sonst nichts.

  


  
    Kapitel 3

  


  
    Azzvids Fluch

  


  
    


    


    


    Ilazhar beehrte mich in den folgenden Tagen nicht mit seiner Anwesenheit. Er hatte das seltsame Talent, immer dann aufzutauchen und meine Aufmerksamkeit zu fordern, wenn es mir gerade überhaupt nicht passte. Oft schlich er sich in meine Hütte, sogar wenn ich schlief. Manchmal überraschte er mich im Badehaus, mit nichts als einem Handtuch bekleidet. Sogar auf dem Toilettenhäuschen war ich nicht vor ihm sicher. Er bombardierte mich mit Magieblitzen, wann immer es ihm beliebte, und meine Aufgabe war es, stets auf der Hut zu sein und mich davor zu schützen. Ilazhar beabsichtigte, meine Achtsamkeit zu steigern, dennoch bewirkte er mit seinen ständigen Überraschungsbesuchen, dass ich kaum noch schlief. Ein Glück, dass meine magischen Schutzwehren mittlerweile auch ohne körperlichen Schmerz recht zuverlässig wirkten. Ilazhar genoss als Schattenmagier besondere Rechte. Er verschaffte sich Zutritt zum großen Platz, ohne dass ihn jemand daran gehindert hätte. Es gab absolut keinen Ort, an dem ich mir sicher sein konnte, seinen Attacken entfliehen zu können. Irgendwann kam eine Woche– ich schätzte zumindest, dass es eine Woche war, immerhin zählte ich die Tage längst nicht mehr–, in der Ilazhar sich nicht blicken ließ. Zuerst glaubte ich, es wäre einer seiner Tricks, um mich in Sicherheit zu wiegen. Doch mit jeder Stunde, die verging, wurde die Frage in mir lauter, ob ich den Schattenmagier verärgert haben könnte. Schließlich dachte ich sogar daran, dass ihm etwas zugestoßen war. Die Albträume von der Großen Maschine schwirrten des Nachts wie geflügelte Dämonen um mein Bett. Ich konnte einfach nicht vergessen, was Ilazhar mir über sie erzählt hatte. Es erfüllte mich mit Grauen. Mit keinem anderen Alven konnte ich darüber sprechen. Ich hatte ohnehin den Eindruck, dass die anderen mich seit einiger Zeit mieden. Vielleicht fürchteten sie sich vor mir, immerhin war ich ein Schattenmagier in den letzten Zügen seiner Ausbildung. Lediglich Lizzrin und Ezaross behandelten mich wie zuvor. Sie sahen nie verstört zu Boden, wenn sie mir begegneten. Der Sippenführer hatte mich bislang geschont, was meine Aufgaben innerhalb der Gruppe betraf, weil ich mit meiner Ausbildung wahrlich genug beschäftigt gewesen war. Und so kam es, dass er mich nun aufgrund meiner von Ilazhar aufgezwungenen Arbeitslosigkeit stärker in die Pflicht nahm. Ezaross drückte mir ein mit Roter Energie betriebenes Kettenschwert in die Hand– Schusswaffen waren unter den Ssa’ryll unbekannt– und gab mir mit strengem Blick zu verstehen, dass Nahrung sich nicht von selbst beschaffte. Beinahe wäre ich rot angelaufen, weil es mir bisher selbstverständlich erschienen war, durchgefüttert zu werden. Der Anflug eines schlechten Gewissens nagte an mir, aber nur kurz. Dann besann ich mich wieder auf meine neue Position als Magier, dem man Respekt zu zollen hatte. Hochmut hatte nie zu meinen Eigenschaften gezählt, doch Ilazhars Ausbildung hatte mich nachhaltig verändert. Ein junger Mann ist leicht verführbar, sein Selbstbewusstsein dehnbar wie ein Ballon und seine Überzeugungen noch nicht fest genug in ihm verankert, als dass er gegen Überheblichkeit gefeit gewesen wäre…

  


  
    Obwohl es mir nicht behagte, machte ich mich dennoch auf den Weg ins Umland von Corghazhar, wo ich etwas Essbares zu erlegen gedachte. Es war mir eine willkommene Ablenkung. Mit der Waffe in der Hand fühlte ich mich unbesiegbar, obwohl ich mir schwerlich vorstellen konnte, dass jemand mich angegriffen hätte. Meine Position als Magier hatte sich mittlerweile bis in den hintersten Winkel der Stadt herumgesprochen. Man bewunderte mich nicht nur für meinen Stand, sondern auch darum, dass ich als einziger Alve nicht unter dem tödlichen Einfluss Azzvids litt. Ich hörte seinen Ruf schlicht nicht.


    Die Tierwelt jenseits der Dunkelheit war nicht mit der Calaniens vergleichbar. Nicht nur, dass ihre Populationen nur wenige Individuen zählten, auch die Arten waren mir gänzlich unbekannt. Zumeist waren es kleine Säugetiere, zähe Biester, die den widrigen Bedingungen einer trockenen und baumarmen Umgebung trotzten. Am häufigsten begegnete mir eine Art, die sich am ehesten mit einer Ratte vergleichen ließ. Doch es gab auch größeres Getier, die Sandböcke zum Beispiel. Sie lieferten den überwiegenden Anteil an Fleisch. In den flachen Ebenen, einige Meilen vor Corghazhar, gab es ganze Herden dieser kleinen ziegenähnlichen Viecher. Ich beabsichtigte, einen Sandbock zu erlegen, ihn nach Corghazhar zu schleifen und so zumindest meinen guten Willen zu beweisen. Natürlich gab es noch wesentlich größere Tiere, selten zwar, und ich hatte noch keines davon zu Gesicht bekommen, doch Ilazhar hatte mir von Bären und Raubkatzen berichtet.


    Als ich an dem Pfad vorbeikam, der zur Maschine führte, überzog trotz der Hitze eine Gänsehaut meinen Körper. Ich wandte mich ab und beschleunigte meine Schritte.


    Ich stellte mich auf einen langen Marsch zu den Herden der Sandböcke ein, doch schon kurz hinter der Stadt vernahm ich ein Scharren, das aus einer kleinen Gehölzgruppe heraus an meine Ohren drang. Ein Tier? Was auch immer es war, es erregte meine Aufmerksamkeit über Gebühr. Als das Geräusch sich wiederholte, gefolgt von einem leisen Stöhnen, war ich mir sicher, dass es sich nicht um ein Tier handelte. Welcher Alve sollte sich hier draußen in der Einöde ins Gesträuch geschlagen haben? Und zu welchem Zweck? Mich streifte der Gedanke, ob es sich um ein heimliches Liebespaar handeln könnte, doch ich verwarf ihn sogleich. Unter den Schattenalven gab es keine »heimlichen« Liebespaare, diese Denkweise war durch und durch calanisch. Die Ssa’ryll machten keinen Hehl daraus, wenn ihnen jemand vom anderen Geschlecht gefiel. Es gab keine Ehen, keine festen Verbindungen. Sie frönten ihrer Natur, wie es ihnen passte. Sie lebten nicht in Familien, sondern zogen ihre Kinder gemeinsam auf. Auch hatte ihr Nachwuchs zu niemandem ein besonders enges Verhältnis, die Erzeuger kümmerten sich nicht mehr oder weniger als alle anderen– wobei ich erwähnen muss, dass kaum ein Alve seinen Erzeuger überhaupt kannte, denn sie wechselten ihre Partner häufig.


    Jedenfalls schob ich den Gedanken beiseite, dass es sich bei dem Gestöhne um verfängliche Laute handeln könnte. Vorsichtig näherte ich mich der Geräuschquelle. Hinter einem besonders dicken und hässlichen Baum mit unästhetisch gewundenen Ästen entdeckte ich einen am Boden sitzenden Mann, der mit dem Rücken gegen den Stamm lehnte. Er hatte mich noch nicht gesehen, da ich es verstand, mich lautlos von der Seite anzuschleichen. Ich blieb stehen, verborgen in den Schatten. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen. Er war nackt und führte keine Waffe mit sich. Sein Anblick erregte Mitleid in mir, obwohl ich gedacht hatte, meine Gefühle weggesperrt zu haben. Doch anscheinend hatte ich sie nicht abgetötet.


    Der Mann bot einen kläglichen Anblick. Kein Schattenalve strotzte vor Gesundheit und Lebensmut, doch diesem Kerl hätte ich nicht einmal mehr zugetraut, allein aufstehen zu können. Seine Haut hatte einen unschönen Grauton, seine Augen jeden Glanz verloren. Er war dünn, als hätte er seit vielen Tagen nichts mehr gegessen. Die strähnigen schwarzen Haare hingen ihm über die Schultern, kahle Stellen ließen seine Kopfhaut hindurchschimmern. Wie gebannt starrte ich ihn an, ohne auf mich aufmerksam zu machen. Es war offensichtlich, dass er Hilfe benötigte, doch ich blieb stumm.


    Erst jetzt bemerkte ich den langen, schmalen Gegenstand in seiner Hand, der metallisch blitzte. Ein Messer? Ich vermochte es nicht zu sagen. Vielleicht war es auch ein Schraubendreher. In einer technisierten Welt wie dieser gab es eine Vielzahl Werkzeuge, die ähnlich aussahen. Während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach, schnellte seine Hand in einer blitzartigen Bewegung, die ich ihm nicht zugetraut hätte, hervor. Unwillkürlich wich ich einen Schritt zurück, obwohl sein Hieb offensichtlich nicht mir gegolten hatte. Ein gurgelnder Laut ließ mich verstehen, was der Mann getan hatte. Ein Schwall roten Blutes rann an seinem Oberkörper hinab, sammelte sich in seinem Schoß, floss an seinen Leisten entlang und versickerte schließlich im rötlichen Sand. Sein Körper zuckte und wand sich, der Kopf prallte zurück gegen den Baumstamm. Ich sah noch, wie sich seine Augen verdrehten und ein undeutbares Lächeln über seine Züge huschte, ehe er regungslos verharrte. Aus seinem Hals ragte der Griff des Gegenstandes, mit dem er sich selbst getötet hatte. Noch einige wenige Stöße Blut sprudelten im Takt seines sich verlangsamenden Herzschlags aus der Wunde, ehe der Strom versiegte. Ich war so schockiert von diesem Anblick, dass ich mich mit dummen Fragen ablenkte. Sollte ich seinen Körper hier einfach liegen lassen? Die Schattenalven kannten keine Beerdigungszeremonien, sie verbrannten die Leiber ihrer Toten auch nicht nach Art der Südalven. Meist brachten sie die Leichen zu irgendeinem entlegenen Winkel der Gesteinswüste um Corghazhar, legten sie dort ab und kümmerten sich nicht weiter darum.


    Ich beschloss, den erfolgreichen Selbstmörder nicht anzurühren. Doch kaum hatte ich mir diese Frage beantwortet, drängte sich wieder das Entsetzen in den Vordergrund meiner Aufmerksamkeit. Ich wollte den Blick von ihm abwenden, aber es gelang mir kaum. Ich hätte ihn noch aufhalten können, schoss es mir durch den Kopf. Aber sogleich ermahnte ich mich, dass ich ihm damit nicht geholfen hätte. Der Einfluss der Großen Maschine war immens, Azzvid zupfte und nagte an den Schattenalven, fraß sich in sie hinein wie Säure, bis sie ihm freiwillig ihre Seele gaben. Nachdem Ilazhar mich in dieses Geheimnis eingeweiht hatte, sprach ich Ezaross einmal beim Mittagsmahl darauf an, aber er hatte mir nur einen zutiefst tadelnden Blick zugeworfen und nichts erwidert. Mir schien, dass die Ssa’ryll nicht gern über ihr Schicksal sprachen. Seitdem hatte ich das Thema nicht mehr angeschnitten, und da sich Ilazhar seit Tagen nicht mehr bei mir blicken ließ, gab es auch niemanden, mit dem ich darüber hätte reden können. Jetzt, wo ich diesen Mann hier sitzen sah, blutüberströmt und abgemagert, schien ich erst zu begreifen, wie dramatisch die Situation für all jene Alven war, die ihre Zeit in der Nähe einer seelenfressenden Maschine verbringen mussten. Sie belieferte die gesamte Stadt mit Roter Energie, doch zu welchem Preis? Sie war Fluch und Segen zugleich. Doch ich musste Ilazhar recht geben: Die Nachteile überwiegten eindeutig.


    Ich wandte mich von der Leiche ab und ging zurück zu dem Pfad, dem ich zuvor gefolgt war. Doch mit einem Mal war mir das Wenige an Motivation, das ich für die Jagd aufgebracht hatte, auch noch abhandengekommen. Eine heiße Welle aus Trotz überspülte mich. Sollte Ezaross mich tadeln, weil ich kein Fleisch mitbrachte! Was konnte er schon dagegen tun? Mich angreifen? Das würde er nicht wagen. Er wusste, wie mächtig ich geworden war. Mir die Mahlzeiten verweigern? Meinetwegen. Askese hatte zu Ilazhars Trainingsmethoden gehört, ebenso wie Schmerz. Ich nahm mir vor, am nächsten Tag jagen zu gehen, ein Tag ohne Nahrung erschien mir keine besonders hohe Strafe.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück Richtung Stadt. Doch anstatt auf das große Tor zuzusteuern, kamen meine Beine wie von Marionettenfäden gezogen vom Weg ab, und ehe ich mich versah, befand ich mich auf dem Pfad zur Maschine. Es war nicht einmal eine bewusste Entscheidung gewesen, doch irgendetwas hatte mich angezogen wie ein Magnet. Obwohl mir der Gedanke, dem eisernen Koloss allein gegenüberzustehen, einen Schauder nach dem nächsten über den Rücken jagte, setzte ich dennoch einen Fuß vor den anderen, bis ich den Rand des Kraters erreichte, auf dessen Grund Azzvid rumpelte und ratterte. Es war dasselbe Phänomen, wie wenn man einen Schwerverwundeten anstarrte. Man war schockiert, konnte aber nicht wegsehen. Schreckliche Eigenschaft.


    Ich blieb stehen und sah hinab in den Krater. Das monotone Gerumpel der Maschine und der rötliche Schein, der hinter der Ofenklappe flackerte, beruhigten mich auf eine seltsame Art und Weise. Diese Maschine hatte etwas Beständiges an sich, sie war vermutlich älter als alles Leben auf dieser Welt. Sie faszinierte mich bis ins Mark, und sehr zu meinem Leidwesen musste ich zugeben, dass ich meine alten Vorlieben noch nicht vergessen hatte. In den hintersten Winkeln meines Selbst war ich noch immer ein Ingenieur. Mich packte eine unkontrollierbare Neugier. Ich sah mich um, doch außer mir war niemand hier. Wer würde auch freiwillig hierherkommen? Kein Schattenalve hielt es ohne einen gewaltigen Vorrat an Blutpilzen länger als eine Minute in der Nähe Azzvids aus. Keiner außer mir…


    Ich machte mich an den Abstieg in den Krater, als ich urplötzlich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Ich stieß einen kurzen Schrei aus, schob den Arm von mir herunter wie eine eklige Spinne und fuhr herum. Ich blickte geradewegs in das blasse und ausgezehrte Gesicht von Norrizz.


    »Was hast du vor?« Er klang teils anklagend, teils flehend.


    »Ich möchte mir die Maschine aus der Nähe ansehen, sonst nichts.« Ich ärgerte mich, dass mir der Plagegeist den Moment des Alleinseins vergällte.


    »Geh nicht.« Jetzt flehte Norrizz mich unverhohlen an, und die Panik in seinen trüben Augen versetzte mir einen Schrecken. Ungeachtet dessen kletterte ich weiter den Abhang hinunter.


    »Nein!«


    Niemals hatte seine Stimme derart verzweifelt geklungen. Er zerrte an meinen Ärmeln, schien aber kaum dazu in der Lage zu sein.


    »Weshalb soll ich mir die Maschine nicht ansehen? Die Gelegenheit ist günstig.« Ich ging noch ein paar Schritte weiter, bis ich die gewaltige Hitze, die Azzvid verströmte, deutlich wahrnahm. Aus der Nähe betrachtet wirkte er noch imposanter. Er verströmte einen Geruch nach Angst, Verzweiflung und Niedergeschlagenheit. Ich nahm ihn wahr, ließ mich davon jedoch nicht beeinflussen. Seine magische Pestwolke, die jeden Schattenalven früher oder später niederstreckte, konnte mir nichts anhaben. Beinahe spürte ich Azzvids Verärgerung. Ich weiß nicht, ob es Zufall war, aber in diesem Moment rumpelte und zischte die Maschine noch lauter als zuvor, als hätte ich sie in ihrer Ehre gekränkt. Hinter mir vernahm ich Norrizz’ herzzerreißendes Gewinsel. Ich drehte mich zu ihm um, sein Anblick schockierte mich. Er kniete mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden und japste nach Luft. Vielleicht war es Einbildung, aber ich hatte das Gefühl, dass seine Gestalt flackerte. Gleichzeitig spürte ich ein Reißen in meinem Inneren, als würde mir jemand ein Körperteil herausschneiden. Mein nackter Überlebensinstinkt trieb mich, einen Schritt auf Norrizz zuzugehen, ihn an den Händen zu packen, auf die Beine zu ziehen und an mich zu drücken. Ich fühlte, wie er mit mir verschmolz, in meinen Körper und Geist drang. Urplötzlich wurde mir übel. Ich taumelte einen Schritt zur Seite und übergab mich neben einem Haufen Knochen. Nackte Angst und der unbedingte Wille, hier und jetzt zu sterben, rissen mich wie eine Flutwelle von den Beinen. Ich wusste, wenn ich nur einen Moment länger hier blieb, würde ich dem Impuls nachgeben und mir selbst die Kehle herausreißen. Der Grund lag auf der Hand: Azzvid konnte mir zwar nichts anhaben, Norrizz hingegen schon. Und da er mein Seelensplitter war, ließ mich sein Ruf nicht ganz so kalt wie erhofft. Ich entfernte mich von der Maschine. Schweiß rann mir das Gesicht und den Rücken hinab. Erst, als ich unter immenser Kraftanstrengung den Hang zum Rand des Kraters hinaufgestiegen war, gönnte ich mir eine Pause. Ich fühlte mich seltsam verändert. Bisher hatte ich nie unter Azzvids Einfluss gelitten, hatte nichts von seiner todbringenden Magie gespürt. Zumindest so lange, bis Norrizz in mich eingedrungen war. Ich hatte für einen Moment aus einem Instinkt heraus unsere Seelen wieder zu einem Ganzen zusammengefügt, mit allen Konsequenzen. Wenn Norrizz gestorben wäre, hätte ich ihn vielleicht begleitet. Ich wusste wenig über die Magie der Seelenspalterei, hatte sie als Kind womöglich unbewusst angewandt. Selbst Ilazhar hatte mich nicht unterrichten können, weil er über diese Gabe nicht verfügte. Ich fragte mich, ob Norrizz jetzt für immer verschwunden sein würde, oder ob er sich lediglich in meinem Inneren verkrochen hatte. Ich fühlte, wie seine Gedanken die meinen infiltrierten. Wir waren stets zwei getrennte Seelen gewesen, ein jeder mit seinem eigenen Charakter und Willen. Mir schwirrte der Kopf.


    Noch lange blieb ich am Kraterrand stehen, ehe ich mich endlich in der Lage fühlte, weiterzugehen. Ich wollte nur noch zurück in meine Hütte, mich auf mein Bett legen und einen ganzen Tag lang schlafen. Ich hätte auf Ilazhar hören und der Maschine keinen Besuch abstatten dürfen. Alles war in Ordnung gewesen, bis Norrizz aufgetaucht war. Mit einem Mal fiel mir die Erkenntnis wie Schuppen von den Augen. Ich war ein Mischling. Das Blut der calanischen Alven hatte sich über die Jahrhunderte gewandelt, was sich nicht nur in der Haarfarbe äußerte. Südalven und Schattenalven gehörten nicht länger zur selben Art, dennoch hatte Breanor es fertiggebracht, mich mit einer Schattenalvin zu zeugen. Vielleicht hatte sich meine Seele bereits am Tag der Zeugung gespalten. Ich war Calanier, Norrizz ein Schattenalve. Deshalb hatte ich bis zu unserer Verschmelzung den dunklen Ruf nicht hören können. Hatte Lizzrin nicht einst zu mir gesagt, Breanor hätte die Maschine überhaupt nicht sehen können? Dass sie sich den Blicken der Calanier entzog? Ich hatte sie dennoch gesehen. Entweder hatte Azzvid mich für einen vollwertigen Ssa’ryll gehalten oder der Teil meiner Seele, der zu Norrizz gehörte, hatte ihn mich sehen lassen.


    Mein Kopf schien unter der Last meiner Grübeleien zu bersten. Hastig steuerte ich auf das große Tor zur Stadt zu. Eine Mütze Schlaf und die Welt würde wieder anders aussehen. Ganz sicher.


    Ich empfand wenig Begeisterung, als ich in den Häuserschluchten Corghazhars beinahe mit jemandem zusammengestoßen wäre, der mir wohlbekannt vorkam. Das hatte mir gerade noch gefehlt! Flüchtig atmete ich den Geruch von Jasmin ein. Ich blickte in große Augen, die erschrocken zu mir aufsahen. Die dunkelbraune Lockenpracht war zu einem Knoten im Nacken gebunden, doch einige vorwitzige Strähnen hatten sich gelöst und fielen Ylenia keck ins Gesicht. Ich blieb wie angewurzelt vor ihr stehen. Ein Stich fuhr mir in die Brust.


    »Kannst du nicht aufpassen?«, keifte ich sie harsch an, um mir meinen Seelenschmerz nicht anmerken zu lassen.


    Sogleich straffte sich Ylenias Rücken, als erinnerte sie sich an ihre Rolle als Heldin, die auszog, um die Menschheit von der Geißel der Unterdrückung zu befreien. Ihr kleiner roter Mund spitzte sich. »Es tut mir leid«, presste sie hervor. »Ich habe dich nicht bemerkt.« Anscheinend wollte sie schnippisch klingen, doch ich hörte einen seltsamen Anflug von Bedauern aus ihrer Stimme heraus.


    Ihr Blick wanderte an mir auf und ab. Ihre zornig zusammengezogenen Augenbrauen entspannten sich. Ich wollte sie grimmig ansehen, aber es gelang mir nicht. Ylenia sah gut aus. Sie hatte ein wenig zugenommen, die Haut war rosig und ihr Kleid sauber und frisch. Ein Gewand, wie es die Alvinnen im Kessel trugen, fein bestickt und aufwändig verarbeitet. Vermutlich war es ihr sehr gut ergangen in den zurückliegenden Wochen. Ich hingegen bot einen weniger erfreulichen Anblick, das verriet mir nicht allein Ylenias betroffener Gesichtsausdruck. Ich hatte eine entbehrungsreiche Zeit hinter mir, geprägt von Askese und Schmerz. Die Ausbildung hatte Spuren hinterlassen.


    »Du siehst schrecklich aus.« Ylenia sprach aus, was ich an ihrer Miene längst abgelesen hatte.


    »Das Leben eines Magieschülers ist kein Zuckerschlecken«, sagte ich in Ermangelung einer besseren Antwort. »Weder in Calanien noch in Corghazhar.«


    Ich hatte immer geglaubt, ich würde sie zerfetzen, sollte sie mir noch einmal über den Weg laufen, doch nun war ich sogar außerstande, ihr einen bösen Blick zuzuwerfen.


    »Ich habe gehört, dass du Fortschritte machst«, sagte sie, und beinahe hätte ich geglaubt, ehrlichen Stolz in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Soso, sie war also über den Stand meiner Ausbildung informiert. Natürlich. Immerhin war Ilazhar Ozzares persönlicher Schattenmagier. Falls Ylenia nicht auf wundersame Weise die alvische Sprache gelernt hatte, würde er wohl oder übel ihre Worte übersetzen müssen. Bloß seltsam, dass Ilazhar im Kessel über mich sprach. Ich erwiderte nichts auf Ylenias letzten Kommentar, sondern zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.


    Als die Stille zwischen uns peinlich zu werden drohte, zwang sie sich zu einem Lächeln. »Fyn, es tut mir alles wirklich sehr leid.« Es überraschte mich, dass sie es wagte, mir ihr Mitgefühl auszusprechen. Sie hatte mir das Herz herausgerissen! Und überhaupt: Alles war ihre Schuld!


    »Du kannst dir dein Mitleid sparen«, hörte ich mich mit seltsam dünner Stimme sagen. Meine Kehle schnürte sich zu. Ich hoffte, Ylenia würde es darauf beruhen lassen. Es war wie das Herumstochern in einem Geschwür oder das Herunterkratzen von Schorf über einer Wunde. Ich hatte mich längst auf dem Weg der Besserung gewähnt, hatte geglaubt, darüber hinweg zu sein, aber der Anblick ihres kleinen Gesichts und der Duft, der sie umgab, belehrte mich eines Besseren. Plötzlich kamen all die lang verdrängten Erinnerungen wieder an die Oberfläche.


    »Ich kann nachvollziehen, dass du noch immer wütend bist«, riss sie mich aus meinen Gedanken. »Du musst aber auch verstehen, welche Gründe mich dazu getrieben hatten. Es gab keinen anderen Ausweg.«


    Das Schlimmste war, dass ihr Mienenspiel von ehrlichem Bedauern zeugte. Ylenia war eine ausgezeichnete Schauspielerin, doch ich war mir nicht sicher, ob es ihr ausnahmsweise nicht wirklich leidtat.


    »Mich interessiert nicht, welche Gründe du hattest.« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. Noch immer schwirrte mir der Kopf und ich hörte Norrizz in meinem Inneren surren. Ich wollte doch bloß in mein Bett! Das Kettenschwert in meiner Hand erschien mir mit einem Mal fürchterlich schwer.


    »Es wird nicht mehr lange dauern, bis ich mit einer Truppe erneut durch die Dunkelheit reisen werde«, fuhr Ylenia ungeachtet meines offensichtlichen Desinteresses fort. »Wir hatten gehofft, du würdest uns begleiten. Ilazhar hat gesagt, bald würdest du ihm ebenbürtig und damit ein unverzichtbarer Teil unserer Mission sein.«


    Natürlich wollte ich Ylenia unbedingt auf dieser Reise begleiten, doch ich zuckte nur die Achseln, um es ihr nicht zu zeigen. Es ging mir keineswegs um ihren Feldzug, dessen Ausgang mir vollends egal war, sondern einzig um meine persönliche Rache. Ich brannte förmlich darauf, nach Calanien zurückzukehren, auch wenn ich dabei mein Leben riskierte. Seit Wochen schwor ich mir, Breanor für seine Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen. Als Nächstes würde ich mir Myrius vorknöpfen, den selbst ernannten König. Er sollte die Magie spüren, die ich seiner Meinung nach nie besessen hatte. Oft malte ich mir in den schillerndsten Farben aus, wie ich sie alle tötete. Doch das sagte ich Ylenia nicht.


    Stattdessen schoss mir ein Gedanke durch den Kopf wie eine Gewehrkugel. »Wie geht es Arc? Hast du ihn gesehen?« Die Worte sprudelten aus mir heraus, ehe ich nachgedacht hatte.


    Ylenia schenkte mir ein verkniffenes Lächeln. »Ja, ich habe ihn gesehen. Es geht ihm gut. Er ist wieder dort, wo er hingehört. Ozzare war außer sich vor Freude, ihn wiederzuhaben.«


    »Du hast Ozzare gesehen?«


    »Natürlich habe ich das.« Ihr Lächeln wurde breiter. Ich ermahnte mich, Ylenia nicht allzu offensichtlich zu verstehen zu geben, dass ich mich für ihr Leben interessierte. Sollte sie doch weiterhin glauben, dass ich sie hasste. Auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach… Ich atmete tief durch, eine Welle der Traurigkeit spülte jäh über mich hinweg. Ich hatte Arc seit Wochen nicht gesehen, vielleicht erinnerte er sich gar nicht mehr an mich. Er war nur eine Maschine und noch dazu in seine Heimat zurückgekehrt. Es schmerzte mich zutiefst, den einzigen Freund verloren zu haben, den ich je mein Eigen genannt hatte. Bevor mir Tränen in die Augen steigen konnten, schüttelte ich meine Gedanken ab.


    »Ich muss jetzt gehen.« Meine Worte klangen gepresst. Ich vermute, Ylenia hatte längst bemerkt, dass ich nicht so unnahbar war, wie ich vorgab.


    Ich setzte mich in Bewegung, hastete an ihr vorbei und vermied es, mich noch einmal umzudrehen. Sicher hätte ich nicht mehr lange mit ihr sprechen können, ohne heulend zusammenzubrechen.


    »Fyn, bitte!«, rief sie mir hinterher. »Du musst mir verzeihen!« Ihre Stimme kippte, und mir brach es das Herz. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass Ylenia die ganze Geschichte über den Kopf gewachsen war. Vielleicht hatte sie mich wirklich geliebt. Dennoch konnte ich ihr nicht verzeihen. Ich ging weiter. Sie folgte mir nicht. Völlig aufgelöst machte ich mich auf den Rückweg zu meiner Hütte. In diesem Moment übermannten mich derart viele negative Gefühle, dass ich die dunkle Magie in meinen Fingerspitzen kribbeln spürte. Ich unterdrückte den Drang, jedem Alven, der mir begegnete, den Kopf abzureißen, obwohl es mir sehr schwerfiel.

  


  
    Kapitel 4

  


  
    Prüfungen

  


  
    


    


    


    Obwohl ich mich, was meine krankhafte Hygiene- und Ordungssucht betraf, seit meiner Ankunft in Corghazhar schon um einiges gebessert hatte, konnte ich mich nach wie vor nicht an den schrecklichen Gestank gewöhnen. Ich rümpfte die Nase und unterdrückte das Ekelgefühl, denn ich spürte, wie sich die Verbindung zwischen mir und der Leiche wieder lockerte, weil meine Konzentration nachließ. Ich konnte mich glücklich schätzen, dass es mir überhaupt gelang, sie meinem Willen zu unterwerfen, und das nun schon über einen so langen Zeitraum hinweg. Mittlerweile fiel es mir nicht mehr allzu schwer, einem toten Tier Befehle zu erteilen, sogar ohne direkten Blickkontakt. Allerdings gefiel mir Ilazhars Methode, mir den Zauber zu erleichtern, überhaupt nicht. Eine ganze Nacht mit einem toten Wüstenwolf in einem Bett zu verbringen, ist selbst für einen Alven mit normalen Hygienevorstellungen schon abartig. Zum Glück war das Tier noch nicht sehr lange tot, wenngleich ich dennoch den Aasgeruch deutlich wahrnahm. Sein Fell war stumpf und struppig, seine Augen trüb. Ich hatte keine Ahnung, wo Ilazhar das Vieh herhatte und eigentlich interessierte es mich auch nicht. Der Wolf wies keinerlei äußerliche Verletzungen auf, wenigstens waren mir Blutflecken auf der Bettdecke erspart geblieben. Nach einer schlaflosen Nacht begab ich mich vor die Stadt, um eine letzte Prüfung abzulegen, die Abschlussprüfung zum Schattenmagier. Der Wolf trottete neben mir her. Ich war todmüde, aber wenigstens hatte Ilazhar recht behalten: Die Verbindung zwischen mir und meinem tierischen Begleiter war stabil, der Wolf folgte meinen mentalen Befehlen anstandslos. Natürlich war es nicht bloß darum gegangen, mit einer Leiche das Bett zu teilen und anschließend mit ihr durch die Gegend zu wandern, sondern Ilazhar hatte mich ausgeschickt, einen Nebelbären zu erlegen. Ich durfte außer meinem Hündchen keine anderen Waffen mit mir führen. Ein Nebelbär stellte keine leichte Beute dar, wenngleich er nicht ganz so groß und mächtig war wie die calanischen braunen Bären. Dementsprechend nervös verließ ich meine Sippe. Natürlich hatten mich die Blicke der anderen Alven zum Tor hinaus verfolgt, und ich muss zugeben, dass ich ihre unverhohlene Bewunderung genoss. Ich trug die Nase seit einiger Zeit ein wenig höher, und die Anerkennung, die einem Magier entgegengebracht wurde, streichelte meine geschundene Seele. Kaum hatte ich Corghazhar verlassen, war es jedoch endgültig vorbei mit meiner Gelassenheit. Der Wolf stank entsetzlich, und ich war mir sicher, dass ich ebenso nach Verwesung roch. Wenn ich erst diesen Bären erlegt hatte, würde ich ein ausgiebiges Bad in den heißen Quellen nehmen, das nahm ich mir fest vor. Aber zuerst wollte der Bär gefunden und getötet werden. Ilazhar hatte mir den Weg zur Bärenhöhle erklärt. Er hatte das Tier schon vor Tagen ausfindig gemacht und zu meinem Opfer erklärt. Wenn ich zurückkehrte, würde ein Sippenfest auf dem großen Mittelplatz stattfinden, der Bär sollte das nötige Fleisch liefern. Eine Weile lang hatte ich mit dem Gedanken gespielt, zuvor ein Kettenschwert aus der Stadt zu schmuggeln und das Tier auf althergebrachte Weise zu erlegen, doch zum einen war ich nicht gewissenlos genug, meinen Mentor zu betrügen, und zum anderen hätte man zweifelsohne festgestellt, auf welche Weise das Tier zu Tode gekommen war. Zudem war ich ein ungeübter Jäger. Ich hatte mich oftmals vor meinen Pflichten innerhalb der Sippe gedrückt. Ezaross hatte mich zwar jedes Mal getadelt, aber großen Ärger bekam ich nie. Der Respekt der anderen Alven mir gegenüber war einfach schon zu groß, als dass sie es gewagt hätten, es sich mit mir zu verscherzen. Jetzt bereute ich, dass ich gänzlich unerfahren darin war, Spuren zu lesen und Wild zu erlegen. Der Wolf an meiner Seite war mein einziger Trost. Er reichte mir bis zur Hüfte und ließ man die Tatsache außer Acht, dass er schon tot war, mangelte es ihm weder an Ausdauer noch an Geschick. Gewiss bewegte er sich nicht nach Art eines lebenden Wolfs, er trabte nicht leichtfüßig, sondern setzte auf grotesk anmutende Art ein Bein nach dem anderen auf die Erde. Aus trüben Augen starrte er ins Leere, gelenkt einzig von meinen Gedanken. Obwohl ich mich durch den Wolf außerhalb der Mauern Corghazhars bedeutend sicherer fühlte, hatte ich meiner Rüstung am Morgen dennoch besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Ich hatte mich vom korrekten Sitz meines Brustpanzers überzeugt, auch meine Schienbeine schützte festes Metall. Ein Nebelbär war eine unberechenbare Kreatur. Sollte es dazu kommen, dass ich um mein Leben laufen musste, wollte ich dies unter den besten Voraussetzungen tun.

  


  
    Ich näherte mich der Stelle, die Ilazhar mir genannt hatte. Seit fast zwei Stunden war ich in der Wüste unterwegs, die brennende Sonne trieb mir die Schweißperlen auf die Stirn.


    Der Boden war steinig, stellenweise sandig. Ich vermisste die weichen Waldböden und saftigen Wiesen Calaniens. Stattdessen gab es nur zerklüftete Felsformationen, Geröllhaufen und Kieswege– rotes Gestein, wohin das Auge blickte. Und dazwischen immer wieder Ansammlungen hässlicher, verkrüppelter Bäume, die ihre knorrigen Wurzeln auf der verzweifelten Suche nach Nährstoffen zwischen die Spalten und Risse im Boden zwängten und zu unangenehmen Stolperfallen werden konnten. Mein Wolf verfing sich des Öfteren in den Unebenheiten, was unseren Marsch nicht nur verlangsamte, sondern mich mehr und mehr zweifeln ließ, ob ich der Prüfung wirklich gewachsen war oder lieber noch ein paar Wochen länger hätte trainieren sollen. Unbehagen stieg in mir auf, mein Siegeswille schmolz dahin.


    Dann erblickte ich sie jäh– die Höhle, in der der Nebelbär hausen sollte. Ein schwarzes, wenig einladendes Loch vom Durchmesser einer Manneslänge. Ich wunderte mich, dass die Schattenalven über die modernsten Technologien verfügten, sich bei der Jagd aber auf vergleichsweise primitive Methoden verließen. Unter normalen Umständen käme es einer Selbstmordmission gleich, und ich traute meinen Fähigkeiten als Magier noch nicht annähernd hinreichend, um mir gute Überlebenschancen auszumalen. Dennoch hatte Ilazhar darauf bestanden, dass ich die Prüfung ablegte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Ozzares Vormarsch ins Feindesland einzig deshalb noch nicht startete, weil sie auf den Abschluss meiner Ausbildung warteten.


    Ich schüttelte meine Gedanken ab und näherte mich der Höhle, die mich bedrohlich aus ihrem schwarzen Auge anstarrte. Ich roch den Bären– zu deutlich für die Nase eines Alven. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich die Sinne meines Wolfs teilte. Er ging langsamen Schrittes neben mir her und reckte die Schnauze in die Höhe, um Witterung aufzunehmen. Der Geruch verstärkte sich mit jedem Schritt. Meine Beine begannen zu zittern. Ja, ich hatte Angst. Man machte schließlich nicht jeden Tag Jagd auf einen Nebelbären. Beinahe wünschte ich mir, er würde endlich aus seiner Höhle herausspringen und mich anfallen, nur, damit ich es schnell hinter mich bringen konnte. Doch die Stille, die mich umgab, versetzte mich in einen Zustand der Anspannung, den ich kaum ertragen konnte.


    Direkt vor dem Eingang blieb ich stehen. Unter keinen Umständen wollte ich dort hineingehen. Sollte mich der Bär drinnen anfallen, bliebe mir nicht einmal mehr die Möglichkeit zur Flucht. Kurz überlegte ich, ob ich den Wolf vorschicken sollte, entschied mich jedoch dagegen. Wenn er starb, war ich schutzlos. Ich beherrschte zwar mittlerweile den Zauber der Nekromantie auch ohne Blickkontakt, war jedoch unsicher, was das Ausmaß meiner Fähigkeiten betraf. Stattdessen beschloss ich, mich hinter der Felskante zu verstecken und darauf zu warten, dass der Bär von allein herauskam. Irgendwann musste er sich schließlich blicken lassen. Der Wolf kauerte neben meinen Füßen. Wir warteten. Und warteten. Und warteten. Ich verfluchte die Schattenalven dafür, dass sie über keine Uhren verfügten. So hatte ich keine Ahnung, wie viel Zeit verstrich. Ich wusste nur, dass mir irgendwann der Hintern wehtat, denn ich saß unbequem auf einem Gesteinsbrocken. Der Bär hatte sich nicht blicken lassen. Wie peinlich würde es werden, unverrichteter Dinge zurückzukehren? Das war beinahe noch schlimmer, als an der Aufgabe zu scheitern. Angesichts der Schmach, die mich in Corghazhar erwartet hätte, entschloss ich mich schließlich doch, den Bären auf eigene Faust zu suchen. Ich glaubte nicht mehr daran, dass er in seiner Höhle war, denn als ich mich ein wenig entfernte und in eine kleine Gehölzgruppe eintauchte, entdeckte ich Abdrücke im Sand, die selbst ein unerfahrener Spurenleser nicht übersehen konnte. Zudem erschnüffelte mein Wolf seine Fährte, die von der Höhle weg und auf einen steinigen Hügel hinaufführte. Ich schalt mich einen Narren. Weshalb war ich nicht eher auf die Idee gekommen, in der Umgebung nach dem Nebelbären zu suchen? Mittlerweile war mir die Lust an der Jagd vergangen, doch mein Stolz verbot mir, erfolglos in die Stadt zurückzukehren. Je eher ich es hinter mich brachte, desto eher könnte ich die Plackerei meiner Ausbildung vergessen und mit einer Armee im Rücken nach Calanien zurückkehren, um all denen einen Denkzettel zu verpassen, die sich meinen grenzenlosen Hass zugezogen hatten. Also stieß ich bloß einen Seufzer aus, ignorierte meinen Durst und erklomm den Hügel. Der Wolf trabte voraus.


    Oben angekommen öffnete sich mir der Blick über ein Tal, das jedoch wenig Neues fürs Auge bot: rote Gesteinsbrocken, verkrüppelte Bäume und einige wenige Dornensträucher. Die Landschaft war eintönig und langweilig. Beinahe entwickelte ich Verständnis für all jene Alven, die vor Jahrhunderten den Kompass gestohlen, ihre Artgenossen im Stich gelassen und sich ein neues Leben in Calanien aufgebaut hatten. Hier gab es nichts, das zum Bleiben einlud, außer vielleicht der Luxus der modernen Maschinen Corghazhars, die durch die Rote Energie Azzvids gespeist wurden. Aber angesichts des hohen Preises, den die Schattenalven dafür zahlen mussten, erschien es mir wie eine lächerliche Entschädigung.


    Auf der anderen Seite des Hügels machte ich mich an den Abstieg, meinem schnüffelnden Wolf folgend. Allmählich bekam ich Kopfschmerzen, denn es strengte mich an, die Verbindung zu dem Tier fortwährend zu halten.


    Wir gingen noch eine ganze Weile stur geradeaus, als der Wolf jäh stehen blieb. Ich duckte mich unter einem knorrigen Ast hinweg und ging auf ihn zu. Er wandte mir den Kopf zu und sah mich an, als wartete er auf eine Anweisung. Als ich zu ihm aufschloss, erkannte ich, weshalb er nicht weitergegangen war. Vor uns lag ein Abgrund, lotrecht nach unten und tief genug, um einem den sicheren Tod zu bescheren. Zumindest schien mein lebloser Begleiter über ausreichend eigene Intelligenz zu verfügen, um sich nicht hinunterzustürzen. Ich ließ den Blick nach rechts und links schweifen. Die Schlucht zog sich in beiden Richtungen bis an die Grenzen des Horizonts, zumindest konnte ich nicht erkennen, an welcher Stelle ein Abstieg möglich gewesen wäre. Also blieben mir nur drei Optionen: nach rechts, nach links oder zurück. Einen Moment lang kam mir in den Sinn, dass der Nebelbär vielleicht hinuntergefallen sein könnte. Ich spähte auf den Grund der Spalte, die ich nur erahnen konnte. Nichts wies darauf hin, dass innerhalb meines Blickfelds etwas von der Größe eines Bären dort unten lag.


    Ich befahl dem Wolf, die Witterung wieder aufzunehmen, doch die einzige Spur, die er fand, war die, auf der wir gekommen waren. Prima! Also musste ich wohl doch ohne einen Bären im Schlepptau zurückgehen. Ich hatte mir extra ein paar Seile mitgebracht, um das getötete Mistvieh nach getaner Arbeit zurückschleifen zu können. Ob Ilazhar die Unauffindbarkeit des Bären als höhere Gewalt betrachten würde? Immerhin konnte ich nichts dafür, dass er weder in seiner Höhle noch in der unmittelbaren Umgebung zu finden war. Um ehrlich zu sein, hatte ich auch absolut keine Lust mehr, nach ihm zu suchen. Mein Kopf schmerzte, ich hatte Durst und die Stiefel scheuerten an meinen Füßen. Vielleicht würde Ilazhar es mir nachsehen und mich die Prüfung dennoch bestehen lassen. Ich hatte bewiesen, dass ich den Umgang mit der Totenbeschwörung mittlerweile beherrschte. Zudem hatte er mir mehrfach versichert, dass die Spaltung einer Seele schon als höhere Kunst zu bewerten war– war das etwa kein Argument, mir diese dämliche Prüfung zu erlassen? Apropos gespaltene Seele, wo war eigentlich Norrizz? Ich spürte in mich hinein. Er kauerte in einer Ecke meines Bewusstseins, kaum wahrnehmbar. Ich vermutete, dass er schlief. Seit den Vorkommnissen an der Maschine hatte ich Norrizz immerzu in mir wühlen gespürt, wie ein verdorbenes Stück Fleisch, das man gegessen hatte und das einem schwer in den Gedärmen lag. Ich hatte mich daran gewöhnt. Zumindest war Norrizz seitdem nicht mehr als stoffliche Gestalt aufgetaucht, vermutlich war er dazu nicht in der Lage. Er war sehr krank gewesen, tagelang hatte er sich entweder schlafend in mein Gehirn zurückgezogen oder er hatte in seinem Gefängnis getobt wie ein Wahnsinniger. Azzvid hatte ihn geschwächt, doch er war auf dem Weg der Besserung. Ich war mir vollkommen sicher, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis er sich wieder von mir losriss und mir auf die Nerven ging. Sei’s drum.


    Ich machte auf dem Absatz kehrt und wollte mich gerade auf den Rückweg begeben, als mir– oder eher gesagt dem Wolf– der beißende Gestank des Nebelbären in die Nase stieg. Mein Begleiter stieß ein kehliges Winseln aus. Keinen Steinwurf entfernt tauchte der Bär hinter einem der verkrüppelten Bäume auf. Er schien alles andere als begeistert von den Eindringlingen, die sein Revier betreten hatten. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus, und beinahe wäre die Verbindung zwischen dem Wolf und mir abgebrochen. Er taumelte kurz und verdrehte die Augen, ehe er sich wieder aufrappelte. Der Windhauch, der mir aus seiner Richtung entgegenwehte, roch nach Verwesung.


    Der Bär war fast noch unansehnlicher als mein toter Wolf. Ich hatte nie zuvor einen Nebelbären gesehen. Bislang glaubte ich, diese Art sähe den calanischen Bären ähnlich. Doch dieses Exemplar war der Inbegriff von Hässlichkeit. Schon auf allen vieren gehend übertraf er die Größe des Wolfes um das Doppelte. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie groß er war, wenn er sich aufrichtete. Hatte man mir nicht erzählt, er wäre nicht so riesig? Sein Fell war grau, der Kopf mutete zu klein an für den plumpen Körper. Die vier Pranken schmückten Krallen, eine jede länger als meine Hand. Aus seinem Maul triefte Geifer, während er mich mit seinen gelben Augen anstarrte. Einen Augenblick dachte ich, er würde grinsen. In seinem Blick lag echte Schadenfreude. Der Bär machte auf mich einen unangenehm intelligenten Eindruck. Diese Tatsache ließ mich– abgesehen von seiner körperlichen Überlegenheit– allmählich daran zweifeln, dass ich diese Prüfung überhaupt überleben würde. Wie hatte Ilazhar mich in diese Falle laufen lassen können? Es war beinahe unmöglich, mit einem Wüstenwolf diese Kreatur zur Strecke zu bringen!


    Der Bär kam auf mich zu, langsam, als würde er genießen, dass er mich in die Enge trieb. Konnte ein Tier so vorausschauend denken? Ich stand stocksteif da, meine Hände begannen zu schwitzen und meine Beine zitterten. Bei Sinjar, ich hätte mir beinahe in die Hosen gemacht! Zum Glück schienen meinen Wolf weniger Bedenken zu plagen. Nun ja, er war auch bereits tot und hatte folglich nichts mehr zu verlieren. Mir erschien es ein wenig eigenartig, dass ein instinktgesteuertes Tier einen derartigen Zirkus veranstaltete, sein Opfer einzukreisen. Für gewöhnlich geht so ein Mistvieh ohne Vorwarnung zum Angriff über, wenn es sich in seiner Privatsphäre gestört fühlt. Dieser Bär jedoch war anders. Ich bemerkte wie anders, als er bis auf wenige Schritte an mich herankam und ich die Wunde unterhalb seiner linken Schulter erblickte. Das Fell um den Schnitt war blutverkrustet. Jemand hatte Jagd auf das Tier gemacht. In diesem Moment traf mich die Erkenntnis: Der Bär war tot. So tot wie mein Wolf. Deshalb blickte er mich mit wissenden Augen an, deshalb reagierte er so ganz und gar nicht wie ein wildes Tier. Hektisch wandte ich die Augen nach links und rechts, möglichst, ohne mir anmerken zu lassen, dass ich das Spiel durchschaute. Ein anderer Magier musste in der Nähe sein. Doch wer? Ilazhar? Wohl kaum. Er war kein Nekromant. Oder etwa doch? Aber weshalb sollte er wochenlange Mühe in meine Ausbildung investieren, um mich jetzt hinterrücks zerfleischen zu lassen? Iovizz? Ich kannte sonst keinen anderen Magier.


    Es blieb keine Zeit mehr, mir darüber Gedanken zu machen. Obwohl ich niemanden sehen konnte, war ich mir absolut sicher, dass der andere Magier nicht weit sein konnte. Ich hatte den Gedanken noch nicht ausformuliert, als der Bär einen Satz nach vorn tat und mir entgegensprang. Er bewegte sich schwerfällig, sein massiger Körper nahm nur langsam Schwung auf. Ich tauchte unter dem Hieb einer gewaltigen Pranke hinweg und drehte mich gleichzeitig zur Seite, sodass sein Schlag ins Leere ging. Ich fuhr herum und beobachtete, wie der Bär knapp vor dem Abgrund zum Stehen kam. Er ruderte mit den Armen, um sein Gleichgewicht zu halten. Ich wusste, dass ich nur Sekundenbruchteile gewonnen hatte. Es war an der Zeit zu handeln. Jetzt hieß es, einen bereits mausetoten Bären zu erlegen. War das überhaupt möglich? Ich hatte ehrlich gesagt nie darüber nachgedacht.

  


  
    Mein Blick irrte zu dem Wolf, der mit hochgezogenen Lefzen und geträubtem Fell nur wenige Schritte neben mir stand. Ich befahl ihm, den Bären anzugreifen. Er war meine einzige Überlebenschance. Mein Begleiter sprang dem Bären mit einem gewaltigen Satz gegen die Brust. Ich hoffte, dass er ihn vielleicht in die Schlucht hinunterstoßen konnte. Das Bestehen dieser Prüfung war mir vollkommen egal, ich wollte nur überleben. Leider hatte ich mich getäuscht, denn der Bär ließ sich von dem Stoß gegen seine Brust nicht beeindrucken, er taumelte nicht einmal. Stattdessen schlug er mit seiner Pranke nach dem Wolf und wischte ihn sich vom Leib, als wäre er nichts als Staub auf seinem Pelz. Der Wolf stieß ein Winseln aus, obwohl ich mir sicher war, dass er keinerlei Schmerzen empfand. Er landete auf der Seite und schrammte mit der Flanke über den steinigen Boden. Nur einen Lidschlag später rappelte er sich jedoch erneut auf und schüttelte sich.


    Hau ab, du Idiot. Steh nicht so blöd herum, sondern mach, dass du Land gewinnst. Du kannst den Wolf auch kämpfen lassen, wenn du nicht in der ersten Reihe der Arena sitzt.


    Norrizz’ Gedanke streifte mich nur flüchtig wie ein Windhauch, doch ich hatte ihn so deutlich gehört, als hätte er mir ins Ohr geschrien. Er hatte verdammt noch mal recht. Vorsichtig entfernte ich mich, rückwärtsgehend und Schritt für Schritt, um die Aufmerksamkeit des Bären nicht auf mich zu lenken. Mein Blick zuckte zwischen ihm und dem Wolf hin und her. Als ich genug Abstand zwischen uns gebracht hatte, um notfalls schnell genug auf einen Baum klettern zu können, blieb ich stehen und beobachtete die Szene aus einiger Distanz. Die Verbindung zwischen dem Wolf und mir surrte wie pure Energie, für Sekundenbruchteile wurde ich selbst zum Wolf, nahm die Welt mit seinen Sinnen wahr, bis ich mich beinahe darin verlor. Ein fauler Geschmack lag auf meiner Zunge, meine empfindliche Nase witterte den Tod. Mein ganzes Streben war darauf ausgerichtet, den Nebelbären ein zweites Mal sterben zu lassen.


    Der Koloss tat einen Schritt nach vorn, um sich aus der Gefahrenzone des Abgrunds zu bringen. Er bäumte sich auf, stellte sich auf die Hinterbeine und stieß einen Schrei aus, der von den zerklüfteten Felswänden widerhallte. Mein Wolf wich zurück. Ein Bär entsprach nicht der Größenordnung seiner natürlichen Beute, doch zum Glück kannte mein Gefährte weder Angst noch Zweifel. Ich spürte, dass die Geschichte kein gutes Ende für ihn nehmen würde. Wäre es ein gewöhnlicher Nebelbär gewesen, hätte ich dem Wolf durchaus eine Chance eingeräumt, doch dieser hier kämpfte ebenfalls mit der Furchtlosigkeit eines untoten Wesens, das nichts mehr zu verlieren hatte. Zudem handelte er mit der Intelligenz seines Meisters und verhielt sich ganz und gar nicht wie ein Bär. Ich wusste, dass der Wolf ihm tiefe Wunden hätte schlagen können, doch ein totes Wesen verspürte keinen Schmerz, selbst wenn er ihm sämtliche Gedärme entrissen hätte. Ich wusste um die Möglichkeiten der schwarzen Magie, und ein erfahrener Anwender konnte auch ein vollkommen zerfetztes Tier noch dazu bewegen, weiterzukämpfen. Es war beinahe unmöglich, den Bären loszuwerden, es sei denn, er stürzte in den Abgrund. Oder man tötete seinen Meister… Abermals sah ich mich um, doch noch immer konnte ich niemanden sehen. Ich vermutete, dass sich der Bärenführer in der Nähe der Höhle aufhielt, oder er kauerte auf dem Hügel und beobachtete das Geschehen von oben. Es musste sich um jemanden handeln, der mir bewusst vorausgeeilt war, den Bären erschossen und ihn unterworfen hatte, um mir zu schaden. Wenn ich diesen Tag überleben sollte, schwor ich mir, würde ich den feigen Angreifer ausfindig machen und ihn zum Duell herausfordern. Vermutlich hatte er sich nicht getraut, mir Mann gegen Mann gegenüberzutreten, weil er genau wusste, dass ich kein leichter Gegner geworden wäre.


    Als ein markerschütterndes Aufheulen mich aus meinen Gedanken riss, wandte ich den Kopf und sah, wie mein Wolf erneut durch die Luft flog und hart auf den Boden schlug. Der Bär hatte ihm die Flanke aufgerissen, sodass ein Teil seiner Eingeweide aus dem Körper heraushingen. Der Schreck ließ die Verbindung für kurze Zeit abreißen, doch sogleich konzentrierte ich mich wieder darauf, den Wolf zum Kampf zu animieren. Mein Kopf hatte auch zuvor schon geschmerzt, doch mit steigendem Verletzungsgrad meines Gefährten wurde es zunehmend schwieriger, die Magie zwischen uns wirken zu lassen. Eine Schweißperle rann an meiner Stirn hinab und tropfte auf den Boden.


    Der Bär machte einen Satz nach vorn, sodass er den Wolf zwischen sich und den Abgrund brachte. Jetzt schnappte er mit seinem hässlichen Maul nach ihm, doch mein Begleiter neigte sich zur Seite und entging seinem Biss. Dann schnellte sein Kopf seinerseits vorwärts, um sich in der Kehle des Bären zu verbeißen. Seine spitzen Zähne fuhren ihm durchs tote Fleisch, doch der Bär dachte gar nicht daran, zu Boden zu gehen. Er griff mit seiner Pranke nach den aus dem Wolfsleib hängenden Gedärmen und wollte ihn daran von sich wegzerren, doch auch der Wolf kannte weder Angst noch Schmerz. Seine Kiefer verbissen sich fest in den Hals des Bären. Ein Kampf zweier Ungetüme, die so lange weitermachen würden, bis sich einer ihrer Meister mit den Grenzen seiner Fähigkeiten konfrontiert sah.


    Der Bär griff mit seiner Pranke in den Wolfsleib hinein und zog ihn ohne Rücksicht auf eigene Verletzungen mit aller Kraft von sich herunter. Das Fleisch an seinem Hals gab nach, und der Wolf riss seine Kehle mitsamt Muskeln und Sehnen heraus. Ich konnte dem Bären bis auf die Knochen seiner Halswirbel sehen. Ein grotesker Anblick. Der graue Riese schleuderte seinen Gegner von sich weg, und dieser landete auf der Kante des Abgrunds. Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder. Auf dem rutschigen Geröll des Bodens glitt mein Wolf rückwärts immer weiter nach hinten und ruderte mit den Vorderläufen auf der Suche nach einem Halt. Doch seine Pfoten waren nicht geeignet, sich festzuhalten und das eigene Gewicht zu tragen. Er rutschte ab, und einen Atemzug später war er hinter der Kante des Abgrunds verschwunden. Unsere Verbindung riss so jäh und heftig ab, dass es mir wie ein Schlag in die Magengrube vorkam. Ich spürte ihm nach, konnte ihn jedoch nicht mehr finden. Und selbst, wenn es mir gelungen wäre, am Grund der Schlucht wäre er mir keine Hilfe mehr. Plötzlich wurde mir bewusst, dass der Tod meines Begleittiers für den Bären nicht das Ziel gewesen sein konnte. Ich fühlte mich in meiner Annahme bestätigt, als er mir den Kopf zuwandte und auf mich zutrabte. Panik fuhr mir heiß in die Glieder. Ich ergriff den Ast eines nahe stehenden Baumes und versuchte, mich hinaufzuziehen. Unter normalen Umständen wäre es mir wahrscheinlich sogar gelungen, doch ich trug eine schwere Plattenrüstung, zudem waren meine Bewegungen aufgrund der Todesangst unkoordiniert. Außerdem: Was hätte ich durch eine Flucht auf den Baum gewonnen? Dem Bären, oder besser gesagt seinem Meister, traute ich zu, mich dort oben verhungern und verdursten zu lassen.


    Ich sah dem Tod ins Auge. In gelbe, trübe und leblose Augen, um genau zu sein. Und er kam direkt auf mich zu. Geronnenes, klumpiges Blut sickerte aus der riesigen Wunde an seinem Hals. Ich zweifelte daran, dass er mir Schmerzen ersparen würde, und begrub die Hoffnung, mich auf einen Baum zu retten. Stattdessen schleuderte ich dem Bären in meiner Panik einen Energieball entgegen, der jedes Tier, jeden Menschen und jeden Alven vor Schmerz hätte ohnmächtig werden lassen müssen, doch gegen einen Zombie wirkte die Magie nicht. Ich empfand echte Angst, und das verstärkte zwar meine schwarzmagischen Fähigkeiten, doch nützten sie mir nichts. Mir wurde klar, weshalb ein Magier die bedeutendste Waffe in einer Armee war. Und ein schwarzer Magier war noch eine wesentlich gefährlichere Tötungsmaschine als das, zu dem Myrius uns seinerzeit hatte ausbilden wollen. Na toll, all die wochenlange Plackerei, um jetzt hier in der Einöde vor Corghazhar abzudanken!


    Ich zwang mich, die Augen offen zu halten und den Bären anzusehen, als er sich vor mir aufbäumte. Wie ein Feigling wollte ich nicht sterben. In unendlicher Langsamkeit beobachtete ich, wie er mit seiner Pranke weit über seinen Kopf hinaus ausholte und… zusammensackte. Mit einem dumpfen Geräusch schlug sein massiger Leib auf den Boden auf. Er erschlaffte wie ein nasser Sack, seine toten Augen blickten ins Leere. Ich starrte ihn an, fassungslos. Sekundenlang war ich nicht in der Lage, einen Finger zu rühren. Was war passiert? Der Bär war tot. Genau genommen war er das auch zuvor schon gewesen, doch diesmal war er richtig tot. Hatte sein Meister absichtlich oder unfreiwillig die Verbindung gekappt? Gehörte diese Finte zu seinem Plan, um mich in falscher Sicherheit zu wiegen? Ergötzte er sich an meiner Erleichterung, um den Bären kurze Zeit später erneut auf mich losgehen zu lassen? Ich trat einen vorsichtigen Schritt nach vorn und stieß den erschlafften Leib mit der Stiefelspitze an. Erwartungsgemäß rührte er sich nicht. Ich mich im Übrigen dann auch nicht mehr, und das für einen langen Zeitraum. Ich wartete so lange, bis mir die Füße vom Stehen schmerzten und meine Augen brannten, weil ich die ganze Zeit auf die Leiche hinabsah, immer in der Erwartung, dass der Bär jeden Moment wieder aufspringen könnte. Doch absolut nichts geschah. In mir regte sich der Verdacht, dass dies kein Possenspiel eines durchgedrehten Schwarzmagiers war, sondern dass die Verbindung zu seinem Lakaientier aus einem anderen Grund abgebrochen war. Ich wandte den Kopf und sah mich um. Der Himmel war tiefgrau, durchsetzt mit rötlichen Streifen, wie bei einem schweren Gewitter. An diese Weltuntergangsstimmung hatte ich mich längst gewöhnt und nahm sie nur noch wahr, wenn ich bewusst darauf achtete. Ansonsten gab es in meiner unmittelbaren Umgebung nichts, das es nicht überall sonst im Norden auch gegeben hätte: Steine, Sand und Bäume.


    Da ich nichts Verdächtiges entdecken konnte, beschloss ich, den Bären an den Tatzen zu fesseln und zumindest zu probieren, ihn bis nach Corghazhar zu schleifen. Ich hatte die Prüfung genau genommen nicht bestanden, aber vielleicht fiel das niemandem auf. Ich war mir nicht sicher, ob es mir ohne den Wolf gelingen konnte, den zentnerschweren Brocken Fleisch von der Stelle zu bewegen. Ein gewaltiger Nachteil schwarzer Magie war die fehlende Begabung zur Levitation. Myrius war seinerzeit daran verzweifelt, dass ich nicht einmal eine Feder hatte schweben lassen können.


    Mir kam in den Sinn, ohne Beute nach Corghazhar zurückzukehren und jemanden zu bitten, mit einem Fahrzeug zu kommen, um den Bären abzuholen. Das Überleben meines Wolfes und der Abtransport der Beute gehörten schließlich nicht zur Prüfung, hoffte ich jedenfalls.


    Erwartungsgemäß stellte sich mein Vorhaben als hoffnungsloses Unterfangen heraus. Ich schaffte es zwar, den Bären ein paar Meter weit durch den Sand zu schleifen, war danach jedoch völlig außer Atem. Auf diese Weise würde ich erst im nächsten Jahr in der Stadt ankommen. Ich löste die Seile, die ich mir um Brust und Schultern geschlungen und zu einem Geschirr verknotet hatte, und ließ sie mit einem Seufzen zu Boden gleiten. Mein Durst war mittlerweile unerträglich, also beschloss ich, ohne den Bären den Rückweg anzutreten.


    Als ich um den Hügel herumbog und an der Höhle vorbeikam, wäre ich vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen, denn aus der Dunkelheit der Felsspalte drang ein Geräusch an meine Ohren, das verdächtig nach schlurfenden Schritten klang. Mir sträubten sich die Haare auf den Armen und instinktiv hob ich die Hände, um notfalls schnell einen Schutzschild um mich herum bilden zu können. Jemand befand sich in der Höhle. Der Magier, der mich hatte töten wollen? Hatte er nun doch auf mich gewartet, um mich zum Duell herauszufordern? Vor Anspannung biss ich mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte.


    Langsam schälte sich eine Person aus der Dunkelheit, doch ich konnte sie nur von hinten sehen. Sie griff jemandem unter die Arme, der rücklings schlaff auf dem Boden lag und von dem Unbekannten hinter sich hergezogen wurde. Der Kopf schlackerte leblos auf den Schultern. Anhand der Kleidung der beiden Alven konnte ich mit Gewissheit sagen, dass es sich um Magier handelte. Sie trugen bodenlange Gewänder, kunstvoll mit Spießen und Nieten verziert. Um ihre Hälse hingen zahlreiche Ketten, Trophäen gewonnener Zweikämpfe.


    Als der Fremde seine Last aus der Höhle herausgezogen hatte, ließ er den offensichtlich toten Körper zu Boden fallen, richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. Dann drehte er sich zu mir um.


    »Steh nicht blöd herum, sondern hilf mir, ihn nach seinen Wertsachen zu durchsuchen. Dort drin war es mir zu dunkel. Wir haben heute beide einen Sieg errungen.« Ilazhar grinste und offenbarte seine rot gefärbten Zähne. »Ach so, ich werte deine Prüfung übrigens als bestanden. Dein Wolf hat sich den Umständen entsprechend großartig geschlagen.«


    »Du hast mich beobachtet?« Ich war so perplex, Ilazhar hier zu sehen, dass ich ihm natürlich nicht dabei half, die Leiche zu durchsuchen. Stattdessen stand ich einfach nur da und starrte ihn an, als er sich hinabbeugte und seinem Opfer die Ketten vom Hals streifte. Erst jetzt bemerkte ich, dass mir das Gesicht des Toten äußerst bekannt vorkam. Es war Iovizz.


    »Was hat das alles zu bedeuten?«, verlangte ich zu wissen.


    Ilazhar begutachtete seine Diebesbeute. Die Ketten, die ihm gefielen, hängte er sich um den Hals, die anderen warf er von sich. Dann rieb er sich die Hände, erhob sich vom Boden und ließ sich endlich zu einer Antwort herab. »Ich bin dir gefolgt, um zu beobachten, wie du und dein Wolf zusammenarbeiten. Glaubst du, ich hätte mit angesehen, wie der Bär dich zerfetzt? Ich habe Wochen in deine Ausbildung investiert!« Ein leichter Anflug von Ärger stieg in mir auf. Ilazhar hatte mir also nicht zugetraut, allein mit der Situation fertigzuwerden. Ich war mir vollkommen sicher, dass ihm mein Wohlergehen nichts bedeutete. Es ging einzig um seine Angst, die Mühe meiner Ausbildung hätte umsonst gewesen sein können. Die Schattenalven interessierten sich nicht füreinander, wenn sie selbst keinen Vorteil daraus zogen.


    Ilazhar machte eine wegwerfende Handbewegung. »Jedenfalls war ich nicht der Einzige, der dich beobachtet hat.« Er deutete mit dem Kinn auf die Leiche. »Unser Freund hat den Bären zuvor erlegt, um dir eine Falle zu stellen. Leider hat er damit auch meinen Zorn erregt.« Ilazhar stieß einen Laut aus, der wohl ein Lachen darstellen sollte. »Es war ein großer Fehler von ihm, sich mit mir anzulegen. Und ich bin mir sicher, dass er Mann gegen Mann auch gegen dich keine Chance gehabt hätte.«


    Irgendwo in mir drin spürte ich Norrizz’ Zustimmung. Der alte Schmierfink war also auch noch da. Ich drängte ihn zurück in eine Ecke meines Bewusstseins. »Und was soll das Affentheater?«


    »Iovizz hat in dir anscheinend Konkurrenz gesehen, immerhin bist du neu in der Sippe. Mir war allerdings nicht bekannt, dass er die Nekromantie ebenfalls beherrschte.« Ilazhar schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Jedenfalls war er ein Idiot. Als ob ich dich ausgebildet hätte, um in seiner Lumpensippe zu bleiben. Du bist zu einem höheren Zweck berufen.«


    Mir schwirrte der Kopf. Allmählich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Ich konnte von Glück reden, dass Ilazhar seinen Amtskollegen getötet hatte, ehe der Bär mir den Kopf abreißen konnte. Ich wollte mich bedanken, doch die Worte kamen mir nicht über die Lippen. Stattdessen nickte ich nur.


    »Was wird die Sippe zu seinem Tod sagen? Sie werden nicht begeistert sein«, sagte ich nach einer Pause, in der ich auf den toten Iovizz hinabgesehen hatte. Äußerlich erkannte ich keine Verletzungen, doch sein Gesicht war wie von Schmerz verzerrt.


    »Hast du in den letzten Wochen überhaupt etwas über uns gelernt?« Die Schärfe in seiner Stimme ließ mich einen Schritt zurückweichen. »Niemand wird auch nur einen Moment daran zweifeln, dass sich Iovizz selbst getötet hat. Jeden Tag finden wir Leichen von Azzvids Opfern. Man wird der Sache nicht nachgehen. Hast du schon einmal erlebt, dass ein Ssa’ryll einem Toten nachgetrauert hätte? Sie werden allenfalls bedauern, dass es einen Magier getroffen hat.«


    Ilazhar wandte sich von der Leiche ab und strich sich das Gewand glatt. »Lass uns gehen, Herr Schattenmagier ersten Grades. Glückwunsch zur bestandenen Prüfung.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Selten hatte ich ihn lächeln sehen, er kam mir mit einem Mal völlig fremd vor. »Man erwartet uns bereits.«


    »Erwartet? Wer? Und was ist mit dem Bären?«


    »Lass ihn liegen. Ich werde bezeugen, dass er in die Schlucht hinabgestürzt ist.«


    »Und was ist mit seinem Fleisch?« Ich wusste, wie wertvoll den Schattenalven ihre Jagdbeute war, und einen so großen Haufen essbares Fleisch würde alsbald niemand mehr erlegen.


    »Dort, wo wir jetzt hingehen, gibt es Fleisch, Blutpilze und Schnaps im Überfluss. Scher dich nicht mehr um solche Lappalien.«


    Ich warf dem schwer mit Trophäenketten beladenen Magier einen fragenden Blick zu. Mein Kopf schmerzte und der Durst ließ mich kaum einen klaren Gedanken fassen. »Was meinst du damit?«


    Ilazhar stieß ein entnervtes Knurren aus. »Bist du schwachsinnig geworden? Hat dir die Magie eine Gehirnwäsche verpasst? Wir gehen jetzt in den Kessel. Deine Ausbildung ist abgeschlossen, Ozzare erwartet dich.«


    Ich schwieg. Ich wäre ohnehin nicht in der Lage gewesen, meinen Gefühlen mit Worten Ausdruck zu verleihen. Hatte ich geglaubt, vor meiner Abschlussprüfung unter Nervosität gelitten zu haben, so musste ich jetzt feststellen, dass dies nichts gewesen war im Vergleich zu der inneren Unruhe, die mich den ganzen Rückweg über fest in ihren eisernen Klauen gefangen hielt.

  


  
    Kapitel 5

  


  
    Der Rat des Obersten

  


  
    


    


    


    Nie zuvor war mir der Weg durch das Labyrinth von Corghazhar so lang und die Mauern so düster und bedrohlich erschienen. Ilazhar sagte kein Wort mehr. Er ging aufrecht, seine Schritte waren fest und voller Stolz. Ich dagegen kam mir neben ihm vor wie ein unscheinbares Abziehbild. Das ärgerte mich maßlos. Wie gern wäre ich mit seiner Gelassenheit durch die Gassen geschritten, doch ich verblasste in seinem Glanz. Ich war nun ein vollwertiger Schattenmagier, ein Gebieter über die Kunst der schwarzen Magie, der Nekromantie und noch dazu gehörte ich zu den wenigen, die einem Seelensplitter eine körperliche Gestalt zu verleihen vermochten. Ich hätte allen Grund gehabt, mit erhobenem Haupt neben ihm herzugehen. Doch ich konnte meine Nervosität einfach nicht unterdrücken. Die ganze Zeit über dachte ich darüber nach, was mich im Kessel erwarten würde, außerdem schweiften meine Gedanken immer wieder zu dem toten Nebelbären und Iovizz ab, die jetzt beide irgendwo in der Hitze verwesten und ein Festmahl für jeden Aasfresser abgeben würden. Ich wusste, dass Mitleid nicht zu den Eigenschaften zählte, derer ein Ssa’ryll sich rühmen sollte, doch ich stellte immer wieder fest, dass ich noch nicht vollständig zu einem der ihren geworden war. Ich hasste mich für meine Fehlerhaftigkeit, zudem ich das Gedankenmuster eines Calaniers noch nicht abgelegt hatte. Jahrelanger Drill der Weißen Liga, der mich zu einem Verfechter von Gesetz und Ordnung machen sollte, trieb mir auch heute noch den Schweiß auf die Stirn, wenn ich etwas Verbotenes tat.

  


  
    Ich hieß mein Gewissen schweigen und kehrte ins Hier und Jetzt zurück, denn als Ilazhar den Pfad hinauf zum Kessel ansteuerte, kehrten meine Sorgen zu dem zurück, was mich dort erwarten würde.


    Nie zuvor war ich diesen Weg gegangen. Die wenigsten Schattenalven waren schon einmal dort gewesen, und die Bewohner der eisernen Feste gesellten sich für gewöhnlich nicht zu den anderen in der Stadt. Der Kessel war nach Ilazhars Aussage eine eigenständige kleine Einheit, die unabhängig von Corghazhar existierte– eine Stadt innerhalb der Stadt. Corghazhar war seinerseits jedoch abhängig vom Kessel. Dort baute man in den Minen unterhalb der Festung die Blutpilze an, die einen Schattenalven kurzzeitig vor den Depressionen bewahrten, mit denen Azzvid ihn zu betäuben und schließlich in den Selbstmord zu treiben versuchte.


    Der Pfad stieg ein wenig an, denn der Kessel thronte am Ende der Stadt auf einem Hügel. Schon aus einiger Entfernung erkannte ich die Details dieses imposanten Bauwerks, die meinen Augen aus der Ferne durch den Smog stets verwehrt geblieben waren. Er machte seinem Namen Ehre: ein metallenes Bollwerk, eiförmig und mit zahlreichen Schornsteinen versehen. Eine gigantische Fabrik. Alles schien zu rattern, zu knarzen, zu dampfen und zu qualmen. Der Kessel glich einer riesigen Maschine, war eine Festung aus Metall. Je näher wir kamen, desto kleiner kam ich mir vor. Ich fühlte mich wie eine winzige Schraube am Rumpf eines Dampfschiffs– unbedeutend und unnütz.


    Ein Geräusch ließ mich zusammenfahren, denn eines der dreieckigen Luftschiffe raste über unsere Köpfe hinweg und verschwand hinter einer hohen metallenen Fassade. Vermutlich landete es irgendwo im Inneren der Anlage. Ich musste mich beherrschen, den Eindruck eines distanzierten Alven zu wahren, denn am liebsten hätte ich den Mund weit aufgerissen und mir all die Wunder angesehen, die vor meinen Augen auftauchten. Ich hatte Corghazhar und sogar den Perlenturm der Liga bereits für hoch entwickelt gehalten, aber die Dinge, die ich hier zu sehen bekam, ließen sämtliche technischen Errungenschaften, derer sich Vater je gerühmt hatte, verblassen wie Tinte in der Sonne. Ich finde kaum Worte, um das Gebäude zu beschreiben, auf das Ilazhar und ich zusteuerten. Eine Burg aus Metall, die ich mit einer Armee aus zehntausend Soldaten nicht anzugreifen gewagt hätte. Ilazhar hatte mir einmal erzählt, Ozzare sei so lange der Oberste, bis es jemandem gelang, ihn zu töten. Ozzare fürchtete nichts mehr als das. Er hatte seinerzeit seinen Vorgänger getötet, und mit jeder herrschenden Generation waren neue Verteidigungsanlagen dazugekommen. Ich hielt es für unmöglich, Ozzare je wieder zu stürzen. Er hatte sich wahrlich selbst übertroffen.


    Nachdem wir über drei Gräben, die von gewaltigen Mauern und noch gewaltigeren Zugbrücken geschützt wurden, gegangen waren, steuerten wir auf das Eingangsportal zu. Man schien uns erwartet zu haben, denn ohne Aufforderung senkten sich die Brücken vor uns. Dahinter lag eine über zehn Yards hohe Tür. In den Wachhäuschen rechts und links daneben zählte ich nicht weniger als fünfzehn bis an die Zähne bewaffnete Soldaten. Als sie Ilazhar und mich sahen, nickten sie wortlos und riefen ihren Kameraden in einem Turm über der Mauer etwas zu, woraufhin sich die Tür unter einem ohrenbetäubenden Zischen und Rattern einen Spaltbreit öffnete. Nachdem wir hindurchgeschlüpft waren, fiel sie mit einem nicht minder lauten Gepolter zurück in ihre Verankerung. Wir befanden uns in einem schmalen Hof, der nicht mehr als zehn Yards in der Breite maß und das Gebäude ringförmig zu umgeben schien. Jedoch nahm ich an, dass es hinter dem Haupthaus einen breiteren Hof gab, denn irgendwo mussten sie ihre seltsamen Fluggeräte schließlich landen lassen.


    Der Boden bestand aus grob behauenem Stein. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, Beete anzulegen oder den Hof in irgendeiner Weise optisch zu verschönern. Generell erfüllte er anscheinend keinen anderen Zweck, als einen Ring um die Festung zu bilden, der sich bei Gefahr durch seine geringe Breite leichter verteidigen ließ. Die Schattenalven hatten nicht viel Sinn für schöne Dinge, alles war zweckmäßig und praktisch. Während ich an den Kitsch von König Castios zurückdachte, huschte mir unweigerlich ein Schmunzeln über die Lippen, obwohl mir meine innere Anspannung ein Lächeln eigentlich nicht erlaubte.


    Ilazhar führte mich auf eine weitere Tür zu. Das kuppelförmige Gebäude– ich nehme an, es handelte sich um den Palast– bestand erwartungsgemäß komplett aus Metall. Die Fenster, die in unregelmäßigen Abständen die gewölbten Wände sprenkelten, waren rund wie das Bullauge eines Schiffes. Die Tür, die wir nun zu passieren gedachten, wurde nicht von Soldaten bewacht, jedoch schien sie nicht minder gegen Eindringlinge gesichert zu sein. Zahlreiche Zahnräder umgaben sie, ich vermutete einen komplizierten Öffnungsmechanismus. Ilazhar betätigte einen Knopf in der Außenmauer, den ich übersehen hätte. Eine kleine Klappe in der Wand öffnete sich, dahinter kam ein Panel mit allerhand Knöpfen und Schaltern zum Vorschein. Er hämmerte auf dem Tastenfeld herum, für meinen Geschmack ein wenig zu lange. Ich gab mir nicht die Mühe, mir die Kombination aus dreißig Zahlen zu merken.


    Die Zahnräder setzten sich knarrend in Bewegung und die Tür schwang nach außen auf. Ich musste einen Schritt zur Seite machen, um nicht umgestoßen zu werden.


    Schweigend betraten wir den Innenraum. Der Palast war größer, als es von außen den Anschein gemacht hatte. Allein in die Eingangshalle hätte der gesamte Palast des Königs von Calanien gepasst, zumindest glaubte ich das. Wir schritten an Wundern vorüber, die mir den Atem raubten. Roboter und seltsame Maschinen, deren Zweck ich mir nicht erklären konnte, erfüllten die Luft mit ihren mechanischen Geräuschen. Generell war es alles andere als still, eine ganze Reihe von Alven huschte an uns vorüber, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Frauen, Männer und Kinder eilten durch die Flure, manche trugen Gegenstände oder Tabletts, andere schnatterten und lachten miteinander. Ich glaubte zu träumen. Innerhalb der Sippe hatte ich selten fröhliches Gelächter gehört, dort schienen die Alven allesamt von Kummer zerfressen zu sein. Ich warf Ilazhar einen verstörten Seitenblick zu.


    »Blutpilze«, sagte er. »Wir haben mehr, als wir je konsumieren können.« Er grinste und offenbarte mir seine roten Zähne, wohl um die Bedeutung seiner Worte zu unterstreichen. Die Drogen erleichterten den Schattenalven ihr tristes Leben, das wusste ich bereits. Aber in Corghazhar galten die Blutpilze als wertvolles Gut, niemand konnte es sich erlauben, sie häufig zu kauen. Umso mehr schockierte mich der Überfluss, der im Kessel herrschte. Meine südalvische Erziehung weckte meinen Gerechtigkeitssinn. In Calanien führte man Kriege wegen zu hoher Steuern, hier ging es um Leben und Tod, und dennoch ließ der Oberste sich nicht herab, seinen Reichtum zu teilen. Wie lächerlich mir die Belange des Südens mit einem Mal erschienen!


    Ilazhar führte mich quer durch das wundersame Innere des Palastes und blieb dann jäh vor einer Tür stehen, die einen Spaltbreit offen stand. Die gedämpften Stimmen mehrerer Alven drangen von dort heraus an meine Ohren. Meine Muskeln spannten sich an, ich presste die Fäuste neben meinem Körper so fest zusammen, dass sich meine Nägel in die Handflächen gruben. Ich fühlte das Surren der Magie in mir, außerdem das neugierige Aufmerken von Norrizz. Mein Mund war trocken, ich hatte noch immer fürchterlichen Durst. Wenn ich nicht durch Ilazhars harte Trainingsmethoden an Verzicht bis zur Schmerzgrenze gewöhnt gewesen wäre, hätten meine Beine wohl längst unter mir nachgegeben.


    Ilazhar stieß die Tür auf und bedeutete mir mit einer Geste, vor ihm einzutreten. Ich riss mich zusammen, schlüpfte hindurch und fand mich in einer großen Halle wieder. Ein riesiger rechteckiger Tisch aus Stein stand in der Mitte. Darum saßen mehrere Alven, ich zählte sie nicht, aber ich schätzte ihre Zahl auf dreißig oder mehr. Einer von ihnen war Lizzrin, der Anführer der Sippe in Corghazhar. Ich verharrte in der Bewegung, das unangenehme Gefühl eines schlechten Gewissens ergriff von mir Besitz. Ob er Iovizz’ Verschwinden schon bemerkt hatte? Ich schluckte meine Bedenken herunter. Das calanische Bewusstsein für Recht und Unrecht musste ich mir ein für alle Mal aus dem Kopf schlagen. Ich schnaubte, straffte mich und trat einen weiteren Schritt in die Halle hinein. Schlagartig verstummten alle Gespräche und die Anwesenden wandten mir den Kopf zu. Ilazhar stieß mich von hinten weiter vor. Ich war mir der neugierigen Blicke, die auf mir ruhten, unangenehm bewusst. Er führte mich zu einem freien Platz an der schmalen Seite der Tafel. Erst jetzt nahm ich den imposanten Stuhl, der eher an einen Thron gemahnte, wahr. Er befand sich gegenüber der Seite des Tisches, an der Ilazhar und ich Platz nahmen. Mir lief ein Schauder den Rücken herauf und wieder hinunter. Auf dem drei Yards hohen Metallstuhl mit den ausladenden Armlehnen saß ein Schattenalve, der mich an die Figur aus einem Horrormärchen erinnerte. Er war schlank und groß, seine grazilen Finger mit den langen Nägeln trommelten in einem gleichförmigen Rhythmus auf das Metall. Er trug ein bodenlanges schwarzes Gewand, seine ebenso rabenschwarzen Haare hingen ihm offen bis auf die Hüften hinab. Sein Gesicht war schmal, von Narben übersät und zeugte von einem ereignisreichen Leben. Seine schmalen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Sie zuckten hin und her, schienen jedes Detail um ihn herum wahrzunehmen und blieben schließlich auf mir haften. Ich bemühte mich, seinem durchdringenden Blick standzuhalten. Niemand hätte ihn mir vorstellen müssen, Ozzare hätte ich überall erkannt, auch auf den Straßen von Corghazhar, obwohl ich ihn nie zuvor gesehen hatte. Ilazhar war mir stets Furcht einflößend und mürrisch erschienen, doch erst jetzt begriff ich die wahre Bedeutung dieser Worte.


    Ozzares Blick ruhte lange auf mir, doch ich wandte mich nicht ab. Ich besann mich auf meine neue Position und rührte keinen Muskel, während er mich einer sorgsamen Musterung unterzog. Irgendwann schien er des Spielchens müde zu sein und richtete seine Aufmerksamkeit stattdessen wieder auf das allgemeine Gemurmel im Saal und auf die zahlreichen Alven, die um uns herumschlichen und gefüllte Schnapsgläser verteilten. Ich wusste nicht, ob ich mir albern vorkommen oder es mich mit Stolz erfüllen sollte, dass ich den Blickkontakt nicht als Erstes abgebrochen hatte. Ich entschied, dass es vollkommen ohne Belang war. Vermutlich sah Ozzare dies nicht anders. Er hatte etwas Erhabenes an sich, etwas, das allen anderen Alven unmissverständlich zu verstehen gab, dass er über ihnen stand, und das sogar, wenn er nur untätig auf seinem Thron saß. Ich ließ den Blick durch die Runde schweifen. Nicht jeder Platz an der riesigen Tafel war besetzt, aber es kamen immer noch Alven herein, sodass sich der Saal nach und nach füllte.


    Mein Herz blieb fast stehen, als sich die Tür abermals öffnete und ich Ylenia entdeckte, die ein bodenlanges Kleid nach Art der Schattenalven trug. Sie war blass, doch sie ging mit erhobenem Haupt. Kurz fing ich ihren Blick auf, doch sie schlug sogleich die Augen nieder. Sie kam direkt auf mich zu, und im ersten Moment dachte ich, sie wollte mich ansprechen, doch sie nickte nur Ilazhar zu und setzte sich neben ihn, sodass sich der Schattenmagier zwischen uns befand. Allmählich drängte sich mir die Frage auf, zu welchem Zweck Ilazhar mich direkt im Anschluss an eine anstrengende Prüfung hierher gebracht hatte. Ich war des Wartens überdrüssig. Als einer der Bediensteten mit einem Tablett gefüllter Gläser an mir vorüberging, griff ich mit beiden Händen nach je einem Gefäß und stürzte den bitter schmeckenden Inhalt in nur einem Zug hinunter. Mir war durchaus klar, dass dieses Verhalten von keiner guten Erziehung zeugte, doch derlei Dinge zählten hier ohnehin nicht. Ich hatte Durst. Niemand wies mich zurecht oder äußerte auch nur ansatzweise seinen Unmut, als ich ein drittes Glas vom Tablett nahm und auch dieses umgehend leerte. Mich störte nicht einmal der widerliche Geschmack von dem Zeug. Sogleich stieg mir der Alkohol zu Kopf, und ich hatte überhaupt nicht das Gefühl, meinen Durst gestillt zu haben. Ich fühlte mich nicht besser, sondern im Gegenteil hundeelend. Ich hoffte sehr, dass es bald noch etwas anderes zu trinken geben würde.


    Als ich mich im Stuhl nach hinten lehnte, trafen sich erneut Ylenias und mein Blick, weil Ilazhar sich gerade vorbeugte. Im ersten Moment verspürte ich den Impuls, mich schnellstmöglich außer Sichtweite zu bringen, doch wäre mir dies kindisch erschienen. Stattdessen rang ich mir ein bitteres Lächeln ab, Ylenia erwiderte es. Es traf mich wie ein Stich ins Herz. Schnell wandte ich den Kopf ab und gab vor, dass etwas anderes mein Interesse geweckt hatte. Ich bemühte mich, nicht wieder nach links zu sehen, doch ich bemerkte, dass Ylenia mich weiterhin beobachtete.


    Ich stützte mich auf die Tischplatte und stieß Ilazhar mit dem Ellenbogen an. »Was geht hier vor?«, zischte ich. Der Alkohol löste meine Zunge und ließ mich vergessen, mit wem ich sprach.


    In Ilazhars Augen blitzte Verärgerung auf, doch nur für die Dauer eines Herzschlags. »Du solltest nicht mehr trinken, als du verträgst«, stieß er durch seine zusammengepressten Zähne hervor, doch ich bemerkte einen seichten Anflug von Humor in seiner Stimme. »Du wirst es gleich erfahren.« Er wandte sich von mir ab und gab mir damit unmissverständlich zu verstehen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war. Missmutig verschränkte ich die Arme vor der Brust und harrte der Dinge, die da kommen würden. Ich schätzte, dass ich eine Viertelstunde lang reglos dagesessen hatte, bis ich durch das Geräusch der Tür, die mit einem Donnergrollen ins Schloss fiel, aufschreckte. Schlagartig verstummten die Gespräche, und schnell wie Schatten verschwanden die Diener mit ihren Tabletts in den dunklen Nischen der Halle.


    Ozzare schlug mit seiner schwer beringten Hand auf die Armlehne des eisernen Throns, das Geräusch ging mir durch Mark und Bein. »Es ist an der Zeit«, sagte er.


    Ich spitzte die Ohren, um seinen Worten folgen zu können, denn er sprach leise. Er stand nicht einmal auf, um den Anwesenden Respekt zu zollen. Seine Stimme erinnerte mich an das Zischen einer Schlange, und der Eindruck verstärkte sich durch die vielen s und z in der alvischen Sprache noch. Mittlerweile hatte ich keine Probleme mehr damit, die Schattenalven zu verstehen, und ich glaube, ich hatte mir meinerseits ihren sonderbaren Dialekt zu eigen gemacht. Ilazhar legte Ylenia eine Hand auf die Schulter, damit ihr die Worte durch seine Magie übersetzt wurden. Dies war einer der wenigen Tricks, die er mich nicht gelehrt hatte. Ich würde ihn in Bälde noch einmal darauf ansprechen, das nahm ich mir fest vor.


    »Ihr seid die Auserwählten, die sich für mich auf unseren Rachefeldzug begeben werden«, fuhr Ozzare fort und riss mich aus meinen Gedanken. »Unsere letzte Klinge ist nun scharf.« Er sah Ilazhar an. »Das ist sie doch, oder etwa nicht?« Der Magier nickte, einmal und gewichtig. Erst verstand ich nicht, wovon Ozzare sprach, doch dann dämmerte mir, dass er mit Klinge anscheinend mich gemeint hatte.


    Ozzare räusperte sich. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass wir erfolgreich darin sein werden, uns an denen zu rächen, die uns hier achtlos zurückgelassen haben.« Seine Stimme war so voll Hass, dass sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen sträubten. Ein Mann, mit dem man es sich nicht verscherzen sollte. »Ich bin froh, dass ein so talentierter junger Magier unsere Truppe begleiten wird.« Sein Blick glitt hinüber zu Ylenia. »Wir haben es Miss Claight zu verdanken, dass unsere Chancen auf einen Sieg so gut stehen. Sie hat uns nicht nur den Technoiden mitsamt dem Kompass zurückgebracht, sondern auch einen verlorenen Sohn, der noch dazu ein außergewöhnlich fähiger Magier ist.«


    Ozzare machte eine Geste in Richtung einer der Nischen, als wollte er jemanden zu sich heranwinken.


    Mein Herz tat einen Sprung. Die Silhouette von Arc schälte sich aus der Dunkelheit. Er trat hervor und blieb schräg hinter dem eisernen Thron stehen, den Blick starr geradeaus gerichtet. Er hatte mich nicht einmal angesehen. Ein Stich fuhr mir in die Brust. Der einzige Freund, den ich in Calanien je gehabt hatte, beachtete mich nicht. Auf seinem Gesicht erkannte ich keinerlei Regung, mehr denn je erschien er mir wie ein Roboter. Ozzare deutete auf den Technoiden. »Unsere zweite Waffe. Wir können nicht verlieren.«


    Die Schattenalven brachen alle zugleich in Jubelrufe aus, nur Ilazhar blieb ungerührt. Ich hatte den Grund für meinen Aufenthalt in Corghazhar über all die Wochen hinweg mehr oder weniger erfolgreich verdrängt. Der Gedanke, dass ich– wieder einmal– zum Werkzeug eines Herrschers erklärt wurde, stieß mir sauer auf. Natürlich wusste ich, dass Ylenia gekommen war, um sich eine Truppe zusammenzustellen, doch ich hatte den Tag, an dem es ernst wurde, noch in weiter Ferne gewähnt. Ich war mir auch stets im Klaren gewesen, dass ich sie begleiten würde, allein schon deshalb, weil ich mich an denen rächen wollte, die mich schlecht behandelt hatten. Bis zu diesem Tag hatte ich jedoch geglaubt, es werde mir freigestellt. Jetzt begriff ich, dass meine Ausbildung keinem anderen Zweck gedient hatte. Ozzare würde mich notfalls zwingen, die Schattenalven nach Calanien zu begleiten. Im Grunde war es einerlei, das Ergebnis blieb dasselbe. Dennoch ärgerte ich mich darüber. Ich hatte angenommen, mich aus den Fesseln der Unterdrückung befreit zu haben, doch auch jetzt war ich kein freier Mann. Verbitterung stieg in mir auf und fraß sich wie Säure durch mich hindurch.


    Stell dich nicht so an. Wir werden unsere Rache bekommen, was willst du mehr? Lass den alten Wichtigtuer doch in dem Glauben, er könnte dir Befehle erteilen. Wenn du wolltest, könntest du ihn und alle anderen hier im Saal auf der Stelle töten, mit nur einem einzigen Wink. Genieße und schweige. Der Plagegeist meldete sich wieder einmal zu Wort.


    Da wäre ich mir nicht so sicher, Norrizz. Ich möchte es jedenfalls nicht darauf ankommen lassen. Ich drängte ihn zurück in eine Ecke meines Bewusstseins, doch ich muss zugeben, dass mir seine Worte schmeichelten. Die Verbitterung wich einer wohligen Selbstzufriedenheit. Er hatte recht. Sollten sie doch glauben, mir Befehle erteilen zu können. Ich verfolgte meine eigenen Ziele.


    Es wurde wieder ruhig im Saal. Ozzare machte eine Pause, in der er seinen Blick in der Runde schweifen ließ. Niemandem schenkte er länger als einen unbedeutenden Lidschlag lang seine Aufmerksamkeit. Er hatte eine arrogante Art an sich, die mich gleichermaßen abstieß und beeindruckte. Er schien die erwartungsvolle Stille zu genießen. Schließlich warf er den Kopf zurück, strich sich sein langes Haar aus dem Gesicht und seufzte, als wäre es eine Zumutung für ihn, uns in seiner Gegenwart zu ertragen.


    »Bevor wir zu den ermüdenden Programmpunkten übergehen«, er warf einen prüfenden Blick auf seine Fingernägel, »wollen wir uns zunächst eine Stärkung gönnen und das Mischblut Fynrizz feiern. Er hat heute einen überaus wichtigen Schritt in seine Zukunft getan.« Er fuhr auf, als hätte er sich erschreckt, doch er winkte nur hastig ein paar der Diener heran. Ich konnte nicht verstehen, was er zu ihnen sagte, doch als er sie mit einer Geste wieder wegschickte, eilten sie zur Tür hinaus. Arc befand sich auch unter ihnen. Ich blickte ihm nach, bis er aus meinem Sichtfeld verschwand. Ilazhar bemerkte meine Niedergeschlagenheit, nahm seine beringte Hand von Ylenias Schulter und winkte damit vor meinem Gesicht herum, um mich aus meinen Gedanken zu reißen.


    »Nun werd bloß nicht sentimental«, zischte er mich von der Seite an. »Ozzare hat einen guten Grund, ihn von dir fernzuhalten.«


    Ich blickte ihm fest in die Augen. »So, hat er das? Und welchen?« Unter normalen Umständen hätte ich es nie gewagt, Ilazhar so respektlos anzureden, und wahrscheinlich hätte er mir einen magischen Schlag verpasst, sodass ich vor Schmerz drei Tage ins Koma gefallen wäre. Doch wir befanden uns in Ozzares Festsaal, zudem schien Ilazhar zu wissen, dass der Alkohol aus mir sprach. Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und schüttelte leicht den Kopf. Ich merkte ihm an, dass er seine Wut unterdrückte. »Ich werde es dir erklären, bei Gelegenheit.«


    »Weshalb nicht jetzt?«


    »Weil wir hier sind, um Wichtigeres zu besprechen.« Seine Stimme war beinahe ein Flüstern, dennoch schaffte er es, so viel Nachdruck hineinzulegen, dass ich für den Moment nachgab.


    Einen Augenblick später öffnete sich erneut die Tür, und die Alven, die Ozzare zuvor hinausgeschickt hatte, kamen wieder herein. Sie trugen Krüge, Teller, Tabletts, Schüsseln und Körbe, die sie in Windeseile auf dem Tisch arrangierten. Unter ihnen sah ich Arc, dessen Bewegungen seltsam mechanisch anmuteten. Er kam mir fremd vor, gar nicht mehr wie mein Freund, sondern wirklich nur noch wie eine Maschine. Etwas stimmte nicht mit ihm und ich nahm mir vor, der Sache auf den Grund zu gehen, sollte ich irgendwann einmal die Gelegenheit bekommen.


    Als alle Speisen und Getränke verteilt waren, beugte sich Ozzare auf seinem Stuhl nach vorn und griff beherzt nach einem Stück Obst. Vermutlich deuteten dies alle Anwesenden als Zeichen, dass sie mit dem Essen beginnen konnten, denn erneut brachen allgemeines Gemurmel und der Lärm rückender Stühle über mich herein.


    Ich bediente mich ebenfalls– wie alle anderen Alven– mit den Händen. Es gab Speisen, die ich bislang noch nie gegessen hatte. Das Essen innerhalb der Sippe war immer einfach und zweckmäßig gewesen, meistens gab es Wurzeln und Fleisch. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass nördlich der Dunkelheit Obstbäume wuchsen, doch irgendwoher musste Ozzare die Speisen schließlich genommen haben. Vielleicht züchtete er sich die Pflanzen und Tiere, die er zur Versorgung seines eigenen Ministaates benötigte, auch selbst. Diese Erklärung erschien mir am wahrscheinlichsten.


    Das Mahl war eine wahre Freude für jemanden, der wochenlang in Askese gelebt hatte. Ilazhar hatte mich bis zum Umfallen trainieren lassen und das Essen auf ein Minimum beschränkt. Und selbst während der Sippenfeste auf dem großen Mittelplatz war selten jemand satt geworden. Alles hatte fad geschmeckt, denn auch Gewürze schien sich einzig der Oberste zu gönnen.


    Während des Essens beobachtete ich die anderen Gäste. Außer Lizzrin kannte ich keinen von ihnen. Gelegentlich warfen auch sie mir Blicke zu, teils böse, teils bewundernd, doch niemals wirklich freundlich. Es lächelte niemand. Die Bewohner des Kessels waren unter den anderen Anwesenden leicht zu erkennen, sie waren nicht halb so vernarbt wie ihre Artgenossen und wirkten allgemein gesünder. Es ging ihnen offensichtlich besser als dem Rest des Volkes. Frauen und Männer saßen in gleicher Zahl an der Tafel. Die Ssa’ryll machten bezüglich der Geschlechter keine Unterschiede, es gab auch keine Arbeit, die häufiger von Männern erledigt wurde als von Frauen.


    Als der letzte Bissen in den Mägen verschwunden war, was erstaunlich schnell vonstattenging, räumten die Diener in gleicher Geschwindigkeit, wie sie das Festmahl aufgefahren hatten, wieder ab. Zufriedenheit und Schläfrigkeit ergriffen Besitz von mir. Ich hatte für einen sehr langen Zeitraum nicht mehr so gut gegessen, und erst jetzt merkte ich, dass der stetige Hunger mich aggressiv gestimmt hatte. Jetzt fühlte ich mich entspannt und ausgeruht, und das, obwohl ich noch wenige Stunden zuvor gegen einen Nebelbären gekämpft hatte.


    Eine schlanke Frau, man hätte sie auch als dürr bezeichnen können, brachte eine große Schüssel herein, ging einmal um die Tafel herum und bot jedem der Gäste etwas von ihrem Inhalt an. Ausnahmslos alle Gäste griffen beherzt hinein. Als sie mir die Schüssel unter die Nase hielt, erkannte ich, dass getrocknete und zerstoßene Blutpilze darin lagen. Ich warf Ilazhar einen flüchtigen Blick zu, er grinste schief und nickte. Ich langte beherzt zu, auch deshalb, weil ich Ozzare nicht beleidigen wollte, denn der Oberste beobachtete mich schon seit geraumer Zeit. Die Dame ging einen Platz weiter, und Ilazhar bediente sich ebenfalls. Ylenia war der erste Gast, der dankend ablehnte. Sie hielt sich immer noch für eine feine Dame, und vermutlich stieß es ihr sauer auf, dass sich der gesamte Kessel regelmäßig mit dem Zeug volldröhnte. Ich ging davon aus, dass sie als Mensch nicht unter Azzvids Einfluss litt, vermutlich konnte sie ihn nicht einmal sehen. Ylenias angewidertem Blick nach zu urteilen, brachte sie wenig Verständnis für die Gepflogenheiten der Schattenalven auf.


    Ich betrachtete das stückige rote Zeug in meinen Händen eine ganze Weile, ehe ich mich entschied, es in den Mund zu stecken. Hätte ich noch länger damit gewartet, hätte man annehmen können, ich wäre feige. Ich tastete zunächst vorsichtig mit der Zunge nach den Brocken, dann biss ich langsam zu. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Beinahe zeitgleich fühlte ich, wie mir schwindlig wurde. Das Bild vor meinen Augen verschwamm und ich musste meine gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht vom Stuhl zu fallen. Meine Gedanken kreisten plötzlich um seltsame Dinge, von denen ich besser nicht berichten möchte. Von irgendwoher vernahm ich Ilazhars hämisches Glucksen, aber es hörte sich an, als wäre es weit von mir entfernt.


    Das ist wunderbar! Norrizz’ Begeisterungsbekundungen verwirrten mich, bis ich nicht mehr auseinanderhalten konnte, welche Gedanken seine und welche meine waren. Ich wusste nur, dass er wesentlich weniger unter der Wirkung litt als ich. Im Gegenteil, die Droge verschaffte ihm ein lange vergessenes Gefühl der Gelassenheit. Ich befürchtete bereits, Norrizz könnte meine Schwäche ausnutzen und sich wieder einmal meines Körpers bemächtigen, doch so weit wollte ich es nicht kommen lassen. Es kostete mich immense Kraft, meine Gedanken zu sortieren und meinen Seelensplitter zu verdrängen. Ich verspürte den unbedingten Wunsch, die Pilze auszuspucken, aber ich wusste nicht, wie ich es unbemerkt bewerkstelligen sollte. Stattdessen griff ich nach meinem Wasserkrug und spülte die ganze Ladung mit einem großen Schluck hinunter. Leider brachte es mir keine Linderung. Ich hoffte, dass niemand bemerkte, wie sehr mir die Droge zusetzte. Ich wollte mich nicht vor allen lächerlich machen. Wie sollte ich mir je als Schattenmagier Respekt verschaffen, wenn mich ein paar Pilze schon aus der Bahn warfen? Irgendwann entschied ich mich, den Oberkörper auf die Tischplatte zu legen und mein Gesicht in meinen verschränkten Armen zu vergraben. Mir war bewusst, dass eine ziemlich lange Zeit verging, ehe ich mich traute, den Kopf wieder zu heben. Alle Alven starrten mich an. Großartig!


    Vorsichtig wuchtete ich mich von der Tischplatte und bemühte mich, so zu tun, als störte mich die ungewollte Aufmerksamkeit nicht. Es war still im Saal, bis Ozzare plötzlich anfing zu lachen.


    »Ich bewundere dich, Fynrizz«, sagte er und offenbarte ein blutrotes Grinsen. »Du benötigst die Pilze nicht, um zu überleben. Du spazierst durch mein Reich, als könnte die Maschine dir nichts anhaben. Du wärest ein wundervoller Magier an meinem Hof.« Ich bemerkte, wie sich neben mir Ilazhar rührte und räusperte. Ich sah zu ihm. Seine Miene hatte sich verfinstert. Mich durchfuhr ein Schreck. Was, wenn er mich als Konkurrenz betrachtete? Ich fühlte mich noch lange nicht so weit, ihm im Duell zu begegnen. Selbst Iovizz hatte gegen ihn nicht den Hauch einer Chance gehabt.


    »Leider muss ich dich bald ziehen lassen«, fuhr Ozzare fort, und Ilazhars Züge entspannten sich zunehmend. »Du wirst für uns Rache üben, und die kleine Frau mit den komischen Ohren kann ihren Thron zurückhaben. So werden wir alle glücklich, nicht wahr?«


    Die Anwesenden im Saal nickten, obwohl ich mir sicher war, dass sie nicht halb so zuversichtlich waren wie ihr Oberster. Die Frau mit den komischen Ohren. Ich schmunzelte in mich hinein. In Calanien hatten die Alven immer als diejenigen mit »komischen Ohren« gegolten. Auf eine gewisse Art erfüllte es mich mit Schadenfreude, dass Ylenia hier offensichtlich als Kuriosiät angesehen wurde. Ich schielte sie von der Seite an. Eigentlich hatte ich gedacht, sie würde zusammengesunken und beschämt auf ihrem Platz kauern, doch sie saß aufrecht wie ein Stock, die Wangen leicht gerötet und der Blick entschlossen. Sie erinnerte sich wohl wieder einmal daran, weshalb sie mich überhaupt hierher geschleppt hatte. Mittlerweile kam es mir lächerlich vor. Weshalb war sie so versessen darauf, einen Thron zu besteigen, den einer ihrer Vorfahren vor Generationen an die Alven verloren hatte? Woher kam diese wilde Entschlossenheit? Hatten ihre Eltern oder Lord Awbreed sie so erzogen? Ylenia war schon immer eine schnippische, verwöhnte Göre gewesen, und auch, wenn sich dieser Eindruck zwischenzeitlich zerstreut haben mochte, war ich mir jetzt sicher, dass sie sich nie geändert hatte. Sie hetzte so verbissen ihrem Ziel hinterher, dass sie mir ihre Liebe vielleicht auch nur vorgespielt hatte, um mich nach Norden zu locken. Groll regte sich in mir, zugleich aber auch Zweifel. Ich vermochte dieses Biest einfach nicht einzuschätzen.


    »Die Vorbereitungen sind schon weit vorangeschritten«, setzte Ozzare erneut an. Er kaute noch immer auf seiner Portion Pilzen, ein winziger roter Tropfen löste sich aus seinem Mundwinkel und rann an seinem Kinn hinab. Ich hatte mich indes ein wenig von der Wirkung der Droge erholt, wenn ich auch noch immer nicht gewagt hätte, vom Stuhl aufzustehen. Meine Beine fühlten sich seltsam leicht an.


    »Wir haben den Kompass, wir haben die Waffen, wir haben willige Männer und Frauen.« Er griff nach seinem Becher und schwenkte ihn in einem großen Bogen vor seinem Oberkörper. »Miss Claight«, er betonte ihren Namen bewusst ein wenig abfällig, »hat mich vor vielen Wochen darum gebeten, ihr Krieger zur Verfügung zu stellen, die mit ihr in eine Stadt weit südlich von hier ziehen und die dort lebenden Alven vernichten sollen, um ihr die Regentschaft über das dortige Land zu ermöglichen. Im Gegenzug«, Ozzare machte eine Kunstpause, wohl um sich die ungeteilte Aufmerksamkeit zu sichern, »wird Miss Claight uns einen weiten Landstrich zur Verfügung stellen, wo wir uns eine neue Existenz aufbauen werden. Azzvids Unterdrückung wird ein Ende haben.«


    Ein Raunen ging durch die Menge, doch diejenigen, die ich zuvor als Kesselbewohner identifiziert hatte, verzogen weiterhin keine Miene. Ihnen waren Ozzares Pläne anscheinend nicht neu.


    Ich beobachtete den Obersten genau. Etwas funkelte in seinem Blick, das mir sagte, dass er etwas plante. Er schien nicht aufrichtig. Nun, wie konnte man dies auch von einem Ssar’ryll annehmen, der seinen Luxus auf dem Rücken von anderen auslebte? Generell gab es in den Köpfen der Schattenalven eine andere Definition von Recht und Unrecht.


    Ich spähte noch einmal zu Ylenia hinüber, doch sie reckte nur stolz die Nase in die Luft und nickte gewichtig. War sie so dumm, Ozzares Worten zu glauben? Mir war es einerlei. Das Verderben würde so oder so über die Weiße Liga kommen, ob nun durch Ylenias oder Ozzares Hand.


    »Sind dies hier alle Männer und Frauen, die sich bereit erklärt haben, durch die Dunkelheit zu wandern?« Lizzrin erhob die Stimme. Er machte eine Geste, die die gesamte Gruppe einschloss.


    Ozzare verbrannte ihn mit einem durchdringenden Blick und antwortete nicht sofort. Entweder wollte er ihn einschüchtern oder er musste sich seine Worte erst zurechtlegen. Ich hielt Ersteres für wahrscheinlicher.


    »Nicht ganz«, sagte Ozzare schließlich und warf sich seine langen Haare in den Nacken. Seine knöchernen Ohrringe klimperten. »Mit einigen meiner eigenen Männer habe ich zuvor schon darüber gesprochen, aber die Sippe muss ebenfalls in die Pflicht genommen werden. Deshalb habe ich diese Versammlung einberufen.« Sein Blick glitt flüchtig zu mir herüber. »Natürlich feiern wir bei dieser Gelegenheit auch unseren neuen Schattenmagier.« Er lächelte mir kühl zu.


    »Nach welchen Kriterien wählst du die Sippenmitglieder aus?«, verlangte Lizzrin zu wissen. Wieder einmal fiel mir auf, dass es unter den Schattenalven keine höfliche Anredeform gab.


    »In erster Linie nach dem Gesundheitszustand.« Wieder dieses kühle Lächeln. »Immerhin befinden sich nicht wenige vom Volk bereits gefährlich nahe an der Schwelle zu Azzvids Totenreich. Nun, das ist mir im Prinzip nicht unrecht, liefert er uns doch die Energie für unsere Maschinen. Jede Seele garantiert mir einen weiteren Monat Rote Energie.« Sein hämisches Grinsen war derart böse, dass ich instinktiv den Drang verspürte, es ihm aus dem Gesicht zu wischen. Wenn irgendjemand anderes in diesem Saal dieselben Gedanken teilte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Die Gesetze der Ssa’ryll sahen vor, dass jeder, der den Obersten tötete, seinen Platz einnehmen durfte. Es gab deswegen kein Gezeter und Gejammere. Die Dinge waren, wie sie waren. Flüchtig ging mir durch den Sinn, ob Ozzare die Gäste bei ihrer Ankunft nach Waffen untersucht hatte, immerhin musste er jederzeit fürchten, dass ihm jemand ans Leder wollte. Ich war mir sicher, dass seine Leibwächter überall in den Nischen darauf warteten, ihren Obersten zu schützen. Seltsam, dass sich Ozzare gern mit Schattenmagiern umgab, immerhin wären sowohl Ilazhar als auch ich in der Lage gewesen, ihn waffenlos zu töten. Vermutlich erkaufte er sich ihre Loyalität, womit auch immer.


    Lizzrin schnaubte, erwiderte jedoch nichts mehr. Der Respekt vor dem Obersten war jedem der Anwesenden deutlich anzumerken. Obwohl die Ssa’ryll durchweg an Depressionen litten, schienen sie dennoch genug an ihrem Leben zu hängen, um Ozzare nicht zu widersprechen.


    Der Oberste beugte sich nach vorn, legte beide Hände flach auf die Tischplatte und kratzte mit seinen Nägeln über den Stein. »Nun, Miss Claight, wie stellst du dir unseren Einmarsch vor? Was erwartet uns auf der anderen Seite der Dunkelheit? Ist es gefährlich, hindurchzugehen?«


    Ich wandte den Kopf. Ilazhar hatte seine Hand wieder auf Ylenias Schulter gelegt, damit sie der Unterhaltung trotz der Sprachbarriere folgen konnte. Ihre Schultern strafften sich und ich konnte ihr deutlich anmerken, dass sie all ihren Mut sammeln musste. Sie berichtete Ozzare in allen Einzelheiten, was ihr von der Reise durch die Dunkelheit in Erinnerung geblieben war. Weiterhin erzählte sie, wie lange wir für den Weg von der Grenze bis nach Elvar benötigt hatten, dass uns unterwegs eine Schlucht begegnen würde, und dass Elvar im Vergleich zu Corghazhar eher eine kleine Stadt war. Als sie auf den Perlenturm und den Palast zu sprechen kam, schnürte sich mir die Kehle zu. Ylenia schien sich detailliert gemerkt zu haben, wie viele Mitglieder die Liga zählte und zu welcher Tageszeit ein Zugriff am leichtesten sein würde. Ich erinnerte mich plötzlich wieder daran, dass sie hinter dem ersten Anschlag auf den König während seiner Geburtstagsfeier gesteckt hatte. Sie war bestens über alles informiert. Damals war es mir noch ein Anliegen gewesen, das Leben meines Königs um jeden Preis zu verteidigen. Mittlerweile war es mein größter Wunsch, den Palast niederzureißen und jeden zu töten, der nicht schnell genug fliehen konnte. Seltsam, wie rasch sich der Blickwinkel auf die Dinge ändern konnte. Noch vor einigen Monaten hatte ich geglaubt, ich wäre ein von Breanor aufgenommenes Findelkind, mittlerweile wusste ich, dass er mein leiblicher Vater und meine Mutter eine grausam entführte und vergewaltigte Ssa’ryll war. Ein bitterer Geschmack lag mir auf der Zunge. Wieder einmal brannte der Hass so heiß in mir, dass ich die Magie in meinen Fingerspitzen kribbeln fühlen konnte.


    Von der weiteren Diskussion bekam ich kaum noch etwas mit, sie flog an mir vorüber, ohne einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen. Man klärte zunächst, wer bereit war, an der Mission teilzunehmen. Natürlich wollte niemand zurückbleiben, alle fühlten sich geehrt und sannen gleichwohl auf Rache, sowohl für Breanors Verrat als auch für den ihrer Vorfahren. Ozzare verstand sich darauf, seine Worte so geschickt zu wählen, dass kaum jemandem in den Sinn gekommen wäre, sich seinem Willen zu widersetzen. Er schmeichelte, wo es nötig war und drohte an anderer Stelle– ein Meister der Worte. Natürlich würde Ozzare selbst seinen Kessel nicht verlassen. Er würde hier warten, bis seine Leute entweder siegreich zurückkehrten oder scheiterten. Niemand stellte seine Entscheidung infrage.


    Die von ihm beschlossenen Maßnahmen zur Vorbereitung seines Feldzuges ließen mich jedoch aufmerken. In naher Zukunft wollte er den Schritt durch die Dunkelheit wagen, bis dahin würde man den »Schattenkriegern«, wie Ozzare seine Freiheitskämpfer von nun an bezeichnete, Waffen zuteilen und sie damit üben lassen. Es gab keine militärische Hierarchie, keine Ordnung. Sie würden mit Bogenschützen und Schwertkämpfern ausziehen, um das Heer der Südalven auszulöschen. Die Schattenalven hatten nie Kriege geführt, nie in Schlachten gekämpft. Unser »Heer« würde aus nicht mehr als hundertfünfzig Männern und Frauen bestehen, denn mit nur einem Kompass war das Risiko zu groß, jemanden in der Dunkelheit zu verlieren. Zudem setzte Ozzare auf Heimlichkeit, denn ehe wir in Elvar ankommen würden, müssten wir eine immense Wegstrecke zurücklegen. Eine so kleine Truppe bedurfte eines ausgeklügelten Plans, um in den Perlenturm einzudringen und gegen mehr als ein Dutzend ausgebildete Elitekämpfer bestehen zu können. Nun gut, Ilazhar und ich waren durchaus eine mächtige Waffe, und auch Arc durfte nicht unterschätzt werden. Zudem hatte Ylenia angekündigt, dass wir uns auf unserem Weg nach Süden mit einigen ihrer treuesten Anhänger treffen würden, damit sie uns auf unserem Vormarsch unterstützen konnten. Doch auch diese Truppe würde nicht mehr als fünfzig Männer zählen. In mir regten sich leise Zweifel, ob unser Vorhaben nicht an Größenwahnsinn grenzte. Zum Glück schien Ylenia meine Bedenken zu teilen.


    »Ich kenne die Alven des Südens.« Sie erhob die Stimme, um das allgemeine Gemurmel zu übertönen, doch niemand schien sich für das zu interessieren, was die Menschenfrau zu sagen hatte. Erst, als Ozzare seine Krieger mit einer Geste zum Schweigen brachte, konnte Ylenia fortfahren. »Wir werden sie nicht mit einer Horde ungeordneter Einzelakteure bezwingen können, zumal meine Männer andere Strukturen gewohnt sind.« Es war seltsam, die alvische Sprache akzentfrei aus Ylenias Mund zu hören, und ich musste mich ernsthaft auf den Inhalt ihrer Worte konzentrieren, damit ich der Diskussion überhaupt noch folgen konnte.


    »Was schlägst du vor, Mädchen aus dem Süden?« Die Art, wie Ozzare seine Worte betonte, ließ keinen Zweifel offen, dass er Ylenia nicht wirklich ernst nahm. Doch sie ließ sich nichts von ihrem Unmut anmerken, sollte sie welchen empfinden. Ihre Wangen waren gerötet, aber wie ich vermutete, eher vor Eifer als vor Zorn.


    »Wir müssen die Krieger ihren Talenten entsprechend sortieren und ihnen beibringen, auf das Kommando eines Einzelnen zu achten.«


    Ozzares Augenbrauen hoben sich. Einen Moment lang sah es so aus, als hätte er Ylenias Forderung überhaupt nicht verstanden. Auch Lizzrin bedachte sie mit einem Blick, der teils Verwirrung, teils Entrüstung vermuten ließ. Niemals konnte es Ylenia gelingen, der Gruppe Disziplin beizubringen. Es lag nicht in der Natur der Schattenalven, sich Befehle erteilen zu lassen, es sei denn, sie kamen von Ozzare.


    Der Oberste bedachte Ylenia aus seinen schmalen Augen mit einem Blick, als wollte er ihr drohen. »Ich sehe zwar die Notwendigkeit einer solchen Maßnahme nicht, aber wenn du für uns einen Vorteil darin siehst, will ich dir den Wunsch gewähren.« Er verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Ozzare fühlte sich im Recht, glaubte, unbezwingbar zu sein. Er verfügte über moderne Waffen, von denen die Calanier nur träumen konnten, noch dazu verstärkten zwei Magier seine Truppe. »Allerdings entscheide ich, wann wir bereit sind zum Aufbruch.« Er blickte in die Runde, in allen Gesichtern war derselbe trotzige Ausdruck zu lesen. Ozzare öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als Ylenia erneut die Stimme erhob. »Fynrizz ist ein ausgebildeter Soldat des Königs von Calanien«, sagte sie und sah mich kurz von der Seite an. Weshalb zog sie mich in diese Sache hinein? Zorn flackerte in mir auf und weckte den Wunsch, Ylenia zum Schweigen zu bringen, auf welche Art auch immer. Ilazhar bemerkte meine Unruhe und brachte mich mit einem bösen Blick dazu, mich wieder nach hinten in den Stuhl zu lehnen.


    »Er weiß, auf welche Art man den Soldaten der Weißen Liga am besten begegnet«, fuhr sie fort. Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. Obwohl Ylenia eindeutig noch immer dieselbe Frau war, die mich einst mit ihrer unkomplizierten und fordernden Art fasziniert hatte, bekam ich nun die andere Seite der »Emanzipation« zu spüren.


    »Fynrizz hat Kriegskunst studiert, er könnte uns unterweisen, zudem ist er sehr geschickt, wenn es um Technik geht. Es fiele ihm sicherlich leichter als mir, die Krieger auf ihre Aufgabe vorzubereiten.«


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust wie ein trotziges Kind. Ozzare sah mich mit forschendem Blick an. »Nein«, sagte er schließlich mit Nachdruck und warf sich im Thron nach vorn, sodass seine Ohrringe und Ketten klapperten. »Fynrizz konzentriert sich auf seine Magie, sonst auf nichts. Das ist alles, was er können muss und alles, was seinen Talenten entspricht.«


    Unwillkürlich musste ich an die Zeit zurückdenken, als man mir auf der Akademie genau das Gegenteil einzutrichtern versucht hatte. Nämlich, dass ich einzig ein guter Kämpfer war, von Magie jedoch keinen blassen Schimmer hatte. Die Wege Sinjars sind unergründlich, und manchmal glaube ich, er muss ein wahrer Schelm gewesen sein, mein Schicksal in diese Richtung gelenkt zu haben. Schon jetzt freute ich mich auf Myrius’ Gesicht, wenn ich ihm gegenüberstand und ihn zwang, sich mit mir zu duellieren. Natürlich erst, nachdem ich Breanor getötet hatte. Allein deshalb lohnte es sich für mich, diese Reise anzutreten.


    Ylenia ließ sich mit einem Schnauben zurück in den Stuhl fallen. Jetzt war sie es, die die Arme vor dem Körper verschränkte. Sie blies ihre Wangen auf, wie sie es immer tat, wenn ihr etwas missfiel.


    »Ihr könnt nicht siegen, wenn ihr euren Kampfstil nicht dem der Calanier anpasst«, setzte sie noch einmal nach. »Wenn Fynrizz es nicht tun darf, mache ich es eben selbst! Auch ich kann den Kriegern vielleicht etwas beibringen.« Ruckartig wandte sie mir den Kopf zu und funkelte mich an, als hätte ich sie bloßgestellt. »Wir sollten ihn selbst fragen, was er möchte und was nicht. Fyn, du hast mir einmal gesagt, du sehntest dich nach Rache. Kannst du dich noch daran erinnern? Du musst mir zustimmen, wenn ich sage, dass wir nicht mit einem ungeordneten Haufen Wilder losziehen können!«


    Ich spürte, wie mir heißes Blut in den Kopf stieg. Alle Augen richteten sich auf mich, dessen war ich mir bewusst. Ich atmete einmal tief ein, um etwas Zeit zu schinden. Natürlich hatte sie recht. Aber wollte ich das zugeben?


    »Ich werde mich in erster Linie auf die Magie konzentrieren. Du kannst versuchen, die Schattenkrieger allein auszubilden und mich zurate ziehen, wenn du meine Hilfe benötigst. Sofern es meine Zeit erlaubt, werde ich sehen, was ich für dich tun kann.« Eine feige Antwort. Kein klares Ja oder Nein. Ich schämte mich dafür. Einerseits war ich überzeugt von der Notwendigkeit einer militärischen Ausbildung, andererseits graute mir davor, mit Ylenia zusammenzuarbeiten und Zeit mit ihr verbringen zu müssen. Der Schmerz saß noch zu tief.


    »Nun, dann hätten wir dies wohl auch geklärt.« Ozzare stieß ein Seufzen aus, als strengte ihn diese Veranstaltung über Gebühr an. »Kommen wir zum letzten Programmpunkt.«


    Allmählich ergriff eine bleierne Müdigkeit von mir Besitz. Ich hatte gut und viel gegessen, ich hatte Alkohol getrunken, Drogen konsumiert und mir eine zermürbende Diskussion über den bevorstehenden Rachefeldzug angehört. Was denn jetzt noch? Ich konnte es mir nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen. Dummerweise beobachtete Ozzare mich dabei, doch er reagierte lediglich mit einem tadelnden Blick, der seine Wirkung nicht verfehlte. Ich riss mich zusammen und nahm die Ellenbogen vom Tisch.


    »Zur bestandenen Prüfung habe ich noch ein besonderes Geschenk für Fynrizz«, sagte der Oberste. Ich hob eine Augenbraue. Konnte man mich nicht einfach für heute in Frieden lassen? Obwohl ich verärgert über die weitere Verzögerung war, hatte Ozzare dennoch meine Neugier geweckt. Er winkte Arc zu sich heran, der ein wenig abseits hinter seinem Thron gestanden hatte, steif und stumm wie ein Roboter. Es versetzte mir abermals einen Stich. Ozzare gab dem Technoiden ein Zeichen, woraufhin sich dieser abwandte und den Raum durch einen der hinteren Eingänge verließ. Nur wenige Sekunden später kehrte er zurück. In seiner Hand lag ein breites Lederband, das ich mit den Augen bis zu seinem Ursprung verfolgte. Es führte zum Hals eines pechschwarzen großen Tieres, das sich langsam hinter dem Technoiden aus der Dunkelheit schälte. Schlagartig wurde es wieder still im Saal. Auf Ozzares Wink hin trat Arc noch einen Schritt nach vorn. Die Leine straffte sich und ich vernahm ein Geräusch, das wie ein missmutiges Fauchen klang. Das Tier trat vor, und erst jetzt erkannte ich eine große Katze, die dem Technoiden bis zur Hüfte reichte. Ihr Fell war tiefschwarz und seidig, der schlanke Körper in anmutigen Kurven geschwungen. Aus dem kleinen Kopf blickten zwei große smaragdgrüne Augen, die aus geschlitzten Pupillen den Raum betrachteten und jedes Detail in sich aufzusaugen schienen. Die Müdigkeit fiel von mir ab. Zwischen all den hässlichen Schattenalven mit ihren eingefallenen Gesichtern wirkte die Katze wie eine erhabene Königin.


    »Das ist eine Kazzaya, ein überaus seltenes Tier«, sagte Ozzare und blickte mir dabei fest in die Augen, als spreche er ausdrücklich nur mit mir. Ich fühlte mich unwohl und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. »Man findet sie viele Tagesmärsche westlich von hier und auch dann nur mit Glück. Ich habe sie einfangen lassen, als du mit deiner Ausbildung begonnen hast.« Er machte eine Pause und ich war mir nicht sicher, ob er eine Reaktion erwartete. Ich bemühte mich, ihm weiterhin in die kalten Augen zu sehen und mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen.


    Ozzare erhob sich von seinem Thron, zum ersten Mal an diesem Abend. Er ging zu Arc hinüber, nahm ihm die Leine aus der Hand und schickte ihn mit einer Geste weg, als wollte er Fliegen verscheuchen. Die Katze fauchte erneut und entblößte einen Satz schneeweißer spitzer Zähne. Stehend bot Ozzare einen noch weitaus bedrohlicheren Eindruck als sitzend. Sein schwarzes Gewand hing bis auf den Boden, und das, obwohl Ozzare weit über zwei Yards groß war. »Ich möchte sie dir schenken, vornehmlich als Waffe. Ilazhar hat mich über dein besonderes Talent informiert, und ich denke, ein Schattenmagier, der einen Nebelbären mithilfe eines Wüstenwolfes erlegen kann, ist noch zu weitaus Größerem fähig.« Er winkte mich zu sich heran. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich wollte Ozzare nicht zu nahe kommen. Ich war froh gewesen, dass die riesige Tischplatte den Sicherheitsabstand zwischen uns bislang gewahrt hatte. Neben mir vernahm ich Ilazhars ungeduldiges Knurren ob meines Zögerns. Langsam und bedächtig schob ich meinen Stuhl zurück und stellte mich aufrecht hin. Meine Beine zitterten. Ich hoffte, Ozzare würde es nicht bemerken und womöglich noch denken, dass ich Angst vor ihm hatte. Nun, in gewisser Weise würde er damit nicht ganz falsch liegen. Ich ermahnte mich zur Ruhe, straffte mich und trat meinen Weg einmal um die riesige Tafel an, bis ich auf der gegenüberliegenden Seite eintraf. Ozzare überragte mich beinahe um eine Kopflänge. Ich starrte auf die Katze hinab, die mich mit ihren stechend grünen Augen fixierte. Sie verengten sich, und irgendetwas sagte mir, dass das Tier mich nicht mochte. Ozzare trat einen Schritt auf mich zu und überreichte mir die Leine. Als sich unsere Hände kurz berührten, spürte ich, wie kalt seine Haut war. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Hier stand ich nun, die Leine einer Großkatze in der Hand, dem Obersten meines neuen Volkes gegenüber. Ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als die Tür meiner Hütte hinter mir zu schließen und auf mein Bett zu sinken. Obwohl ich meine Augen nicht von der Katze abwandte, wusste ich, dass sich alle Blicke auf mich richteten.


    Eine peinliche Stille breitete sich aus, bis ich mich schließlich räusperte und ein Danke hervorbrachte, für das ich mich noch in der selben Sekunde am liebsten gelyncht hätte. Danke, so etwas sagte kein Schattenmagier. Ich kam mir unendlich dumm vor. Doch Ozzare ging nicht auf mein kindisches Verhalten ein.


    »Töte sie, sie gehört dir«, sagte er. Im ersten Moment verstand ich nicht, was er damit meinte. Ich hob den Kopf und blickte in sein selbstverliebt grinsendes Gesicht. Nur sehr langsam suchte sich die Bedeutung seiner Worte den Weg in mein Bewusstsein.


    Hast du ihn etwa nicht verstanden, du Schwachkopf? Norrizz, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte, meldete sich nun wieder zu Wort. Du bist ein Schattenmagier, ein Nekromant. Du sollst die Katze zu deiner Waffe machen. Oder hast du geglaubt, sie soll dir an langweiligen Abenden um die Beine schnurren?


    Ich ging nicht auf seine Worte ein. Natürlich hatte Ozzare mir das Tier nicht zum Geschenk gemacht, damit es mir die Einsamkeit vertrieb. Er wollte, dass ich die Kazzaya tötete und sie zu meinem tierischen Lakaien machte. Sie würde einen schwer besiegbaren Gegner abgeben, denn weder Verwundung noch Schmerz würden das Tier davon abhalten, seine Beute zu erlegen. Allerdings hielt mich meine ekelerregende Weichherzigkeit davon ab, den Plan in die Tat umzusetzen. Ich betrachtete die Katze eindringlich, als wollte ich sie einer genaueren Musterung unterziehen, dabei schindete ich lediglich Zeit. Es gab keinen anderen Ausweg als den, den Ozzare mir auf dem Silbertablett servierte. Mich reizte der Gedanke, einen treuen und mächtigen Begleiter an meiner Seite zu wissen, denn eine Leiche, die durch die Hand seines Meisters zu Tode gekommen war, entwickelte eine besondere Beziehung zu ihm. Ilazhar hatte mir davon erzählt, doch ausprobiert hatte ich es nie. Die toten Tiere, die ich bislang beschworen hatte, waren allesamt anderweitig ums Leben gekommen. Ich würde die Katze leichter kontrollieren können, wenn ich sie eigenhändig tötete. Den Wüstenwolf hatte ich zu diesem Zweck in meinem Bett schlafen lassen müssen– eine weitere Methode, um die Bindung zu verstärken. Mir schauderte bei der Erinnerung daran.


    Die Katze war wunderschön und vollkommen, sie strotzte vor Gesundheit. Zwar bleckte sie immer wieder die Zähne und stieß ein aggressives Fauchen aus, doch konnte man von einem seiner Freiheit beraubten Tier kaum etwas anderes erwarten. Ob sie spürte, was ihr bevorstand? Es gab keinen Zweifel daran, dass ich es tun musste. Die Alternative wäre gewesen, mich vor allen Anwesenden lächerlich zu machen und das Geschenk abzulehnen.


    Mein Blick glitt zu Ilazhar hinüber, der mich mit verdrossener Miene ansah, als wollte er sagen: Blamier mich bloß nicht, du Feigling.


    Lizzrin blickte nicht weniger mürrisch drein. Wochenlang hatte sich seine Sippe damit gerühmt, neben Iovizz noch einen zweiten Magier in ihrer Mitte zu wissen, und seine Nachsichtigkeit gegenüber meinen Verfehlungen bei der Jagd war eindeutig seinen großen Hoffnungen in mich zu verdanken.


    Ich tadelte mich für mein Zögern. Wer war ich, dass ich einer Katze nicht das Leben nehmen konnte? Immerhin würde ich ausziehen, um die Weiße Liga zu töten. Wie sollte ich das tun, wenn ich nicht einmal das hier fertigbrachte? Zudem wäre es nicht das erste Mal gewesen, dass ich tötete oder es zumindest beabsichtigte. Ich dachte an Per und an den schwer verletzten Myrius, der sich glücklicherweise nie an den Vorfall in den Kellern der Akademie erinnert hatte. Zwar hatte jedes Mal Norrizz seine Finger im Spiel gehabt, doch letztlich musste ich mit dem Wissen, anderen geschadet zu haben, weiterleben. Und war Norrizz überhaupt eine eigenständige Person? Immerhin war er ein Seelensplitter von mir, die Abspaltung meiner finsteren Seite.


    Ich schluckte und zog an der Leine. Die Katze machte unter heftigen Protestbekundungen einen Schritt nach vorn, bis sie so nahe bei mir stand, dass ich sie mit der Hand berühren konnte, ohne den Arm auszustrecken. Ich erwartete, dass sie mich biss oder kratzte, doch sie beließ es bei ihren Drohgebärden. Die Atmosphäre im Saal war zum Zerreißen gespannt, niemand sprach oder verursachte ein Geräusch. Ich wollte es nun endlich hinter mich bringen. Ich legte der Kazzaya meine Hand auf den schlanken Rücken. Sie ließ sich die Berührung gefallen, obwohl sie die Ohren anlegte und das Fell sträubte. Natürlich hätte ich ihr den tödlichen Schlag auch aus der Distanz versetzen können, doch ich hatte noch nie ein Faible für Dramatik. Sicherlich wäre der rote Energieblitz ein reizender Anblick gewesen, aber aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, der Katze damit die Würde zu nehmen. So sammelte ich meine negativen Gefühle, meinen angestauten Frust und allen Hass in mir, um sie durch meine Fingerspitzen strömen und ihr verheerendes Werk verrichten zu lassen. Ich war froh, dass ich nicht mehr auf körperlichen Schmerz angewiesen war, um Magie zu wirken. So vollzog sich der Prozess still und heimlich, ohne das Feuerwerk eines Energieblitzes. Die Muskeln der Katze zitterten zunächst und gaben dann jäh nach, woraufhin ihre Beine unter ihr einknickten. Sie hatte nicht einmal einen Laut von sich gegeben, keinen Todesschrei oder das leiseste Anzeichen von Schmerz. Ich spürte eine Schwäche in mir, die mich an den Rand einer Ohnmacht trieb. Sterne tanzten vor meinen Augen, ich wäre beinahe umgefallen. Die Anstrengung, mit Magie zu töten, übertraf meine Vorstellung. Mehr als einmal pro Tag traute ich mir das Prozedere nicht zu, ohne selbst dabei umzukommen. Wenn es mir einst tatsächlich gelingen sollte, in den Perlenturm einzudringen, um Rache zu üben, würde ich auf andere Mittel zurückgreifen müssen. Schade.


    Als sich das Bild vor meinen Augen langsam wieder schärfte, lag die Kazzaya schlaff auf dem Boden vor meinen Füßen, den Kopf zur Seite gewandt, die Augen geöffnet. Ich hielt die Leine noch immer fest umklammert. Es war vorbei. Das leise Klatschen von Ozzare riss mich zurück in die Gegenwart. Ich hob den Kopf. In den Gesichtern der Gäste las ich unterschiedliche Emotionen, aber vornehmlich Enttäuschung und Verwirrung. Sie hatten sich garantiert eine spektakulärere Show gewünscht. Ilazhar hingegen schüttelte nur leicht den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. Aus Ylenias Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Ihre großen Augen starrten mich an, schienen aber durch mich hindurchzusehen. Vielleicht wurde ihr erst jetzt bewusst, was für ein Monster ich geworden war.


    »Nun, willst du dein Haustier verrotten lassen?«, fragte Ozzare mit einem spöttischen Unterton in der Stimme.


    Heißes Blut stieg mir ins Gesicht. Natürlich. Ich hatte erst halbe Arbeit geleistet. Ich wandte den Blick auf das pechschwarze Fellbündel und konzentrierte mich.


    Es erwies sich als verblüffend einfach, ganz so, wie Ilazhar es mir erzählt hatte. Ich erwartete den üblichen Widerstand, doch die Katze schien mir mehr als bereitwillig zu gehorchen. Erst nahm ich das unmerkliche Zucken ihres langen Schwanzes wahr, dann eine Bewegung der Pfote. Nur einen Herzschlag später schüttelte sie den Kopf, als müsste sie ein Schwindelgefühl vertreiben. So majestätisch wie zuvor stellte sie sich in einer geschmeidigen Bewegung auf die Füße und sah zu mir auf. Jeder, der es nicht gewusst hätte, hätte dieses Tier für quicklebendig gehalten. Ich spürte das Fließen und Strömen der Magie zwischen uns. Jetzt regten sich auch die anderen Alven, gaben Laute des Entzückens von sich, ein paar wenige klatschten in die Hände. Ich nahm all dies durch den Schleier eines vernebelten Verstands wahr. Ich tauchte in den Geist der Katze ein, bis ich mit ihr verschmolz. Meine Sinneseindrücke waren bunter und gewaltiger als zuvor. Es erfüllte mich mit tiefster Befriedigung. Es fühlte sich anders an, als einer Leiche simple Befehle zu erteilen. Ich hatte dieses Tier selbst getötet. Die innige Verbundenheit, die mich mit meiner Katze verband, fühlte sich warm und tröstend an. Weshalb hatte Ilazhar mich nicht darauf vorbereitet? Ich schalt mich einen Narren. Ilazhar verfügte nicht über die Gabe der Nekromantie, er wusste demnach nichts von den Glücksgefühlen, die ich empfand. Alles, was er mir über die Totenmagie beigebracht hatte, wusste er nur aus Überlieferungen.


    Durch die Augen der Katze beobachtete ich mich selbst dabei, wie ich die Leine aufnahm und zu meinem Platz zurückkehrte– ein seltsames Gefühl.


    Die folgenden Stunden glitten wie in Trance an mir vorüber. Als sich die Versammlung auflöste, geleitete ein Diener mich und meine Katze zu einem Zimmer im ersten Stockwerk des Kessels. Bis zum Tag unseres Aufbruchs würde ich nicht nach Corghazhar zurückkehren, sondern mich mit den anderen Schattenkriegern auf unsere bevorstehende Aufgabe vorbereiten. Mir war alles seltsam einerlei. Ich war so müde, dass ich auf das Bett sank und die Augen schloss, noch bevor mein Ohr das Kissen berührte. Die Katze sprang zu mir herauf und legte ihren schlanken Kopf auf meinen Oberschenkel, als ein tiefer Schlaf mich übermannte.

  


  
    Kapitel 6

  


  
    Begegnungen

  


  
    


    


    


    Ich lockerte den Gürtel, der mein bodenlanges Magiergewand um die Taille herum formte und zusammenhielt. Das letzte Loch. Wenn ich weiter in dem Tempo zunahm, würde ich eine der Näherinnen bitten müssen, mir neue Kleidung anzufertigen. Ich stieß einen leisen Fluch aus. Misya, meine Kazzaya, beobachtete mich mit neugierigen Katzenaugen. Sie saß aufrecht auf meinem Bett, die Pfoten eng nebeneinander, den langen schwarzen Schwanz ordentlich darumgelegt.

  


  
    »Misya, ich bin zu dick geworden«, sagte ich und strich ihr über den Kopf, den sie bereitwillig gegen meine Handfläche drückte. »Aber erzähl Ilazhar nichts davon, er wäre nicht begeistert.«


    Ich sprach oft und ausgiebig mit meiner Katze, obwohl wir im Geiste so eng miteinander verbunden waren, dass eine verbale Kommunikation nicht nötig gewesen wäre. Misya war tot, doch ich verdrängte den Gedanken allzu gern. Äußerlich merkte man dem Tier nichts an, kein Vergleich zu den halb zerfallenen und zerfledderten Leichen, mit denen ich als Nekromant früher zu tun gehabt hatte. Der Zauber unterbrach den Verwesungsprozess, und ich war sehr glücklich darüber. Misya war durch meine Hand gestorben, noch dazu hatte ich die Verbindung gleich nach ihrem Tod hergestellt, was mir die Aufrechterhaltung des Zaubers wesentlich erleichterte. Mittlerweile hatte ich Ozzares Geschenk zu schätzen gelernt. Die Kazzaya vertrieb mir nicht nur die Einsamkeit, sondern erhöhte mein Ansehen unter den Kesselbewohnern um ein Vielfaches. Ich hätte die vergangenen Wochen eigentlich damit verbringen sollen, meine magischen Kenntnisse zu vertiefen und Ylenia bei der Ausbildung der Krieger zu helfen, aber die Verlockungen eines luxuriösen Lebens im Kessel waren einfach zu groß gewesen. Es gab genug zu essen, und auch sonst lasen die Diener Ozzares mir jeden Wunsch von den Augen ab. In der Konsequenz hatte ich ein wenig zugelegt. Ich war einst ein begnadeter Kämpfer mit dem Schwert gewesen, hatte jeden Tag hart trainiert, doch meine ehemalige Fitness ließ nun stark zu wünschen übrig. Während meiner Ausbildung hatte ich abgenommen, doch jetzt, wo ich das Magiergewand tragen durfte, gab ich mich dem Müßiggang hin. Ilazhar hatte ich seit der Zusammenkunft in Ozzares Halle nicht mehr gesehen, was eine echte Erleichterung für mich darstellte, obwohl ich mich für meine Disziplinlosigkeit tadelte. Was war nur aus mir geworden, aus dem krankhaft ordentlichen, sich selbst geißelnden jungen Mann, der ich einst gewesen war? Um ehrlich zu sein, hatte ich seit zwei Wochen keinen Zauber mehr gewirkt, abgesehen von dem bestehenden Band zwischen Misya und mir. Ich gelobte Besserung, strich meiner Katze noch einmal über den schlanken Rücken und wandte mich ab, um mein Zimmer zu verlassen. Ich betätigte den Hebel, der den mit Roter Energie betriebenen Türmechanismus in Gang setzte. Als ich gerade einen Schritt auf den Flur hinaus tun wollte, spürte ich etwas gegen mein linkes Bein drücken. Ich wandte den Blick nach unten.


    »Misya, du musst hier auf mich warten.« Ich gab der Katze den mentalen Befehl, zurück ins Zimmer zu gehen. Natürlich gehorchte sie sogleich. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb ich überhaupt mit dem Tier sprach, als müsste ich es erziehen. Vielleicht wollte ich verdrängen, dass es sich bei meiner Freundin nur um einen toten Lakaien handelte. Ich schloss die Tür hinter mir, sorgsam darauf bedacht, das geistige Band nicht zu zerreißen, damit Misya nicht zurück in den Zustand einer Leiche fiel. Mir gelangen diese magischen Finessen mit Leichtigkeit, vielleicht war dies der Grund, weshalb ich mich nicht bemüßigt fühlte, meine Kampfzauber zu trainieren.


    Ich ging durch die schmalen Flure. Es war beinahe vollständig dunkel, nur hier und dort erhellten winzige Glühlampen die Gänge. Als Schattenalve war mein Sehvermögen im Dunkeln besser als das der Menschen oder Südalven, weshalb ich mich nicht verlief. Auf meinem Weg in die unteren Stockwerke begegnete ich niemandem, jedoch vernahm ich das gedämpfte Geräusch von ratternden und zischenden Maschinen sowie gelegentliches Rufen oder halblaute Stimmen aus den angrenzenden Räumen. Mein Zimmer befand sich im Haupthaus, in jenem kuppelförmigen Gebäude, das dem Kessel seinen Namen gab, obwohl er aus noch wesentlich mehr Gebäuden als diesem bestand. Eine kleine Stadt innerhalb einer Stadt, mit noch mehr technischen Wundern als in Corghazhar. Ich hatte noch längst nicht jeden Winkel erkundet, und vermutlich würde ich auch niemals dazu kommen, denn ich erwartete täglich Ozzares Befehl zum Aufbruch. Von den anderen Kriegern, die sich bereit erklärt hatten, für unsere Mission zu kämpfen, hörte ich wenig. Manchmal sah ich sie unten auf dem Exerzierplatz mit den Waffen üben. Mich streifte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie besser hätte unterrichten können als Ylenia. Zumeist schüttelte ich nur den Kopf, wenn ich ihre ungelenken Versuche, eine militärische Ordnung zu bilden, beobachtete. Etwas in mir sträubte sich dagegen, das Training für Ylenia zu übernehmen, obwohl ich mich danach sehnte, wieder ein Schwert in der Hand zu halten. Magie war in meinem früheren Leben als Soldat der Liga nie wichtig gewesen. Dort galt ich als Mann der Muskeln, nicht der Zauberei. Ich schüttelte meine Gedanken ab. Dieses Leben war vorbei und würde niemals wiederkehren.


    Arc hatte ich seit der Versammlung im Übrigen auch nicht mehr gesehen, obwohl ich oft nach ihm Ausschau hielt. Er lebte mit Ozzare in dessen streng bewachten Privatgemächern. Der Oberste ließ sich äußerst selten in einem anderen Teil des Kessels blicken.


    Ich trat auf den schmalen Hof hinaus und ging die Ringstraße entlang, die um das Haupthaus herumführte. Hinter dem Gebäude verzweigte sie sich und führte zu den zahlreichen Nebenhäusern und Werkstätten. Ich warf einen Blick nach rechts zu dem Platz, auf dem die Waffenübungen stattfanden. Auch heute hatten sich die Krieger dort versammelt. Ylenia stand an ihrer Front und hielt einen inbrünstigen Vortrag in der Gemeinsprache Südcalaniens, dementsprechend ratlos waren die Gesichter ihrer Schüler. Ich schmunzelte in mich hinein. Das Sprachproblem bestand also noch immer.


    Ylenias braune Locken fielen ihr über den Rücken und wippten im Takt ihrer Bewegungen. Sie war zu weit entfernt, als dass ich den genauen Wortlaut hätte verstehen können, doch ihr Tonfall klang gleichzeitig verzweifelt und wütend. Vermutlich verlief der Unterricht wenig zufriedenstellend. Ich beobachtete die Entwicklungen mit Humor, obwohl ich wusste, dass wir gegen die durchstrukturierte Weiße Liga niemals würden bestehen können.


    Ich wandte mich ab und setzte meinen Weg fort. Mein Ziel war das Badehaus, das um diese Tageszeit zumeist verwaist war. Ich freute mich auf ein entspannendes Bad in den heißen Quellen. Kurz spürte ich nach meiner Katze. Sie hatte sich auf meinem Bett zusammengerollt und wartete auf meine Rückkehr. Ich lächelte zufrieden. Mein Leben war perfekt. Leider war mir bewusst, dass diese Idylle nur von kurzer Dauer sein würde, aber ich fieberte gleichwohl auch dem Tag entgegen, an dem ich meinem Vater gegenüberstehen und ihm seine Verfehlungen vorhalten würde.

  


  
    Ich betätigte den Hebel am Eingang und wartete, bis die Tür den Weg in das Gebäude freigab. Dampfschwaden schlugen mir entgegen. Es war niemals kalt in Corghazhar, dennoch genoss ich die Bäder in den Quellen. Als ich noch bei der Sippe Lizzrins gelebt hatte, der während seiner Abwesenheit im Übrigen Ezaross zum neuen Anführer ernannt hatte, war das Leben weitaus beschwerlicher gewesen. Wasser musste mühsam aus einem Brunnen geschöpft werden, sodass nur selten jemand die Zeit und Geduld aufbrachte, sich ein Vollbad einzulassen. Zudem waren die Sippenmitglieder den größten Teil des Tages damit beschäftigt, Nahrung zu beschaffen. Ozzare hatte dafür seine Diener, zumal die großzügigen Spenden aus Corghazhar im Austausch für ein paar Blutpilze meist ausreichten, um den Hofstaat satt zu bekommen. Was für ein Leben! Vielleicht sollte ich tatsächlich mit dem Gedanken spielen, Ozzare zu töten und die Herrschaft an mich zu reißen. Oder hatte die Kazzaya zu einem seiner zahlreichen Bestechungsversuche gezählt, um sich die Loyalität seiner Schäfchen zu sichern? Solange es mir gut ging, verspürte ich nicht den ernsthaften Drang, Ozzares Leben zu beenden, und vermutlich war dies genau seine Absicht. Wie auch immer, es sollte mir recht sein.


    Ich betrat das Badehaus, ein flaches Gebäude ohne Fenster aus rotem Sandstein, dessen futuristische Eingangstür nicht zum schmucklosen Rest passen wollte. Wie vermutet war ich der einzige Besucher. Ich entledigte mich meiner Kleidung und legte sie in eines der Fächer eines steinernen, in die Wand geschlagenen Regals. Nackt trat ich auf das runde Becken zu, das mindestens fünf Yards im Durchmesser maß. Dampfschwaden stiegen daraus empor, es brodelte und blubberte. Ich ließ mich langsam hineingleiten.


    Das Wasser reichte mir bis zur Brust. Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ meine Haare wie einen Algenteppich auf der Wasseroberfläche treiben. Ich tauchte unter und genoss das grummelnde Geräusch aufsteigender Luftblasen, die meine Haut kitzelten. Als ich die Luft nicht länger anhalten konnte, stieß ich wieder an die Oberfläche, lehnte mich gegen die Einfassung des Beckens und schloss die Augen. Ich wusste nicht, wie lange ich in dieser Position verharrt hatte, aber ich musste eingeschlafen sein, denn plötzlich fand ich mich auf dem Bett in meinem Zimmer wieder. In meinen Träumen stieß ich stets ins Bewusstsein meiner Katze vor. Es war befremdlich, verschaffte mir jedoch zugleich ein Gefühl tiefster Befriedigung. Ich verschmolz mit der Kazzaya, teilte ihren geschmeidigen Körper, schlich mit ihr lautlos über die Gänge oder lag faul herum.


    Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Jäh zerstob mein Traum, wie vom Sturm zerblasen. Der Türmechanismus gab ein gedehntes Zischen von sich, ehe sich die Schiebetür ratternd zur Seite bewegte. Vorbei mit der Ruhe. Ich strich mir die nassen Haare aus dem Gesicht und starrte zum Eingang. Gedämpftes Tageslicht drang von dort zu mir herein, ebenso ein Schwall kühler Luft. Nur Sekunden später knarzten die Zahnräder erneut, Licht und Luft wurden wieder ausgesperrt. Durch die dichten Nebelschwaden konnte ich nicht genau erkennen, wer hereingekommen war, ich sah nur die Umrisse einer Person, die sich ihrer Kleider entledigte. Sie war allein.


    Ich verhielt mich still, als der Eindringling in den Dampfschwaden verschwand, vermutlich, um zum Regal an der Wand zu gehen. Einen Atemzug später tauchte er wieder auf, näherte sich dem Wasserbecken und schälte sich allmählich aus dem Nebel. Am liebsten hätte ich einen Schrei ausgestoßen, aber das wäre gleichermaßen unmännlich wie lächerlich gewesen. Stattdessen presste ich mich noch ein wenig fester gegen die steinerne Umfassung des Beckens und beobachtete, wie sich Ylenia mir gegenüber hinsetzte und die Beine ins Wasser hängen ließ. Noch hatte sie mich nicht entdeckt. Sie war splitterfasernackt. Ich errötete, obwohl ich mich sogleich darüber ärgerte und meine Schamgefühle unterdrückte. In Calanien wäre es undenkbar gewesen, dass Männer und Frauen dasselbe Badehaus nutzten. In Corghazhar hingegen ging man offen mit Nacktheit und natürlichen Bedürfnissen um. Das war eindeutig einer der Aspekte meines neuen Lebens, an die ich mich vermutlich niemals gewöhnen würde. Mehr als einmal hatte mir eine Frau schöne Augen gemacht, und dabei war es nicht geblieben. Um ihren Forderungen Nachdruck zu verleihen, gingen die Damen recht forsch zur Sache. Bislang hatte ich mich vor ihnen in Sicherheit bringen können. Mir war die Lust an der Liebe vergällt, seit Ylenia mich benutzt hatte. Nun war genau dieses Unglücksweib hier, und während ich beobachtete, wie sie ihren Körper mit Wasser benetzte, kam mir dessen Zartheit wieder in den Sinn. Ihre langen braunen Locken umspielten ihre Brüste, Wassertropfen liefen an ihren schlanken Armen hinab. Ich zwang mich, den Blick abzuwenden und meine Schamesröte zu vertreiben. Früher oder später würde sie mich sehen.


    Ein kurzer, erstickter Schrei ließ mich wissen, dass es so weit war. Notgedrungen sah ich zu ihr auf. Sie starrte mich mit geweiteten Augen an, ihre Arme hatte sie in einer reflexartigen Bewegung um ihren Oberkörper geschlungen, um ihre Blöße zu bedecken. Für einen schier unendlich langen Augenblick hing gespannte Stille zwischen uns in der Luft. Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht, während Ylenia eine Miene des Entsetzens zur Schau trug.


    »Was machst du hier?« Ihr Schock schien der Entrüstung gewichen zu sein. Es war eine dumme und überflüssige Frage, doch ich schätzte, sie wollte lediglich das unangenehme Schweigen zwischen uns brechen.


    »Nach was sieht es denn aus?« Ich konnte mir den Spott nicht verkneifen. »Du kannst die Arme wieder herunternehmen, Ylenia. Ich habe dich bereits nackt gesehen, falls du dich erinnerst.« Ich spie ihr die Worte förmlich entgegen, harscher als beabsichtigt.


    Langsam ließ sie die Hände sinken. »Ich habe nicht erwartet, dich hier anzutreffen.«


    »Mir wäre ein einsames Bad auch lieber gewesen.« Es fühlte sich seltsam an, wieder die Gemeinsprache zu sprechen. Ich hatte mittlerweile sogar begonnen, meine Gedanken auf Alvisch zu formulieren. Mein ehemaliger Alvischlehrer von der Akademie hätte Freudensprünge gemacht.


    Ylenia ließ sich ins Wasser gleiten, es reichte ihr bis unter das Kinn. Eine elegante Methode, ihren Körper vor meinen bösen Blicken zu bewahren. Ha ha.


    Sie presste sich rücklings an die Steinumfassung, um einen möglichst großen Abstand zwischen uns zu bringen.


    »Kommst du gut damit voran, aus den Ssa’ryll redliche Soldaten zu formen?« Mir stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung, gleichwohl aber danach, Ylenia zu ärgern. Mein Tonfall ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, dass ich ihre Ambitionen belächelte.


    Ylenia schnaubte und blies die Wangen auf. »Es könnte besser laufen, wenn du mir helfen würdest, wie es geplant war! Sie verstehen nicht, was ich sage, und Ilazhar hat nicht den ganzen Tag Zeit, meine Worte zu übersetzen.«


    Unsere Blicke trafen sich. Ylenias erwartungsvolle Pause schien darauf abzuzielen, dass ich mich entschuldigte und ihr meine Hilfe anbot. Das tat ich jedoch nicht.


    Als ihr bewusst wurde, dass ich nichts sagen würde, griff sie den Faden erneut auf. »Es ist nicht bloß die Sprache, auch habe ich das Gefühl, sie nehmen mich nicht ernst. Ich bin eine Fremde, noch dazu ein oder zwei Köpfe kürzer als sie.«


    »Bedauerlich.«


    Ylenias Wangen nahmen einen zarten Rotton an. Sie presste die Lippen aufeinander. »Du bist ganz schön gehässig geworden, seit du dich für etwas Besseres hältst. Merkst du das eigentlich?«


    »So? Bin ich das? Dann haben wir uns wohl einander angeglichen, denn du warst schon immer gehässig. Du hast es nur lange vor mir verbergen können.«


    Der Rotton ihrer Wangen vertiefte sich. Vielleicht aus Scham, vielleicht aus Ärger. »Trägst du es mir etwa immer noch nach? Ich habe dein Leben gerettet, hast du das schon vergessen?«


    »Du hast mir ein Leben gerettet, das ohne dich überhaupt nicht in Gefahr gewesen wäre, hast du das etwa schon vergessen?«


    Ylenia machte eine wegwischende Handbewegung, wobei Wasser aufspritzte. »Du kannst aber doch nicht leugnen, dass sich für dich alles zum Guten gewendet hat, oder? Wie lange hättest du noch unter dem Dach der Liga leben, dir Vorschriften machen lassen und dich selbst belügen wollen? Wie lange? Fyn, du warst ein seelisches Wrack. Vielleicht bist du das immer noch. Aber dort wärest du niemals glücklich geworden.«


    Ihre Worte trafen mich hart, doch ich ließ mir nichts anmerken. »Bin ich denn jetzt glücklich? Weshalb maßt du dir an, über mich zu bestimmen? Du hast mich hierher geschleppt, weil du Arc und mich als Bezahlung für deine Armee benutzt hast. Ich war dir doch völlig egal. Spiele bloß nicht die Wohltäterin!« Eigentlich war mir nicht nach einer Diskussion zumute gewesen, aber es tat trotzdem gut, ihr diese Dinge an den Kopf zu werfen.


    »Du bist mir nicht egal.« Sie sprach jetzt wieder etwas leiser, obwohl ich erwartet hätte, dass sie mich ankeifen würde. »Zu Anfang war es vielleicht der Fall. Ich habe nicht vergessen, was zwischen uns gewesen ist. Glaubst du, ich hätte die Rolle als fahrende Wahrsagerin einfach an- und abstreifen können wie ein Kleidungsstück? Du hast mir wirklich etwas bedeutet. Ich habe darüber nachgedacht, mir ein neues Leben mit dir aufzubauen.« Die Ehrlichkeit in ihrer Stimme schnürte mir die Kehle zu.


    Ich wünschte, sie hätte mich angebrüllt, damit wäre ich besser zurechtgekommen. Ich wandte mich ab und tauchte noch einmal mit dem Kopf unter Wasser, um der Situation zu entfliehen. Doch als ich wieder auftauchte, sah Ylenia mich mit demselben erwartungsvollen Gesicht an wie zuvor. Ich kam aus dieser Sache nicht heraus, ohne mich ihr zu stellen. »Lass es uns einfach vergessen, in Ordnung?« Je eher diese Diskussion endete, desto besser.


    »Ich kann dich nicht zwingen, deine Probleme in Angriff zu nehmen.«


    »Ich habe keine Probleme.«


    »Du hast mehr als genug. Ich habe dich als einen ordnungsliebenden, neurotischen Zyniker kennengelernt. Du hattest seltsame Marotten, die dich liebenswert gemacht haben. Heute bist du ein arroganter Wichtigtuer. Das bezeichne ich als ein Problem. Konsumierst du zu viele von ihren Drogen? Ist es das, was dich so verändert hat?«


    Eine Blase der Empörung stieg in mir auf und platzte. »Ich habe seit der Versammlung keine Blutpilze mehr gekaut!« Ich schrie ihr die Worte entgegen, doch sie wurden vom blubbernden Wasser gedämpft. »Du fragst dich, weshalb ich mich verändert habe? Ganz einfach: Ich habe schlimme Dinge erlebt! Hast du je darüber nachgedacht? Die Ausbildung zum Schattenmagier hat mich an den Rand der Selbstzerstörung getrieben, ich habe unter Schmerzen gelitten, die du dir wahrscheinlich nicht vorstellen kannst. Ich habe Höchstleistungen vollbringen müssen, während du die ganze Zeit im Kessel gesessen und dich in diesem Badehaus vergnügt hast.«


    Ylenias verdrossene Miene hätte einem zarter besaiteten Wesen Tränen in die Augen getrieben, doch in einem Punkt hatte sie recht: Ich war nicht mehr derselbe Fyn, der sich von einer Frau über den Mund fahren ließ. Wer war sie? Bloß eine verzogene Göre, die behauptete, die wahre Thronerbin Calaniens zu sein. Ihre eigenen Armeen waren zu schwach gewesen, den Krieg gegen die Alven zu gewinnen. Jetzt suchte sie nach Unterstützung für ihr wahnwitziges Vorhaben und das ausgerechnet bei einem Volk, für das Loyalität und Ehrlichkeit Fremdwörter waren. Glaubte sie tatsächlich, dass die Ssa’ryll ihr den Thron übergeben und sich mit einem Stück calanischen Landes abspeisen lassen würden? Selbst, wenn es ihnen gelingen sollte, den Palast zu stürmen und die Liga zu töten, würden sie das Land dennoch im Chaos untergehen lassen, den Rest ihres Volkes mithilfe des Kompasses nach Süden bringen und dort Ylenias Regentschaft zerschlagen. Merkte sie nicht, dass sie sich mit einem Feind verbündete? Mir war es egal, für mich zählte lediglich meine persönliche Rache an der Liga, allem voran an Breanor.


    Ylenia schwieg eine Weile und begnügte sich damit, mir bitterböse Blicke zuzuwerfen. Doch ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie mich nicht das letzte Wort behalten lassen würde.


    »Es hat dich niemand gezwungen, ein Schattenmagier zu werden, oder?«


    Für diese kindische Antwort hatte sie so lange überlegt?


    »In gewisser Weise schon. So, wie ich es verstanden habe, bin ich Ozzares Wunderwaffe im Kampf gegen die Liga. Ilazhar hat mich dort hineingezogen, ohne mir eine Wahl zu lassen.«


    »Wenn dem so ist, muss ich deinen seltsamen Persönlichkeitswandel wohl akzeptieren. Immerhin bist du dann auch meine Waffe und ich muss dieses Opfer eben bringen.«


    Die Entrüstung über ihre Dreistigkeit raubte mir die Sprache. Ein Opfer? Glaubte sie immer noch, ich stünde hinter ihr und hätte die Qualen ihr zuliebe erduldet?


    Ylenia musste mein erbostes Gesicht erschreckt haben, denn sie machte eine beschwichtigende Handbewegung und rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Fyn, du bist wirklich gruslig, wenn du die Zähne fletschst. Du wirst deiner Katze immer ähnlicher.«


    Mir war weder bewusst gewesen, dass ich die Zähne fletschte, noch, dass ich die Verhaltensweisen von Misya annahm, doch jetzt, wo sie mich darauf hinwies, musste ich ihr recht geben. Unwillkürlich spürte ich nach meiner Katze. Sie lag noch immer zusammengerollt auf meinem Bett und wartete auf meine Rückkehr.


    Ich entspannte mein Gesicht. Eine unangenehme Stille trat ein, in der wir uns nur ansahen. Wenn Ylenias wilde Lockenpracht Wasser zog, hing sie seidig hinab wie ein schwerer Teppich und umrahmte ihr Gesicht. Es kam viel besser zur Geltung, wenn sie ihre Haare auf diese Weise trug. Ihre Sommersprossen und die kleine Nase ließen sie wirken wie ein nettes junges Ding, doch ich wusste es besser.


    Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder, als sich Ylenia vom Beckenrand löste und einige Schritte auf mich zukam. Sie blieb eine Armlänge vor mir stehen. Lediglich ihr Kopf ragte aus dem Wasser, und mir fiel auf, wie klein sie war. Ich nahm die Arme aus dem Becken und legte sie in Schulterhöhe auf die steinerne Umrandung. Um jeden Preis wollte ich vermeiden, dass ich Ylenia versehentlich berührte oder sie nach meinen Händen griff. Sie musterte mich, ihr Blick haftete zunächst auf meinem Gesicht und wanderte dann die Arme entlang bis zu den Fingerspitzen.


    »Deine Narben verheilen gut.«


    »Wie bitte?«


    »Die Narben an deinen Unterarmen. Du hast dich lange nicht mehr selbst verletzt.«


    In einer instinktgesteuerten Bewegung riss ich meine Hände wieder unter die Wasseroberfläche. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass Ylenia endlich ging.


    »Jetzt guckst du schon wieder so böse.« Ein verschmitztes Lächeln streifte ihre Züge. In diesem Moment erinnerte sie mich wieder an das freche Ding, in dessen Begleitung ich wochenlang durch Calanien gestreift war. Ein Stich fuhr mir in die Brust. Ich wollte nicht mehr daran denken.


    Ich erwiderte nichts auf ihren Kommentar, aber sie hatte recht. Seit meiner Ankunft in Corghazhar hatte ich nicht mehr den Drang verspürt, mir Schmerzen zuzufügen. Ha! Diese Aufgabe hatte Ilazhar für mich übernommen. Ich wandte den Kopf ab und hoffte, dass mein offensichtliches Desinteresse Ylenia animieren würde, mich endlich in Ruhe zu lassen. Aber nein, stattdessen wagte sie es nun, mir mit ihrer kleinen Hand über die Schulter zu streichen. Ich zuckte zusammen.


    »Man kann wirklich Angst vor dir bekommen«, sagte sie. »Was du im Anschluss an die Versammlung getan hast, hat mich zugleich entsetzt und fasziniert.«


    »Meinst du das Töten der Katze?« Jetzt sah ich ihr doch wieder in die Augen. Ich musste mir eingestehen, dass ich mich ein wenig geschmeichelt fühlte.


    »Ja. Da ist mir wieder bewusst geworden, was du wirklich bist. Kannst du dich noch daran erinnern, als wir Mr. Tesmers Automobil gefunden haben? Dort habe ich zum ersten Mal gesehen, wie du eine Leiche zum Leben erweckt hast. Was mich damals noch völlig aus der Bahn geworfen hat, bewundere ich heute. Es muss fantastisch sein, über so viel Macht zu gebieten.«


    Ich sah ihr tief in die Augen, hing dabei jedoch meinen Gedanken nach. All diese Erinnerungen an unsere gemeinsame Vergangenheit hatte ich schon vergessen geglaubt. Ich rang meine Emotionen nieder. »Ich mache mir wenig Gedanken, ob ich über Macht verfüge oder nicht.« Das war eine Lüge, und ich glaubte, Ylenia wusste es. In Wahrheit hatte ich mein Streben darauf ausgerichtet, Myrius zu übertreffen. Ich war mir durchaus bewusst, wozu meine Magie fähig war.


    Ylenia seufzte, lang und gedehnt. »Kannst du mir helfen?«


    Ich sagte nichts, sondern bedachte sie nur mit einem fragenden Blick.


    »Ich schaffe es nicht allein, die Krieger zu einer Einheit zu formen. Sie verstehen weder meine Sprache noch respektieren sie mich.«


    »Nein.« Das Wort war heraus, ehe ich überhaupt über ihre Frage nachgedacht hatte. Über Ylenias Gesicht huschte zunächst Verblüffung, dann Ärger.


    »Weshalb nicht? Es ist genauso gut deine wie meine Mission, wenn wir auch andere Ziele verfolgen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    Ihre Argumente hätten mich überzeugen müssen, und in meinem Inneren pflichtete ich ihr bei, aber das wollte ich ihr nicht zugestehen. »Was verlangst du von mir?«


    »Du sprichst alvisch, außerdem verehren die Schattenalven ihre Magier.« Sie machte eine kurze Pause und senkte bedeutungsvoll die Stimme, ehe sie weitersprach. »Und du weißt, nach welcher Strategie die Soldaten der Liga kämpfen. Du kennst dich besser mit solchen Sachen aus als ich.«


    Sie sah mich erwartungsvoll an. Ich fühlte mich in die Ecke gedrängt und verspürte den Impuls zu fauchen, doch ich unterdrückte ihn. War ich tatsächlich schon so sehr mit meiner Katze verschmolzen? Irgendwo aus einer Ecke meines Bewusstseins vernahm ich ein verärgertes Knurren.


    Wenn du je deine Ziele erreichen willst, solltest du lernen, an geeigneter Stelle deinen Stolz zu unterdrücken. Es wäre eine herrliche Gelegenheit, deine Vormachtstellung zu untermauern. Wäre es nicht wunderbar, sich eine Armee nach eigenen Wünschen zu formen?


    Dich hat niemand nach deiner Meinung gefragt, Norrizz. Und wenn du nicht augenblicklich still bist, gehe ich zu Azzvid und setze mich davor, bis du tot bist. Ich weiß, dass du seine Nähe nicht ertragen kannst. Ich hingegen schon.


    Daraufhin herrschte Schweigen. Diese Drohung war immer noch die wirkungsvollste, wenn es darum ging, Norrizz mundtot zu machen. Doch ich musste mir eingestehen, dass er nicht ganz unrecht hatte.


    »Fyn? Ist alles in Ordnung mit dir? Du wirkst so abwesend.«


    Ich schnaubte. »Ich habe lediglich nachgedacht.«


    »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?« Sie trat noch einen Schritt näher, ihr Gesicht war jetzt ganz nah vor meinem. Jede Faser meines Körpers schrie nach Flucht.


    »Ich werde es mir überlegen.« Ich presste die Worte harscher als beabsichtigt hervor. Ylenia wich zurück. Sie nickte grimmig.


    »Dann lasse ich dich jetzt wohl besser in Ruhe.« Man merkte ihr die Kränkung deutlich an. Ich war mir nicht sicher, ob ihre Annäherungsversuche nur ein Mittel waren, mir ihren Willen aufzuzwingen, oder ob sie tatsächlich– wie sie beteuerte– noch etwas für mich empfand.


    Ylenia kletterte am gegenüberliegenden Beckenrand hinaus, Wasser tropfte auf den Boden. Ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, verschwand sie in den Dampfschwaden. Mehrere Minuten vergingen, ehe ich den Türmechanismus rattern hörte und ein erneuter Schwall kalter Luft zu mir hereindrang. Als die Tür wieder ins Schloss fiel, fühlte ich mich einsam. Ich kann die Emotionen, die von mir Besitz ergriffen, kaum in Worte fassen. Es war ein Kampf zwischen Hass, Wut, Enttäuschung, Verlangen und Sehnsucht, leider schwächelten Wut und Hass ein wenig. So sehr ich mich auch bemühte, zornig auf Ylenia zu sein, ich schaffte es kaum noch, meine Gefühle vor mir selbst zu rechtfertigen. Sie hatte mich belogen und betrogen, aber sie war das einzige Bindeglied zwischen mir und meinem alten Leben. Es ist nicht leicht, jemanden aus seinem Herz zu verbannen, der über Wochen hinweg die einzige Bezugsperson gewesen war. Ich wünschte mir, die Vergangenheit endlich ruhen lassen zu können, gleichzeitig hielt ich noch an ihr fest. Etwas in mir war kein vollständiger Schattenalve, dieser Teil klammerte sich noch an die Hoffnung, die alte Identität nicht aufgeben zu müssen, um glücklich zu werden. Ich musste mir eingestehen, dass ich im Begriff war, Ylenia zu vergeben. Ich zählte gedanklich die Argumente auf, weshalb ich sie hassen sollte, aber nichts davon erweckte die alte Wut in mir. Zeit heilt alle Wunden, und manchmal ist dies ein äußerst unerwünschter Zustand.


    Ich seufzte und drehte mich mit dem Gesicht zum Beckenrand. Ich legte meine Hände auf die Umfassung und zog mich aus dem Wasser, bis ich mit den Knien Halt fand und zur Gänze hinausklettern konnte. Meine Haut war aufgeweicht und schrumplig. Die kalte Luft, die meinen Körper streifte, weckte das Verlangen, mich wieder in die wohlige Wärme der heißen Quellen gleiten zu lassen, doch ich konnte schließlich nicht ewig hier bleiben. Zudem es nicht mehr lange dauern konnte, bis andere Alven kommen und meine Einsamkeit stören würden.


    Ich wrang meine Haare aus und ging durch die Nebelschwaden zu den Steinregalen. In einem der Fächer lagen ordentlich zusammengefaltete Handtücher. Ich zog eines heraus und trocknete mich ab, was bei der hohen Luftfeuchtigkeit an vergebliche Liebesmüh grenzte. Ich nahm meine Kleidung aus dem Fach und zog mich an, wobei mir das Magiergewand unangenehm am Rücken und den Beinen klebte. Als ich mich gerade zum Gehen abwenden wollte, trat ich auf etwas Hartes. Ich bückte mich danach. Es war ein Anhänger, der an einem Lederband hing. Ich erkannte ihn sogleich wieder. Es handelte sich um eine Scherbe des zerbrochenen Spiegels aus der großen Halle im Palast. Ylenia hatte einen Kettenanhänger daraus gemacht. Als ich die Scherbe in der Hand drehte, überfluteten mich Erinnerungen, und ich ermahnte mich, meine Sentimentalität zu unterdrücken. Ylenia hatte das hässliche Ding tatsächlich mitgebracht. Ich habe nie verstehen können, weshalb sich die Damen des Palastes Schmuckstücke aus den Scherben gemacht hatten, aber ich erinnerte mich, dass Silena auch so eine Kette besaß. Silena… Der Gedanke an sie versetzte mir einen besonders tiefen Stich. Sie war die Einzige, um die es mir leidtäte, sollten die Schattenalven es tatsächlich schaffen, sich bis zum Palast vorzukämpfen, um dort ein Massaker zu veranstalten.


    Ich schüttelte mich und ließ die Kette in die Innentasche meines Gewandes gleiten. Ylenia musste sie beim Umkleiden verloren haben. Ich war mir noch nicht sicher, ob ich sie ihr zurückgeben oder sie in dem Glauben lassen würde, sie hätte sie verbummelt.


    Ich verließ das Badehaus, trat in das Licht der roten Sonne und begab mich zurück zum Haupthaus. Der Trainingsplatz war verwaist, von Ylenia und den Kriegern fehlte jede Spur. Sie hatte mich darum gebeten, ihre Ausbildung zu übernehmen, und tief in meinem Inneren sehnte ich mich danach, ein Schwert zu halten. Ich würde ihr helfen. Die Entscheidung war längst gefallen, ich wollte es mir bloß nicht eingestehen.


    Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, sprang Misya vom Bett und kam zu mir. Sie bewegte sich mit einer anmutigen Eleganz, die mir jedes Mal das Herz aufgehen ließ. Ihr langer schwarzer Schwanz streifte an meinen Beinen entlang. Sie drückte ihren kleinen Kopf gegen meinen Oberschenkel. Obwohl sie tot war, agierte sie dennoch erschreckend eigenständig. Die Kadaver, mit denen ich bislang zu tun hatte, hatten ihre Handlungen meist auf das beschränkt, was ich ihnen befahl. Vielleicht lag Misyas Verhalten daran, dass ich sie unmittelbar nach ihrem Tod erweckt hatte, als der Körper noch warm gewesen war. Der Zauber eines Schattenmagiers hielt den Prozess des Verfalls an. Misyas Körpertemperatur war immer noch die eines lebenden Tieres. Mir war bewusst, dass ich sie zu einer Jagdkatze hätte ausbilden können, doch mir stand nach der Plackerei der vergangenen Wochen nicht der Kopf danach.


    Ich kraulte sie am Kopf, ehe ich mich auf mein Bett setzte. Sie protestierte, als ich mich von ihr löste, kam zu mir und rollte sich zu meinen Füßen ein. Ich nahm den Gürtel ab, der mir den Bauch einschnürte. Mein Magen knurrte. Wann würde endlich jemand die Glocke läuten und zum Essen rufen? Ich lehnte mich gegen die Wand, die Beine quer über das Bett gestreckt. Müdigkeit ergriff von mir Besitz. Das Bad im heißen Wasser hatte mich erschöpft, obwohl ich körperlich nichts getan hatte.


    Etwas, das sich in der Innentasche meines Gewandes befand, drückte mir gegen die Brust. Ich zog Ylenias Kette hervor und drehte sie in der Hand, ein durch und durch hässliches Ding. Frauen mochten diesen Glitzerkram, zudem der Spiegel, aus dessen Bruchstücken sie gefertigt wurde, angeblich wertvoll gewesen sein sollte. Mir schoss in den Sinn, dass Ylenia die Scherbe vielleicht als Trophäe aufbewahrt haben könnte. Immerhin hatten ihre Männer den Spiegel bei ihrem ersten Angriff zerstört. Ich stutzte, denn meine weiterführenden Gedanken brachten mich unweigerlich zu der Frage, wie Ylenia überhaupt an den Anhänger gelangt war. Als sie ihre Stellung als Küchenhilfe am Königshof angetreten hatte, waren die Spuren des Überfalls längst beseitigt. Also musste einer der Nordmänner das Teil nach dem ersten Überfall mitgenommen haben. Vielleicht war es sogar der Kerl gewesen, der mich damals bewusstlos geschlagen hatte…


    Ich hielt den Anhänger vor mein Gesicht und erschrak. Lange hatte ich mich nicht mehr in einem Spiegel betrachtet. Ich war kaum wiederzuerkennen, noch blasser als zuvor und schien im Ganzen gealtert zu sein. Ich erwischte mich, wie ich nach Ähnlichkeiten zu Breanor fahndete. Entgegen seiner jahrelangen Behauptung, er hätte mich vor dem Perlenturm gefunden, war ich sein leiblicher Sohn. Die Linie meiner Wangenknochen war jedoch das Einzige, das ich mit ihm in Verbindung bringen konnte. Mit etwas Fantasie auch die Form meiner Augenbrauen. Wie mochte meine Mutter ausgesehen haben? Ein ungeahnt heftiger Stich fuhr mir ins Herz. Zum ersten Mal in meinem Leben stellte ich mir diese Frage. Breanor hatte mir die Neugier schon früh ausgetrieben. Ich war ein unbekanntes Findelkind, das ohnehin niemals erfahren würde, wo es herkam, so seine Meinung. Pah! Jetzt wusste ich, weshalb Breanor mir immer verboten hatte, nach meiner Herkunft zu forschen.


    Das Gesicht im Spiegel verzog sich zu einer zornigen Grimasse. Zu meinen Füßen regte sich Misya, die meinen inneren Aufruhr spürte. Sie schlug einmal mit ihrer Tatze nach meinen Beinen, doch ich ignorierte sie. Ich starrte weiterhin in mein Gesicht.


    Jäh verschwamm das Bild, und ich zwinkerte, weil ich glaubte, meine Sinne spielten mir einen Streich. Die Konturen schärften sich erneut, doch was ich dann sah, hatte nichts mit meinem Spiegelbild gemein.


    »Du hast den Spiegel gefunden?« Ich ließ vor Schreck die Scherbe los. Sie fiel mir in den Schoß. Ich starrte sie an wie etwas Giftiges, die Arme eng an meinen Körper gepresst. Es war doch nur ein Kettenanhänger! Schwer und kühl lag er auf meinen Oberschenkeln. Mein Atem ging schnell, ebenso mein Herzschlag. Die Scherbe hatte mit mir gesprochen, dessen war ich mir sicher. Mit spitzen Fingern griff ich nach dem Lederband und zog den Anhänger daran hoch, bis er direkt vor meinem Gesicht baumelte. Nichts geschah. Schon schämte ich mich, weil ich mich vor einem Spiegel fürchtete. Mit grimmiger Entschlossenheit nahm ich die Scherbe zwischen die Finger und blickte wieder hinein. Zunächst sah ich nichts außer meinem blassen Gesicht, doch schon nach wenigen Sekunden wiederholte sich die Prozedur. Das Bild wurde unscharf. Dieses Mal zwang ich mich, die Scherbe in der Hand zu behalten und meinen Blick nicht davon abzuwenden. Ein Lachen ertönte, tief und kehlig.


    »Hast du es etwa nicht gewusst?« Ein Auge blitzte im Spiegel auf, dann eine Gesichtshälfte. Es handelte sich nicht um mein eigenes Abbild, so viel stand fest.


    »Hat es dir die Sprache verschlagen?« Ein Mund, der breit grinste und rot verfärbte Zähne offenbarte, erschien in der Scherbe. Die Stimme kam mir bekannt vor, zischend und schneidend wie eine Klinge. Ich musste mich dazu zwingen, die Hände ruhig zu halten.


    »Zitterst du etwa? Das Bild wackelt.« Wieder ein Lachen.


    »Kannst du mich hören?« Ich räusperte mich, meine Stimme klang belegt und leider nicht halb so selbstsicher, wie ich es mir gewünscht hätte.


    »Natürlich kann ich dich hören, du mich doch auch, oder etwa nicht? Wie kommst du in den Besitz der Scherbe? Sie gehört der Menschenfrau. Ich dachte, sie bewahre das Geheimnis.« Ozzare schien einen Schritt von seinem Spiegel– oder was auch immer ihm die Möglichkeit gab, mich zu sehen– zurückzutreten.


    »Ylenia hat die Scherbe verloren und ich habe sie gefunden. Ich wusste nicht, dass der hässliche Kettenanhänger zu etwas anderem zu gebrauchen ist, als den Hals seines Trägers zu verunstalten.«


    Ozzares Mundwinkel zuckten und deuteten ein amüsiertes Lächeln an. »Hast du dich nie gefragt, wie sie es schaffen konnte, mit mir in Kontakt zu treten?«


    Ich fühlte mich ertappt. Nachdem Ylenia, Arc und ich in Corghazhar angekommen waren, hatte ich mir diese Frage gestellt, doch die neuen Eindrücke einer fremden Welt hatten meine Aufmerksamkeit schnell auf etwas anderes gelenkt.


    In Ermangelung einer Antwort schwieg ich. Ozzare zog eine Augenbraue hoch und schüttelte leicht den Kopf. »Ich hatte dich für klüger gehalten.«


    Eine Welle der Entrüstung schwappte über mich hinweg. »Mich haben andere Sorgen gequält als die, mir Gedanken über den Zeitvertreib einer dummen Göre zu machen.«


    Ozzare nickte, einmal und gewichtig. »Das ist auch gut so. Du warst ein fleißiger Schüler, Ilazhar hat mir von deinen speziellen Fähigkeiten berichtet. Mit dir als Waffe bin ich mir des Sieges sicher.«


    Ozzare sprach laut aus, wozu Breanor all die Jahre nicht fähig gewesen war, und es machte mir nicht einmal etwas aus. Ich war eine Waffe, ein Werkzeug. Doch anders als zuvor fühlte ich mich nun geschmeichelt.


    »Wie geht es der Kazzaya?«


    Unwillkürlich glitt mein Blick zu Misya hinunter, die flach auf dem Boden neben meinem Bett lag. Einzig ihre Ohren, die sich aufstellten, wenn sie meine Stimme hörte, zeugten davon, dass sie wach war.


    »Ich komme gut mit ihr zurecht. Ich danke für das großzügige Geschenk.«


    Ozzare verzog das Gesicht, als ekelte er sich vor irgendetwas. »Hast du diese Floskeln am Königshof gelernt? Diese Schleimerei ist widerlich. Du solltest lernen, weniger Demut zu zeigen. Ist es in Calanien üblich, anderen für jede Selbstverständlichkeit seinen Dank auszusprechen?« Er betonte das Wort besonders abfällig. Dies waren Momente, in denen mir schmerzlich bewusst wurde, dass ich kein Schattenalve war, zumindest nicht in Bezug auf deren Denkweise. Wieder fühlte ich mich ertappt. Ozzare vermittelte mir immerzu das Gefühl, ein schmutziger Bauer zu sein. In seiner Gegenwart fühlte ich mich wie ein unbeholfenes Landei. Seine Erscheinung überstrahlte alles und jeden in seiner Umgebung, selbst schweigend sagte er mehr als andere mit langen Vorträgen.


    »Ich kann meine alten Gewohnheiten nicht abstreifen wie ein Kleidungsstück. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich zu einem von euch geworden bin.« Beinahe hätte ich mich entschuldigt, was mir zweifelsohne einen erneuten Rüffel eingebracht hätte.


    Ozzare knurrte und beugte sich nach vorn, näher an seinen Spiegel heran. »Besteht die Gefahr, dass du dich deiner Erziehung erinnerst und überläufst?« Sein Tonfall war nicht der eines tadelnden Lehrers, sondern klang ernsthaft besorgt.


    »Nein.« Ich sagte dies im Brustton der Überzeugung. »Mein Volk wollte mich hinrichten. Meine Loyalität gehört den Ssa’ryll.« Dies wiederum war eine Lüge, meine Loyalität galt in Wahrheit nur mir selbst. Ich war mir bewusst, dass mein Volk lediglich so gehandelt hatte, wie ich es auch getan hätte. Man hatte mich des Mordes an König Castios angeklagt und entsprechend der geltenden Gesetze verurteilt. Dies war nicht der Grund für meinen Zorn. Meine Wut rührte von sehr viel tiefer her. Es war Vater, der meine Hassgefühle schürte. Seine Lügen, die jahrelange Missachtung, die Bevormundung und die Kälte, die er mir entgegengebracht hatte, weckten meine Rachegelüste. Ebenso Myrius, der unrechtmäßig auf dem Thron saß. Ein Sadist, wie er im Buche stand. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich über größeres magisches Talent verfügte als er selbst, und sein Neid hatte ihn mich quälen lassen. Kein Volk genoss meine Treue, es waren persönliche Gründe, die mich zu dem Schritt zwangen, den ich zu tun gedachte.


    Ein zufriedenes Lächeln huschte über Ozzares Züge. »Unsere Krieger werden bald aufbrechen. Die Menschenfrau ist mit ihren Plänen, ihnen die calanischen Kampfmethoden aufzuzwingen, gescheitert. Ich halte es für überflüssig.«


    Ich erwiderte nichts, spielte jedoch einen Moment mit dem Gedanken, Ylenia zu verteidigen. Auch ich war der Meinung, dass die Krieger nicht hinreichend ausgebildet waren. Keiner von ihnen war kampferprobt, und einen Krieg hatten sie nie miterlebt. Mittlerweile war ich sogar ernsthaft bereit, ihr mit der Ausbildung der Streitkräfte behilflich zu sein, doch das behielt ich für mich. Ich entschied, das Thema zu wechseln.


    »Gestattest du mir eine Frage?«


    Ozzare zog die Augenbrauen hoch. Hatte ich schon wieder etwas Falsches gesagt? Doch er wies mich nicht zurecht, sondern sah mich nur erwartungsvoll an.


    »Wie kann es sein, dass eine Scherbe des Spiegels aus dem Thronsaal des Königs in der Lage ist, die Verbindung nach Corghazhar herzustellen?«


    Ozzare lächelte verbittert. »Der Spiegel, von dem du sprichst, war einst im Besitz eines Obersten der Ssa’ryll, jedoch lange vor meiner Geburt. Er war ein ähnlich talentierter schwarzer Magier wie du. Er hat zwei identische Spiegel erschaffen, mit deren Hilfe man über weite Distanzen hinweg miteinander in Verbindung bleiben konnte. Deine Vorfahren, jene Ssa’ryll, die sich von unserem Volk vor vielen Jahrhunderten abspalteten, stahlen den Spiegel. Wahrscheinlich wollten sie die Verbindung zu ihren Artgenossen beibehalten, wer weiß das schon. Ich habe oft in den Spiegel gesehen. Ich kannte euren König, aber er wusste nichts von mir.« Er machte eine Pause, als müsste er erst darüber nachdenken, ob er mich in weitere Geheimnisse einweihen sollte. »Auch Cazzia habe ich durch den Spiegel hindurch beobachtet.«


    »Meine Mutter?« Mir schnürte sich der Hals zu, deshalb sagte ich nichts weiter.


    »Ja. Ich habe gewusst, dass sie schwanger war. Oft dachte ich darüber nach, ob ein Bastard unserer Völker existiert. Als die Menschenfrau herausgefunden hat, wozu der Spiegel fähig ist, haben wir einen Handel ausgemacht, denn auch ich habe einen Vorteil darin gesehen.«


    Ich nickte nur, den Rest der Geschichte kannte ich. Arc, der Kompass und ich im Austausch für eine Armee.


    Ein weiteres Geheimnis hatte sich also gelüftet. Der hässliche Spiegel aus dem Thronsaal war in Wahrheit ein uralter schwarzmagischer Gegenstand, eine Fernsprecheinrichtung. Und ich hatte immer gedacht, die Erfindung des Telefons, das man im letzten Jahr auf der Weltaustellung vorgeführt hatte, wäre ein technischer Durchbruch gewesen.


    Ich verbarg meine Emotionen, so gut es ging. Ich wollte nicht den Eindruck vermitteln, dass diese– für mich neue– Information mich innerlich aufwühlte.


    »Ich hoffe, du wirst die verbliebene Zeit in Corghazhar nutzen, um deine Talente weiter zu schulen«, sagte Ozzare. Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass die Unterhaltung für ihn beendet war. »Meditation ist wichtig, außerdem Disziplin und Zurückhaltung.«


    Ich wusste, worauf er hinauswollte. Doch ich war längst über den Punkt hinweg, an dem ich mich selbst geißeln musste, um meine Magie abzurufen. Ich war stark, wahrscheinlich stärker, als Ozzare glaubte.


    »Ich werde dich nicht enttäuschen.«


    Der Oberste verschwand aus meinem Sichtfeld, und für einen kurzen Moment konnte ich einen Blick auf den Raum werfen, in dem er sich befand. Ein großes Zimmer, jedoch ohne Tageslicht. Im Hintergrund sah ich einen hüfthohen Schrank, auf dem mannigfaltige technische Apparate standen. Es erinnerte mich jäh an das Arbeitszimmer von Breanor.


    Der Spiegel verdunkelte sich, und ich vermutete, dass Ozzare eine Decke darüber geworfen hatte. Ich wandte meinen Blick von der Scherbe ab und verstaute sie wieder in der Innentasche meines Gewandes. Ich würde sie Ylenia nicht zurückgeben. Zumindest in diesem Punkt hatte ich die Gewohnheiten der Schattenalven schon verinnerlicht. Was man stahl, durfte man behalten.


    Ich beugte mich zu Misya hinunter und kraulte sie hinter dem Ohr. Die neuen Erkenntnisse warfen ein anderes Licht auf die vergangenen Ereignisse. Wenn Ylenia erst nach dem Attentat auf den König an die Scherbe gelangt war, konnte es nicht von Anfang an ihr Plan gewesen sein, mich für ihre Zwecke zu missbrauchen. Der erste Angriff der Nordmänner auf den Palast war keineswegs dazu bestimmt gewesen, an mich und Arc heranzukommen. Ich schluckte. Wenn der Spiegel nicht zerbrochen wäre, hätte Ylenia niemals erfahren, dass ich für sie von Nutzen war. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was dann mit mir im Kerker von Denfolk geschehen wäre! Ich dachte an Ivnin, jenes Mitglied der Weißen Liga, das man mit mir zusammen gefangen genommen hatte. Vermutlich hatte man ihn zu Bärenfutter verarbeitet.


    Ich schüttelte meine Gedanken ab. Sie waren sinnlos und Schnee von gestern. Seufzend ließ ich mich rücklings auf mein Bett fallen. Mich überfiel eine bleierne Müdigkeit.

  


  
    Kapitel 7

  


  
    Das Wiedersehen

  


  
    


    


    


    Die Ausbildung der Krieger erwies sich als ein schier unlösbares Unterfangen, obgleich sie mir, wie Ylenia bereits vermutet hatte, mehr Respekt entgegenbrachten als ihr. Weitere Tage vergingen. Ich sah Ylenia nach unserer Begegnung im Badehaus nur noch ein einziges Mal, als sie während einer Trainingseinheit zu mir kam und sich freudestrahlend bei mir bedankte, weil ich mich dazu entschieden hatte, die Krieger zu unterweisen. Die Eile, mit der sie daraufhin verschwand, ließ mich vermuten, dass sie ein schlechtes Gewissen plagte, weil sie die Arbeit auf mich abgewälzt hatte. Nun gut, sie zog sich geschickt aus der Affäre und ging mir während der folgenden Tage aus dem Weg. Ich hatte indes Spaß daran gefunden, nicht zuletzt, weil Norrizz hartnäckig auf mich einredete und mich bestärkte. Ich genoss es, mich wieder einer Aufgabe widmen zu dürfen, zudem sich der Stahl in meiner Hand nach den vielen Monaten des Verzichts unsagbar gut anfühlte. Mir drängte sich dennoch der Eindruck auf, dass einige der Krieger nicht die Absicht hegten, sich zu verbessern. Sie nahmen unseren Feldzug ernst, doch sie hielten nichts von militärischer Ordnung. So kam es, dass sich am Ende nur noch etwa dreißig von über hundert Kämpfern regelmäßig zum Training einfanden, weniger als die Hälfte. Der Rest bevorzugte es, sich im Alleingang auf die Mission vorzubereiten. Niemand konnte sie dazu zwingen, und auch Ozzare sah keine Notwendigkeit, seine Krieger zurechtzuweisen. In seinen Augen beschäftigte ich mich mit Firlefanz, anstatt mich auf die Magie zu konzentrieren. Was mir außerdem Sorgen bereitete, war die Unerfahrenheit der Schattenalven im Umgang mit herkömmlichen Waffen. Die Waffen, die Ozzare innerhalb der vergangenen Jahre hatte anfertigen lassen, waren mitnichten geeignet, in einem Kampf Verwendung zu finden. Er hatte sie bauen lassen, weil er sich an ihnen erfreute, nicht, weil er sie zu gebrauchen beabsichtigte. Es waren zweifelsohne technische Meisterwerke, jedoch ließen sie sich entweder schlecht transportieren oder erwiesen sich aus anderen Gründen als unpraktisch. Das größte Problem, das ihren Einsatz völlig indiskutabel machte, war ihr Antrieb. Alle technischen Wunder Corghazhars wurden mit Roter Energie betrieben, jener magischen Schwingung, die Azzvid, die Große Maschine, produzierte. Südlich der Dunkelheit würden alle technischen Gerätschaften der Ssa’ryll unbrauchbar sein. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, einen Dampfmotor zu erfinden. Natürlich hätte ich die Möglichkeit gehabt, derlei Dinge zu entwickeln, doch dazu reichte die Zeit nicht aus. Ich vermutete, dass Ozzare in naher Zukunft das Zeichen zum Aufbruch geben würde. Also mussten wir uns mit archaischen Kampfmethoden mittels Bogen und Schwert begnügen. Kein einfaches Unterfangen, denn ich dachte mit Sorge an die modernen Waffen, derer sich die Weiße Liga bediente. Allen voran das Vectioletus, jene Handkanone, deren immense Zerstörungskraft meinen Mitschüler Per beinahe aus dem Leben gerissen hatte. Außerdem gab es die Demoveruskugel, die mir mit Abstand am meisten Kopfschmerzen bereitete. Diese magische Kugel wirkte ausschließlich gegen Schattenalven, so vermutete ich. Alles, was Breanor mir darüber erzählt hatte, machte mit einem Mal Sinn. Noch heute jagt es mir einen Schauder über den Rücken, wenn ich an meine erste Begegnung mit der Kugel in seinem Arbeitszimmer zurückdenke.

  


  
    Ich gab mein Bestes, die wenigen lernbereiten Krieger im Umgang mit einer Klinge zu unterweisen. Einst war ich ein begnadeter Schwertkämpfer gewesen, doch meine Muskeln waren ein wenig eingerostet. Damals hatte ich auch noch fest daran geglaubt, über keine magischen Talente zu verfügen. Jetzt hatte sich das Blatt gewendet.


    Ich stand vor den Reihen meiner Schüler, den Griff der schartigen Klinge mit einer Hand fest umklammert. Die Waffe war hässlich, schlecht ausbalanciert und hätte in Calanien allenfalls als Übungsschwert für Zehnjährige getaugt, aber in der Eile hatte man in den Schmieden des Kessels keine besseren Klingen anfertigen können. Sie bestanden aus Altmetall, teilweise hatte man andere Gegenstände mit Hammer und Amboss so lange bearbeitet, bis sie einem Schwert ähnelten. Ich äußerte meinen Spott darüber nicht, war ich doch froh, die Krieger überhaupt mit Waffen ausstatten zu können.


    »Ihr bewegt euch viel zu viel«, rief ich über ihre Köpfe hinweg, damit man mich auch bis in die hinterste Reihe hörte. »Ihr müsst mit euren Kräften besser haushalten, wenn ihr nicht nach drei Hieben außer Atem sein wollt. Das Kämpfen ist wie ein Tanz, ihr müsst auf das achten, was euer Partner tut.« Ich hatte ihnen diesen Vortrag schon mehrmals gehalten, und langsam, sehr langsam, schienen meine Worte auf fruchtbaren Boden zu fallen. Da wir so wenige Kämpfer waren, war es umso wichtiger, effektiv anzugreifen. Wildes Herumgefuchtel konnten wir uns nicht erlauben. Ich erachtete es zudem als kritisch, dass sich die meisten Schattenalven in einem körperlichen Zustand befanden, der weit entfernt von dem war, was man in Calanien als durchtrainiert und gesund bezeichnet hätte. Der ständige Drogenkonsum war nicht ohne Nebenwirkungen geblieben.


    Lizzrin trat aus der ersten Reihe der Schattenkrieger hervor. Mir fiel auf, dass er mir nicht direkt in die Augen sah. Der Sippenführer, vor dem ich einst größten Respekt gehabt hatte, gab sich in letzter Zeit seltsam demütig mir gegenüber. Ich fühlte mich unwohl. Es kam mir falsch vor. Weshalb schien sich alles in meinem Leben umzukehren?


    »Fynrizz, ich zeige guten Willen, alles dafür zu tun, um Rache an den Verrätern unseres Volkes zu üben, nicht zuletzt deshalb, weil Cazzia, deine Mutter, aus unseren Reihen stammte. Ich weiß nicht, ob es Azzvids Klauen in meinem Herzen zu verdanken ist, oder ob ich die Umstände lediglich realistisch betrachte, doch in mir regen sich Zweifel, ob der Kampf zu gewinnen ist.« Er sah zu mir auf und runzelte die Stirn. Er wirkte müde, wenngleich ihm das gute Essen im Kessel ein wenig gesünder aussehen ließ als an dem Tag, an dem ich ihn kennengelernt hatte. »Wir alle setzen unsere Hoffnungen auf dich, den Schattenmagier, der über Leben und Tod gebietet. Du hast noch nicht ein einziges Mal darüber gesprochen, wie du unsere Chancen auf einen Sieg einschätzt. Es würde mir das Herz erleichtern, wenn du uns ermutigen könntest.«


    Seine Worte erschreckten mich und mir wurde jäh bewusst, dass nicht nur ich, sondern jeder Einzelne hier von Ängsten und Zweifeln geplagt wurde. Hatte ich nicht bemerkt, wie sie litten, oder legte ich mittlerweile tatsächlich die Arroganz an den Tag, die Ylenia mir vorwarf? Der Gedanke versetzte mir einen Stich. Unsere Mission würde sehr viel mehr sein als der bloße Versuch, sich an denjenigen zu rächen, die vor Jahrhunderten ihre Artgenossen im Stich gelassen hatten. Es ging um das nackte Überleben einer ganzen Rasse. Ein Anflug von schlechtem Gewissen streifte mich. Ich hatte unseren Vorstoß nach Calanien als meinen persönlichen Rachefeldzug betrachtet. Mir war es egal, ob Ylenia ihren Thron zurückerlangte, und wenn ich ehrlich war, hatte ich mir auch nie Gedanken über die Zukunft der Schattenalven gemacht. Ich versuchte, tief in mich hinein zu spüren, doch ich vermochte einfach nichts anderes zu finden als den Groll, der auf persönlichen Erlebnissen beruhte. Vielleicht war ich tatsächlich zu einem Egoisten geworden.


    Ich räusperte mich. »Es wird nicht einfach werden. Ich habe meine Bedenken. Zwei Schattenmagier allein können nicht gegen mehrere Dutzend calanische Soldaten bestehen. Deshalb ist es wichtig, dass wir lernen, an einem Strang zu ziehen. Wir können nur gewinnen, wenn wir einen unfairen Kampf bestreiten und sie überlisten.« Ich hörte mich diese Worte sagen, als hätte ich eine Rede auswendig gelernt, die ich nicht selbst geschrieben hatte. Sie hörten sich seltsam falsch an. Ich hatte das Gefühl, meine Mitstreiter mit hohlen Floskeln zu beschwichtigen. In Wahrheit schätzte ich unsere Situation noch sehr viel schlechter ein. Wir würden zwar mit unfairen Mitteln kämpfen, doch reichte das aus, um eine Monarchie zu stürzen? Ich legte den größten Teil meiner Hoffnungen auf Ylenias Männer, mit denen wir uns unterwegs treffen würden. Leider bestand ebenso gut die Möglichkeit, dass sich die Ssa’ryll und die menschlichen Soldaten gegenseitig an die Gurgel gingen. Meine Unterhaltung mit Ozzare vor einigen Tagen hatte einen bitteren Nachgeschmack hinterlassen. Ylenia und er zogen keinesfalls an einem Strang. Sie glaubte, die Schattenalven würden ihr auf den Thron helfen und anschließend eine nette kleine Provinz in Calanien beziehen, Ozzare hingegen strebte nach sehr viel mehr. Ich war mir sicher, wenn er erst sein gesamtes Volk durch die Dunkelheit geführt hatte, würde Ylenia ihm ein Dorn im Auge sein. Noch profitierten sie voneinander, doch wie lange konnte dieses zerbrechliche Gebilde standhalten? Ich befürchtete, dass Ylenia dieser Gedanke ebenfalls kommen könnte, noch ehe wir Elvar erreichten. Schattenalven und Menschen würden sich gegenseitig in einen Krieg verwickeln. Und ich– wo würde ich stehen? Zu wem würde ich halten? Ich zwang mich, für den Moment nicht mehr daran zu denken.


    Lizzrin seufzte. Er presste die Lippen aufeinander, nickte einmal und umfasste den Bogen, mit dem ich ihn ausgestattet hatte, ein wenig fester. Mir stand nicht der Sinn nach einer weiteren Trainingseinheit. Ich wollte gerade die Stimme erheben, um die Krieger zu entlassen, da bahnte sich eine Frau ihren Weg von hinten durch die Reihen und stellte sich direkt vor mich. Es war Elizza, eine der fünf Kriegerinnen. Sie hielt ihr Schwert locker in den Händen, die Spitze der Klinge kratzte über den Boden.


    Jede Faser meines Körpers schrie nach Flucht. Meine Sinne waren empfindlicher geworden, ich spürte Gefahr häufig sehr viel früher als andere. Mein Blick irrte zur Seite. Am Rand unseres Trainingsplatzes saß Misya, meine schwarze Kazzaya. Sie öffnete den Mund, sodass ihre spitzen weißen Zähne hervortraten. Ihr Fell sträubte sich. Ich teilte die Empfindungen der Katze. Ich schwöre, wäre meine Körperbehaarung dichter gewesen, hätte sie mir aufrecht vom Körper abgestanden.


    »Weshalb so bescheiden?« Elizzas Mund verzog sich zu einem süßen Lächeln, während sie noch einen Schritt näher kam. Unsere Gesichter waren kaum noch eine Handbreit voneinander entfernt. Sie strich mit ihren Fingern meinen Oberarm entlang. Ich blickte über ihre Schulter hinweg zu den Kriegern, die alle steif und mit ausdruckslosen Gesichtern auf ihrer Position verharrten. Zumindest hatte ich es mittlerweile geschafft, sie in ordentlichen Reihen stehen und auf meine Anweisungen warten zu lassen. Heute jedoch hätte ich mir gewünscht, sie würden nicht mitansehen, wie mir ob der Nähe einer Frau das Blut in die Wangen stieg.


    »Du bist stark und unbesiegbar, du wirst die Verräter zur Strecke bringen, oder etwa nicht?« Sie zog frivol eine Augenbraue hoch.


    Ich zwang mich, Elizza in die blassgrauen Augen zu sehen. Sie war keine Schönheit, aber auch nicht so hässlich wie die meisten Schattenalven. Das gute Essen und der Drogenkonsum hatten zumindest die dunklen Schatten unter ihren Augen vertrieben. Sie trug das Haar zu einem streng geflochtenen pechschwarzen Zopf, der ihr bis zum Hinterteil über den Rücken fiel. Um ihren Oberkörper schlang sich ein locker gebundenes Tuch, das sie– dem Ausdruck ihrer Augen nach zu urteilen– allzu gern für mich abgelegt hätte. Durch das Rattern und Zischen der Maschinen um uns herum vernahm ich das Fauchen meiner Katze, das gleichwohl durch mein Bewusstsein fuhr. Ich fürchtete mich nicht vor Elizza, sie kämpfte nicht besonders geschickt mit dem Schwert, außerdem wäre sie schutzlos gewesen gegenüber meinen magischen Attacken. Mich streifte der Gedanke, ob die Anlage zur Magie unter den Schattenalven tatsächlich so verkümmert war, dass sie nur alle paar Generationen einen Magier hervorbrachten. Immerhin war dieses Talent in Calanien weiter verbreitet.


    Ich rang nach den passenden Worten, doch Elizza ließ mir keine Zeit, sie zu formulieren. Ihr Mund kam meinem gefährlich nahe, und gerade, als ich dachte, sie würde mir einen Kuss auf die Lippen drücken, sprang sie einen Satz zurück, umfasste ihr schartiges Schwert mit beiden Händen und hob es über ihren Kopf. Dies alles geschah binnen Sekundenbruchteilen, sodass mir kaum Zeit blieb, darauf zu reagieren. Die Klinge schnellte auf mich nieder. Reflexartig errichtete ich meine magischen Schutzwehren, jenen Schild, den Ilazhar mich gleich zu Anfang heraufzubeschwören gelehrt hatte. Die Luft um mich herum flimmerte rötlich von der Hitze, die die plötzliche Magieentladung in mir hervorrief. Die Klinge prallte einen Fingerbreit über meiner Schädeldecke vom Schild ab. Elizza taumelte einige Schritte zurück. Es hatte mich immense Anstrengung gekostet, binnen so kurzer Zeit meine negativen Gefühle in Magie umzuwandeln– keine bewusste Handlung, sondern mein Überlebensinstinkt.


    Mir schwirrte der Kopf, ein stechender Schmerz fuhr mir in die Schläfen. Ich fühlte mich benommen und mein Magen rebellierte. Ich blinzelte, um das Bild vor meinen Augen zu schärfen und mich auf einen erneuten Angriff vorzubereiten. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mein eigenes Schwert fallen gelassen hatte. Es lag vor meinen Füßen im Staub.


    Elizza erweckte nicht den Eindruck, zu einem weiteren Schlag ausholen zu wollen. Lässig lehnte sie auf ihrem Schwertgriff, die Klingenspitze in den sandigen Boden gebohrt. Auf ihrem Gesicht lag ein undeutbares Lächeln, irgendetwas zwischen Stolz und Begierde. Seltsamerweise sah ich einen ähnlichen Ausdruck auch auf den Gesichtern der anderen Krieger, doch spiegelte er bei ihnen eher Respekt und Bewunderung wider. Ich war völlig verwirrt und nicht in der Lage, mir einen Reim auf ihr Verhalten zu machen. Ich löste die kläglichen Reste meines magischen Schilds auf, es war einfach zu kräftezehrend, es länger aufrechtzuerhalten.


    »Siehst du«, gab mir Elizza mit süßer Zunge zu verstehen. »Du bist unbesiegbar. Ich habe gewusst, dass ich dich nicht töten kann. Du bist nicht nur der schönste, sondern auch der stärkste Mann Corghazhars.«


    Unter anderen Umständen hätte mir dieses Kompliment die Schamesröte ins Gesicht getrieben, doch meine Fassungslosigkeit gestattete es mir nicht, etwas anderes als Bestürzung zu empfinden. Misya buckelte und fauchte. Hätte ich ihr nur einen flüchtigen Befehl erteilt, wäre sie Elizza augenblicklich an die Kehle gesprungen.


    Die Kriegerin zog eine Augenbraue hoch und lächelte schief. Es war unverkennbar, dass sie mir am liebsten an Ort und Stelle das Gewand vom Leib gerissen hätte. Und bei Sinjar, es hätte mich nicht einmal gewundert, wenn sie es tatsächlich getan hätte. Die Ssa’ryll pflegten einen lockeren Umgang mit dem Thema Zweisamkeit, ich hatte schon Paare gesehen, die es hinter Häuserecken trieben, kaum vor den Blicken anderer geschützt. So sehr ich mich auch bemühte, mir ihre Lebensweise zu eigen zu machen, es gab noch immer Dinge, die ich weit von mir stieß. Hätte mein Kopf nicht so sehr geschmerzt und meine Beine gezittert, wäre ich vermutlich in Zornesgebrüll ausgebrochen, immerhin hätte sie mich fast getötet! Unter den gegebenen Umständen jedoch fand ich nicht einmal mehr die Kraft, sie zu tadeln. Ich ging über ihr Kompliment hinweg, machte eine wegwischende Handbewegung und erklärte die Trainingsstunde für beendet. Ich wollte, dass sie alle gingen und mich allein ließen. Elizza schüttelte den Kopf, jedoch ohne dabei ihr anzügliches Lächeln abzulegen. Sie blickte mir über die Schulter hinweg noch so lange in die Augen, bis sie mit den anderen Kriegern hinter einer Häuserecke verschwand. Ich war nicht gläubig, doch in diesem Moment dankte ich Sinjar sowohl für mein nacktes Überleben als auch dafür, dass die Krieger nicht mit mir zusammen im Haupthaus des Kessels lebten.


    Ich beschloss, den Vorfall in der nächsten Trainingsstunde nicht mehr anzusprechen und so weiterzumachen wie bisher. Wer war ich denn, eine Memme oder ein Schattenmagier? Obwohl ich mir eingestehen musste, dass mein Selbstbewusstsein Risse bekommen hatte. Hatte ich mich tatsächlich für unantastbar gehalten? Elizza hatte mir– wenngleich unbeabsichtigt– meine Verwundbarkeit unter die Nase gerieben. Hatten auch andere bemerkt, wie knapp es gewesen war? Oder war ihr Vertrauen in mich so grenzenlos, dass sie gar nicht auf die Idee gekommen waren, an meiner Überlegenheit gegenüber einer Schwertklinge zu zweifeln? Ich war mir sicher, dass es nicht Elizzas Absicht gewesen war, mich zu töten. Sie wollte schlichtweg eine Demonstration meiner Dominanz provozieren, weil ich ihre Fantasie anregte.


    Misya kam heran und streifte an meinen Beinen entlang. Ich kraulte sie hinter den Ohren, nahm dann mein Schwert vom Boden auf und machte mich auf den Weg zurück ins Haupthaus. Die Katze folgte mir auf dem Fuß und wich nicht von meiner Seite. Ihre smaragdgrünen Augen zuckten umher, sogen jedes Detail unserer Umgebung auf.


    Unterwegs kam ich ins Grübeln. Eine unterschwellige Angst durchflutete mich. Ich hatte zwar stets an einem Sieg der Ssa’ryll über die Weiße Liga gezweifelt, doch nie ernsthaft darüber nachgedacht, dass ich die Reise womöglich gar nicht überleben könnte. War ich tatsächlich so selbstherrlich gewesen? Ich hatte sogar die Meditationsübungen vernachlässigt, meine magischen Fähigkeiten nicht mehr geschult und das Training ausgesetzt. Stattdessen hatte ich mich wieder auf meine alten Kampftalente konzentriert. Ich war mir sicher, Ilazhar hätte mir eine schallende Ohrfeige dafür verpasst.


    Ich betätigte den Mechanismus der riesigen Tür zum Haupthaus, die sich mit lautem Rattern öffnete. Als sie hinter mir ins Schloss fiel, fand ich mich allein im großen Flur wieder. Es war niemals völlig still im Kessel, vielmehr schien dieses Gebäude zu leben. Von irgendwoher drangen metallische Geräusche wie Poltern und Klopfen an meine Ohren. Die zahlreichen mit Roter Energie betriebenen Maschinen schwiegen niemals, sogar die Nacht war stets erfüllt von den Geräuschen aus den Eingeweiden der Festung. Rote Energie war etwas, das den Ssa’ryll unerschöpflich zur Verfügung stand, zumindest so lange, wie Azzvid, der Gott der Unterwelt, rumpelte und glühte. Dementsprechend schnell war ihre Industrialisierung vorangeschritten. Niemand machte sich die Mühe, eine Küchenmaschine oder einen Reinigungsroboter abzustellen, selbst wenn er nicht benötigt wurde. Wozu auch?


    Nachdem ich in der Küche ein Stück Fleisch gestohlen hatte und mich auf den Rückweg zu meinem Zimmer machte, erweckte dennoch eines der Geräusche meine Aufmerksamkeit. Es stach in seiner Andersartigkeit zwischen all den mannigfaltigen Lauten dieser wundersamen Welt hervor wie eine Laterne in finsterer Nacht. Jemand, dessen Sinne nicht so fein wie die eines Schattenmagiers waren, hätte es womöglich nicht einmal wahrgenommen. Es erinnerte mich an eine Säge, die sich durch Stahl fraß, schrill und kreischend, allerdings sehr leise und weit entfernt. Misya stellte die Ohren auf. Während ich noch auf dem Bissen herumkaute, überlegte ich, ob ich der Quelle des Geräuschs nachgehen sollte. Ich sehnte mich nach meinem Bett, nach Einsamkeit, doch eine innere Unruhe griff mit unerbittlichen Klauen nach mir und zerrte an meiner Willenskraft.


    Geh hin. Oder bist du feige?


    Halt den Mund, Norrizz.


    Ich bemerkte, dass meine Neugier aus seinen Empfindungen heraus entsprang. Sie konkurrierte mit meinem Wunsch, mich ins Alleinsein zurückzuziehen. Was mich jedoch schockierte, war die Tatsache, dass ich die Grenzen zwischen meinem und Norrizz’ Willen kaum noch zu erkennen vermochte. Verschmolz das Biest etwa mit mir? Ich vernahm ein boshaftes Kichern aus den Winkeln meines Bewusstseins. Trotzig drängte ich Norrizz in eine Ecke und verschloss meine Gedanken vor ihm.


    Doch die Neugier wollte mich nicht loslassen.


    Ich bog in einen der Gänge ein, in die es mich niemals zuvor verschlagen hatte. Der Kessel war ein riesiges Labyrinth aus Treppen und Fluren, und einige Abschnitte hatte Ozzare mir verboten zu betreten. Es war mir einerlei, mich hatte ohnehin nie interessiert, was er in den Eingeweiden seiner Festung verbarg. Gedanklich war ich zuletzt viel zu sehr mit meinen Mordfantasien und Rachegelüsten beschäftigt gewesen, da war kaum Zeit geblieben, durch Flure zu schleichen, die alle gleich aussahen. Und dennoch tat ich es nun.


    Es war beinahe vollständig dunkel, nur gelegentlich erhellten lichtspendende magische Glaskugeln die Flure. Je tiefer ich in den Kessel eindrang, desto spärlicher wurde die Beleuchtung. Zum Glück war ich nicht auf Licht angewiesen. Meine Augen funktionierten von jeher zuverlässig im Dunkeln, zudem ließ ich mich von meiner Katze leiten, deren Sinne noch um einiges schärfer waren als die eines Alven. Gelegentlich wurde ich mir der Anwesenheit anderer Ssa’ryll gewahr, Türen schlugen zu und Schritte huschten über den glatten Steinboden. Ich roch ihren Schweiß und hörte ihre Atemgeräusche mit einer Intensität, als stünden die Verursacher direkt neben mir. Dabei begegnete ich niemandem von ihnen persönlich. Ich bezweifelte, dass jemand an meiner Anwesenheit Anstoß genommen hätte, auch wenn es mir verboten worden war, mich in diesem Gebäudetrakt aufzuhalten. Viele fürchteten sich vor mir und meiner Kazzaya, selbst im Speisesaal sprach mich niemand an.


    Ich bog um eine weitere Ecke, das kreischende Geräusch, das mich hierher gelockt hatte, wurde mit jedem Schritt lauter. Manchmal setzte es aus, und ein Hämmern und Klopfen trat an seine Stelle. Ich war mir sicher, die Quelle des Lärms bald erreicht zu haben.


    Geh weiter. Der flüchtige Gedanke wurde von einem amüsierten Kichern begleitet. Ich ignorierte den Quälgeist.


    Am Ende des unbeleuchteten Ganges drang ein schwacher Lichtschein aus dem schmalen Spalt einer angelehnten Tür. Es war keine dieser modernen Türen, die über ein Zahnradsystem zur Seite schwangen, sondern eine gewöhnliche Tür mit Klinke, die aus kupferfarbenen Metallplatten bestand. Entweder gab es in dem Raum nichts, das sich zu schützen lohnte, oder ich war bereits so weit ins Innere des Kessels vorgedrungen, dass sich selten jemand hierher verirrte. Ozzare war ein Sicherheitsfanatiker, er verfügte über eine Vielzahl loyaler– oder bestechlicher?– Wachen, die neben den mannigfaltigen Verteidigungsanlagen und Schließsystemen dafür sorgten, dass er seine Stellung als Oberster nicht verlor. Ich war einer der wenigen Krieger aus Corghazhar, die im Haupthaus des Kessels wohnen durften. Was machte Ozzare so sicher, dass ich ihm nicht an die Gurgel gehen würde? Ich grinste boshaft in mich hinein. Nein. Ich hatte kein Interesse an seiner Position als Oberster. Vermutlich wusste Ozzare das. Zudem sah ich keinen Grund, Groll gegen ihn zu hegen. Er hatte mir Misya geschenkt. Ich senkte den Blick zu ihr hinab und strich über ihren schlanken Rücken. Sie war ein Bestechungsgeschenk gewesen, aber das war mir egal.


    Ich hielt einen Moment inne, als ich das Ende des Ganges erreichte. Gedanklich spürte ich nach der Katze, doch die Kazzaya blieb ruhig, ihr Herzschlag ging langsam, die Spitzen ihrer Ohren zuckten hin und her. Sie witterte keine Gefahr.


    Ich lauschte noch einige Atemzüge lang dem Knarren und Hämmern aus dem Raum hinter der Tür, bevor ich meine Hand auf die Türklinke legte. In dem Moment, da meine Finger das kühle Metall berührten, durchzuckte mich eine Ahnung dessen, was ich vorfinden würde. Ich spürte das Kribbeln der Magie in meinen Gliedmaßen. In diesem Raum befand sich etwas, das mich angezogen hatte wie ein Magnet. Es war kein Zufall gewesen, dass ich hergekommen war, dessen wurde ich mir jäh bewusst. Die Anziehungskraft schwarzer Magie hatte mich hergelockt, etwas, das meine feinen Sinne berührte. Langsam öffnete ich die Tür, sie schwang quietschend zur Seite. Vor meinen Augen lag ein Raum, dessen Decke mindestens fünf Yards hoch war. Er war so groß, dass mehrere Automobile hintereinander darin Platz gefunden hätten. Eine einzelne Lampe baumelte von der Decke. Ihr Licht vermochte die Dunkelheit aus den Ecken nicht zu vertreiben. In der Mitte stand eine der dreieckigen Flugmaschinen, die ich so oft über meinen Kopf hinweggleiten gesehen hatte, ein Azzrion. Aus der Nähe betrachtet wirkte das Gefährt noch imposanter und größer. Allerhand Werkzeuge lagen darum verstreut, unter anderem Sägen, Hämmer, Schraubendreher und Gerätschaften, die ich nie zuvor gesehen hatte. Ansonsten war der Raum– oder eher der Saal– vollkommen leer. Ich überlegte, wie das Fahrzeug hier hineingekommen war, doch ich vermutete, dass sich die Decke öffnen ließ. Eine Werkstatt also.


    Wieder streifte mich der Hauch von Magie, der in diesem Raum wirkte und mich angezogen hatte. Ein vertrautes Gefühl. Ich wusste nicht, woher ich es kannte, aber ich verband positive Erinnerungen damit. Es war nur schwach wahrnehmbar, und ich zweifelte bereits, ob ich es mir nicht nur eingebildet hatte.


    Hast du nicht. Geh weiter.


    Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört, dabei schien es unmöglich, Norrizz etwas vorzuspielen. Längst war ich daran gewöhnt, vor ihm keine Geheimnisse zu haben. Ich ärgerte mich über sein Einmischen, kam seiner Aufforderung aber dennoch nach. Gerade, als ich einen Schritt von der Tür in die Werkstatt hinein gemacht hatte, ertönte erneut das Klopfen. Misya stieß ein Fauchen aus und auch ich zuckte ob der Lautstärke zusammen. Jemand stand auf der von mir abgewandten Seite des Azzrions. Es war nicht bloß die Neugier auf die Person, sondern auch mein wiedererwachtes Interesse an technischen Gerätschaften, das mich näher treten ließ. Ich ging um das Fahrzeug herum. Zuerst fiel mein Blick auf das klaffende Loch in dessen Außenverkleidung, auf die Vielzahl an Zahnrädern und Drähten, die dort offen lagen. Erst dann erblickte ich ihn– und erschrak erneut. In seiner linken Hand lag ein Hammer, zu seinen Füßen allerhand anderes Werkzeug. Er lehnte sich auf den rechten Flügel des Azzrions. Als er mir den Kopf zuwandte, fiel der Hammer mit einem Poltern zu Boden, das seinen Widerhall an den Wänden und der hohen Decke fand. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, eine Verhaltensweise, die ich selten bei ihm gesehen hatte.


    »Arc!« Ohne auf seine Reaktion zu warten, machte ich einen Satz nach vorn und warf mich in seine Arme. Er erwiderte meine Geste und drückte mich an sich. Es war, als fiele die Last vieler entbehrungsreicher Wochen von mir. Er roch nach Schmierfett und Metall, ein Geruch, der mich schlagartig in meine Vergangenheit zurückversetzte. Ich spürte einen Stich, aber es war ein süßer Schmerz, den ich gern ertrug. Ich rang mit den Tränen, ermahnte mich jedoch zur Vernunft. Es gehörte sich für einen Mann meines Standes nicht, wie ein Baby zu heulen. So hielten wir uns in den Armen, nichts als das Geräusch unserer Atemzüge durchdrang die Stille. Erst nach einer langen Zeit ließen wir voneinander ab. Ich trat einen Schritt zurück, um ihn eingehender zu betrachten. Er hatte sich nicht verändert, im Gegensatz zu mir. Sein dunkles Haar stand in wilden Büscheln vom Kopf ab, sein Gesicht war noch immer dasselbe, das ich schon als kleiner Junge gekannt hatte. Ich hatte Arc bereits bei der Versammlung gesehen, doch dort war er mir seltsam fremd erschienen, als hätte er mich nicht erkannt. Jetzt strahlte er mich über das ganze Gesicht an.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte ich. Meine Stimme klang ungewöhnlich dünn.


    »Ich habe dich auch vermisst.« Er lehnte sich lässig gegen das Fahrzeug und verschränkte die Arme vor der Brust, während er mich eingehend musterte. Die Haare in meinem Nacken sträubten sich. Etwas war anders als früher. Ich freute mich über das herzliche Wiedersehen, doch Arc verhielt sich seltsam. Es war etwas in seinem Gesichtsausdruck, seiner Haltung, seinem Betragen, das mich stutzen ließ. Mein Blick glitt zu Misya hinüber, die sich etwas abseits auf den kalten Steinboden gesetzt hatte, den Schwanz ordentlich um die Vorderpfoten gelegt. Ihr Blick war wachsam, und ich spürte ihre Unruhe, auch wenn sie sich nichts anmerken ließ.


    »Du dürftest nicht hier sein«, sagte Arc. In seiner Stimme lag kein tadelnder Unterton.


    »Ich weiß nicht einmal, wo ich genau bin. Meine Füße haben mich hierher getragen.« Jäh wurde mir bewusst, dass die vertraute Magie, die mich die ganze Zeit über angelockt hatte, von Arc ausgegangen war, denn ich spürte sie stärker als je zuvor auf meiner Haut kribbeln.


    »Das ist das Herz des Kessels, zumindest ein Teil davon. Der Magier, der Ozzare begleitet, hat die Gänge mit einem Zauber belegt. Niemand, dem es nicht erlaubt ist, findet durch das Labyrinth hierher.«


    »Und dennoch bin ich hier.«


    »Du bist stärker als der andere Magier.« Wieder war es nur die nüchterne Feststellung eines Technoiden, dennoch fühlte ich mich geschmeichelt.


    »Weshalb hast du mich nie besucht?« Ein Anflug von Bitterkeit stieg in mir auf, doch ich unterdrückte meinen aufkeimenden Ärger. Ich wollte unser Wiedersehen nicht mit schlechten Gefühlen vergiften.


    Arcs Stirn legte sich in Falten, als müsste er angestrengt nachdenken. Das Grinsen auf seinem Gesicht erstarb. »Es ist ein seltsamer Ort. Er ist mir vertraut, ich bin hier geboren, doch er ist voll von Magie, die mir die Sinne raubt.« Ich stutzte angesichts des Wortes geboren. Ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, wie genau Arc in diese Welt gekommen war.


    »In meiner Erinnerung klaffen Lücken«, fuhr der Technoid fort und riss mich zurück in die Realität. »Ich habe solche Momente auch damals im Perlenturm schon verspürt, aber hier sind sie häufiger. Es ist, als würde man durch einen Traum wandeln, dessen lose Fäden man tags darauf nicht mehr einzufangen vermag. Die Bilder zerstreuen sich, ehe man sie sich ins Gedächtnis gerufen hat.«


    Ich starrte meinen Freund ungläubig an. Seit wann sprach der Technoid so gewählt? Ich hatte ihn immer für einen Halbroboter gehalten, der die Dinge niemals infrage stellte. Auf unserem Weg von Elvar hierher hatte er kaum gesprochen, jetzt erzählte er mir etwas von Träumen und Erinnerungen. Was stimmte hier nicht?


    »Bei Ozzares Versammlung schienst du mich nicht einmal erkannt zu haben. Du wirktest sehr– mechanisch. Was ist denn nur los mit dir?«


    Eine Pause. Arc sah mir in die Augen, keine Emotion regte sich auf seinem Gesicht. »Versammlung?«


    »Der Tag, an dem Ozzare mir die Kazzaya geschenkt hat. Du hast sie hereingeführt, erinnerst du dich nicht?«


    Wieder eine Pause. »Nein.«


    »Wie ist das möglich?«


    Arc zuckte die Achseln. »Es ist Magie, die mich eine Maschine sein lässt, aber es ist eine andere Art Magie, die mich ein Alve sein lässt.«


    Ich spürte förmlich, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. War ich immer schon so dumm gewesen, Arcs Existenz als eine Selbstverständlichkeit abzutun?


    »Weshalb sprichst du so offen zu mir?«, verlangte ich zu wissen, nicht ohne einen Hauch Skepsis in der Stimme.


    Arc seufzte. »Du bist stärker geworden. Du warst schon immer stark, schon damals, aber deine Magie lässt mich endlich wieder frei denken ohne die Schraubzwingen um mein Hirn, die mir mein Schöpfer einst aufgezwungen hat und die Ozzares Magier aufrechterhält.« Ärger und Bitterkeit sprachen aus ihm, zwei zutiefst humane Eigenschaften.


    Mein Blick glitt zu der Stelle an Arcs Arm, wo sich in einem Fach der legendäre Kompass befand. Er würde uns nach Calanien zurückbringen, zusammen mit einer Armee aus Schattenalven.


    »Was ist mit dem Kompass? Hast du all die Jahre davon gewusst?« Ich erwischte mich dabei, wie ich ihn für Ylenias Verrat verantwortlich machen wollte, unterdrückte den Zorn jedoch. Vermutlich trug Arc die wenigste Schuld an allem.


    »Ich habe mich erst wieder daran erinnert, als die Menschenfrau ihn herausgenommen hat.« Sein Blick irrte zur Seite, als schämte er sich für irgendetwas. »Ich weiß kaum noch etwas von meiner Zeit im Perlenturm. Genau genommen sind es nur die wenigen Momente, die ich mit dir verbracht habe, die in meinem Gedächtnis haften geblieben sind.«


    Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihm zu versichern, dass ich ihm deshalb nicht böse war, da schwappte eine Welle aus Magie über mich hinweg. Auch Arc hatte sie wahrgenommen, denn in seinem Blick lag plötzlich etwas Flehendes. Misya drehte den Kopf zur Tür und legte die Ohren an. Auch wenn das Azzrion mir die Sicht auf den Eingang versperrte, wusste ich dennoch, wer hereinkam. Ich spürte seine Anwesenheit stets, bevor meine Sinne ihn wahrnahmen.


    Mit leisen Schritten schwebte er über den Boden und schob sich in mein Blickfeld. Ich wusste nicht, ob ich Freude oder Ärger empfinden sollte. Ich hatte ihn ewig nicht gesehen, aber ich hätte mir noch ein paar weitere ungestörte Augenblicke mit Arc gewünscht.


    »Ich hätte mir denken können, dass du dich nicht an Verbote hältst«, sagte Ilazhar, doch seine Stimme verriet weder Ärger noch Enttäuschung. Ich hörte, wie Arc seine Reparaturarbeiten wieder aufnahm, und warf einen Blick über die Schulter. Der Technoid schraubte an der Außenverkleidung des Fahrzeugs herum und ignorierte uns völlig, als hätte unser Gespräch nie stattgefunden. Mir kam die Frage in den Sinn, ob sich Arc vor seinen neuen Arbeitgebern ebenso fürchtete wie vor seinen alten. Ich wandte mich wieder an Ilazhar.


    »Das Pulsieren einer Magiequelle hat mich angelockt. Ich habe mir nichts Böses dabei gedacht.«


    Ilazhars Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, das ich nicht zu deuten vermochte. Ich nehme an, meine Rechtfertigungsversuche störten ihn mehr als die Tatsache, dass ich hergekommen war. Ich hatte mich noch immer nicht an die Denkweise der Ssa’ryll gewöhnt.


    »Du bist wegen des Technoiden hier, oder?« Ich versuchte, in seinem Gesicht einen Hinweis auf sein Missfallen zu finden, doch da war nichts, deshalb entschied ich mich, ihm die Wahrheit zu sagen.


    »Ich nehme an, Arc hat mich unbewusst hergelockt. Ich hatte keine Ahnung, dass er hier ist.«


    »Arc nennst du ihn?«


    »So nenne ich ihn, seit ich sprechen kann. Ich weiß nicht, wer ihn so getauft hat.«


    Ilazhar schnaubte. »Er hat keinen Namen.« Sein Blick glitt zu dem Technoiden, dann wieder zurück zu mir. »Es ist gut, dass ihr beide zusammen auf diese Mission gehen werdet. Für den Technoiden ist es besser, er kann seine Nützlichkeit durch dich optimieren. Ozzare wollte ihn zunächst nicht gehen lassen, aber es wäre töricht, es nicht zu tun.«


    »Was habe ich mit Arcs Nützlichkeit zu tun?«


    Ilazhars Augen verengten sich. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Er vermittelte mir ständig das Gefühl, dumm und unfähig zu sein, was mich ärgerte.


    »Bist du so einfältig, wie du vorgibst?« Er schüttelte den Kopf, sodass seine Ohrringe klimperten. »Hast du nicht gewusst, weshalb der Technoid– Arc– so auf dich fixiert ist? Ich habe dich für schlauer gehalten. Du schlussfolgerst doch sonst immer so präzise.« Wieder dieses schiefe Lächeln, das mein Blut zum Kochen brachte.


    »Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht«, presste ich hervor, wobei ich mir Mühe gab, meinen Ärger zu unterdrücken. »Als ich noch im Perlenturm lebte, habe ich nicht einmal etwas von meinen magischen Fähigkeiten gewusst. Und seit ich hier bin, hatte ich wahrlich andere Sorgen.« Meine kräftezehrende Ausbildung zum Beispiel oder die Rekonvaleszenz nach einer Schmerzattacke, fügte ich in Gedanken hinzu.


    Jetzt verwandelte sich Ilazhars schiefes Lächeln in einen mitleidigen Ausdruck, den man jedoch ebenso gut als Missbilligung deuten konnte. »Magie hält den Technoiden– eine wiederbelebte Leiche mit biomechanischen Gliedmaßen– am Leben. Er funktioniert sogar, wenn kein Magier in seiner Nähe ist, weshalb dein Verrätervater ihn mit nach Süden nehmen konnte. Dann ist er jedoch wenig mehr als ein Haushaltsroboter ohne eigenen Willen. Sein Körper jedoch war einst der eines Alven, und noch immer vermag ein Nekromant ihn aus seiner Existenz als Hausdiener herauszureißen, indem er das magische Kraftfeld verzerrt und ihn ablenkt. Ein starker Magier wird es sogar fertigbringen, den Technoiden gänzlich von seinem Bann zu befreien. Ich halte das für eine erstrebenswerte Sache, doch Ozzare fürchtet um seinen Lakaien. Deshalb wollte er ihn von dir fernhalten.«


    Einen Moment lang starrte ich Ilazhar nur an, weil mir nichts einfiel, das ich darauf hätte erwidern können. Tausend Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Mit einem Mal fügte sich das Puzzle ineinander. Weshalb war mir früher nie aufgefallen, dass Arcs Wesenheit unmittelbar mit mir zusammenhing? Schon damals im Perlenturm war ich der einzige Alve gewesen, der sich mit ihm auf Augenhöhe unterhalten konnte, und Arc hatte stets meine Nähe gesucht. Wusste Breanor, was ich wirklich war? Er hatte meine Freundschaft zu dem Technoiden nie gutgeheißen. Ich kam mir unendlich dumm vor, weil die Tatsachen so offensichtlich auf der Hand lagen und ich sie nicht gesehen hatte.


    »Arc hat schon damals mit mir gesprochen, allerdings habe ich den Eindruck, dass er zunehmend weniger roboterhaft geworden ist. Auf unserem Weg nach Norden ist er uns ein treuer Begleiter gewesen, doch als ich mich gerade mit ihm unterhalten habe, kam er mir mehr denn je wie ein intelligentes Wesen vor.« Ich drehte mich noch einmal um. Arc war noch immer in seine Arbeit vertieft. Wenn er unserem Gespräch folgte, ließ er es sich nicht anmerken.


    Ilazhar seufzte, als könnte er nicht fassen, dass ich so dumme Fragen stellte. »Du hast dazugelernt, oder etwa nicht? Die Fähigkeit, die Toten zu beschwören, ist dir in die Wiege gelegt worden, doch du trainierst sie erst seit Kurzem.«


    Diesmal musste ich dem Schattenmagier recht geben. Ich hatte eine dumme Frage gestellt. Ich verspürte den Drang, das Thema zu wechseln. »Weißt du, wann wir nach Süden aufbrechen?« Ich wusste, dass Ilazhar nicht gern Fragen beantwortete, aber eine andere Möglichkeit, von meinem peinlichen Unvermögen abzulenken, wollte mir nicht einfallen.


    »Nein. Aber du solltest die verbliebene Zeit nutzen, dich vorzubereiten. Ich habe gehört, dass du versuchst, aus einigen unserer Krieger eine Truppe zu formen?« Er grinste schief, wobei er seine rot verfärbten Zähne enthüllte. »Gib es auf. Konzentriere dich auf deine Magie. Du wirst sie brauchen.«


    »Du sprichst, als lastete die Verantwortung allein auf meinen Schultern. Wir sind zwei Schattenmagier, wir werden nicht scheitern.«


    Ilazhar zog die Augenbrauen hoch. »Ich gehe nicht mit euch.«


    Im ersten Moment war ich so perplex, dass ich nichts darauf erwidern konnte. Er würde nicht mitkommen? Dachte er, es würde einfach werden, eine organisierte Truppe aus Elitesoldaten zu besiegen? Dies war kein Kinderspiel, wir waren ohnehin schon in der Unterzahl.


    »Ozzare braucht mich hier«, fügte der Schattenmagier an. »Das Leben in Corghazhar geht weiter. Unser Oberster wird seinen Sieg über die Calanier nicht genießen können, wenn ihn bis dahin jemand umgebracht hat.«


    »Ich glaube nicht, dass es irgendwem gelingen könnte, den Kessel einzunehmen, selbst wenn Ozzare für ein paar Wochen auf dich verzichtet.« Die Worte klangen harscher als beabsichtigt, aber sie waren auf dem Boden der Verzweiflung gekeimt.


    »Ich widersetze mich aber nicht seinem Willen. Ich habe vollstes Vertrauen in dich. Du schaffst es allein.«


    Mir lagen böse Worte auf der Zunge, die ich nur mit Mühe hinunterschlucken konnte. Mittlerweile hatte ich herausgefunden, dass Ozzares Druckmittel, mit denen er seine Anhänger an sich band, aus sehr viel mehr als schönen Geschenken und einem Leben in Luxus bestanden. Die Ssa’ryll des Kessels waren allesamt drogenabhängig. Ohne die Blutpilze verfielen die Schattenalven früher oder später der Depression. Ozzare erntete die Pilze aus einer Mine unterhalb seiner Privatgemächer. Er hatte ein Netz aus Intrigen um sich gesponnen, ließ sich von Wachen beschützen, die er alle gegeneinander ausspielte. Ich würde mich wohl oder übel seinem Willen beugen müssen. Zum Glück ließ er Arc mit auf die Mission kommen. Bevor sich meine Gedanken überschlagen konnten, schüttelte ich sie ab.


    »Ich werde jetzt gehen.« Ich stapfte wütend an Ilazhar vorbei, rief Misya zu mir und verließ mit ihr die Werkstatt, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ilazhar versuchte weder, mich aufzuhalten, noch rief er mir etwas hinterher. Einzig um Arc tat es mir leid.

  


  
    


    Die folgenden Tage kamen und gingen in einer erbarmungslosen Monotonie. Jetzt, da ich wusste, dass Ilazhar uns nicht nach Calanien begleiten würde, stürzte ich mich nicht etwa in härteres Training, um seinen Verlust auszugleichen, sondern zog mich eine Zeit lang trotzig zurück und vernachlässigte meine Pflichten. Die Kampfübungen mit den Kriegern absolvierte ich nur noch halbherzig und beendete die Unterrichtsstunden früher als sonst, und das, obwohl die Schwertkämpfer und Bogenschützen gerade die lang ersehnten Fortschritte zeigten. Einzig ihre Disziplin und die Fähigkeit, in der Gemeinschaft zu agieren, waren nach wie vor verbesserungswürdig. Irgendwann resignierte ich und beschränkte mich lediglich darauf, die Fertigkeiten eines jeden Einzelnen zu stärken.

  


  
    Zum Glück blieben weitere Annäherungs- und Tötungsversuche seitens Elizzas aus, sie begnügte sich damit, mir frivole Blicke zuzuwerfen, wann immer wir uns begegneten. Ich bemühte mich nach Kräften, sie zu ignorieren, obwohl mich der Gedanke an einen weiblichen Körper mehr und mehr ins Schwitzen brachte. Sehr zu meinem Verdruss galten meine nächtlichen Fantasien Ylenia, der Frau, in die ich mich einst verliebt hatte und mit der ich diesbezügliche Erfahrungen bereits im wirklichen Leben ausgetauscht hatte. Ich hasste mich dafür, was meinen Trotz nur noch verstärkte. Meine Tage bestanden aus wenig mehr als essen, schlafen, baden, gelegentlichem Kampftraining mit den Schattenkriegern und stundenlangem Herumsitzen auf meinem Bett. Weder Ilazhar noch Arc begegnete ich seit dem Vorfall in der Werkstatt ein weiteres Mal. Ich vermisste meinen Freund mehr denn je, jetzt, da ich wusste, dass er zu intelligentem Denken fähig war. Mich tröstete einzig und allein das Wissen, dass Arc nicht allzu sehr trauerte, weil er sich an die meisten Stunden seiner Tage gar nicht erinnerte. Vermutlich benutzte Ozzare ihn als Hausdiener und Pagen, ohne dass Arc etwas davon mitbekam.


    Einer der letzten Tage in Corghazhar ist mir dennoch im Gedächtnis haften geblieben. Nachdem sich mein Frust gelegt und meine Wut auf Ilazhar sich abgekühlt hatte, begann ich wieder damit, meine magischen Fähigkeiten zu trainieren. Ich muss zugeben, dass ich es mehr aus Langeweile denn aus der Einsicht zur Notwendigkeit tat. Zunächst begnügte ich mich mit einfachen Übungen, wie dem Errichten eines Schildes oder dem Bewegen von leichten Gegenständen. Es fiel mir nicht schwer, hinreichend negative Gefühle in mir wachzurufen, um die Zauber zu wirken. Ich war frustriert, verzweifelt und wütend.

  


  
    Irgendwann begannen diese einfachen Aufgaben mich zu langweilen, und das ständige Gemaunze meiner Kazzaya lenkte mich ab. Sie war ebenso deprimiert wie ich, vermutlich nur ein Spiegel meiner selbst. Weil ich keinen Grund sah, mich länger in meinem Zimmer zu verschanzen, und weil mir die Decke auf den Kopf zu fallen drohte, beschloss ich, den Kessel einstweilen zu verlassen, um mit meiner Katze durch die Wildnis um Corghazhar auf die Jagd zu gehen. Ozzare hieß es nicht gut, wenn seine Schützlinge die Festung verließen, aber die Wachen am äußeren Tor ließen mich passieren, ohne auch nur ein Wort an mich zu richten. Sie hoben lediglich die Augenbrauen oder zuckten die Achseln. Ich nehme an, sie wagten es nicht, mir Befehle zu erteilen. Mittlerweile hatte sich mein Stand in ganz Corghazhar herumgesprochen.


    Ich gewöhnte mir an, mindestens einmal am Tag den Kessel zu verlassen. Misya und ich streiften in immer größeren Radien um Corghazhar, schlenderten durch Gesteinswüsten oder Wälder aus verkrüppelten Bäumen. Manchmal erlegten wir einen Sandbock, den wir an Ort und Stelle roh verzehrten. Ich wusste, dass Misya als Untote nicht essen musste, dennoch war der Instinkt so tief in ihr verwurzelt, dass ich sie nicht davon abhielt. Ich machte mir auch keine Gedanken darüber, dass ich die Verhaltensweisen der Kazzaya Stück für Stück übernahm, indem ich mich vor gegartem Fleisch ekelte und meine Mahlzeiten lieber roh aß.


    An jenem denkwürdigen Tag befanden Misya und ich uns bereits auf dem Rückweg eines ausgedehnten Streifzugs. Ich spürte eine innere Zufriedenheit, wie ich sie in den beengenden Mauern des Kessels nie erlebt hatte. Meine Füße schmerzten und mein Bauch war voll mit dem warmen Fleisch eines Wüstenfuchses, den wir auf offenem Feld erlegt hatten.


    Jäh sah ich sie hinter einer Biegung vor mir auftauchen. Genau genommen sah ich sie nicht wirklich, es war mehr die flüchtige Ahnung eines Schattens, der vor mir über den Weg huschte und in einen Pfad abseits der Hauptstraße eintauchte. Trotzdem wusste ich, um wen es sich handelte, denn ich sog ihren Duft ein. Ich blieb stehen, um die Witterung aufzunehmen, Misya tat es mir gleich. Was machte Ylenia außerhalb des Kessels und noch dazu jenseits der schützenden Mauern von Corghazhar? Meine Neugier war geweckt, und so setzte ich ihr nach. Ich achtete darauf, einigen Abstand einzuhalten, sodass sie mich nicht bemerkte. Ylenia steuerte zielstrebig auf den Krater zu, auf dessen Grund die Große Maschine ratterte und qualmte. Aber weshalb? Sie ging festen Schrittes und schien sich ihres Zieles sicher zu sein. Ihre dunkelbraunen Locken, die ihr offen über den Rücken fielen, wippten bei jedem ihrer Schritte. Sie trug ein bodenlanges nachtblaues Kleid, das um ihre Taille herum mit einem aus feinem Draht geflochteten Gürtel gerafft war.


    Als sie sich dem Rand des Kraters näherte, hielt ich inne, um zu beobachten, was sie tun würde. Ohne zu zögern, machte sich Ylenia an den Abstieg. Sie drehte sich nicht um und merkte daher nicht, dass ich ihr folgte. Mir fiel es schwer, sie nicht auf mich aufmerksam zu machen, denn jeder Schritt wurde für mich zu einer Tortur. Norrizz erwachte in seinem Gefängnis und setzte alles daran, mich an einem aufrechten Gang zu hindern. Er tobte und schrie, bis mir schwindlig wurde. Schließlich verschwamm das Bild vor meinen Augen, ich musste stehen bleiben. Ich fasste mir an den Kopf, obwohl ich wusste, wie sinnlos die Geste war.


    Geh weg! Nicht weiter. Aaaaah! Eine Welle aus Angst und Panik überflutete mich, doch es waren nicht meine eigenen Emotionen, die mich schüttelten. Norrizz’ Gefühle brachen aus ihm hervor wie aus einem prall gefüllten Wasserschlauch, den man mit einem Messer anstach. Sie spülten über mich hinweg und bescherten mir rasende Kopfschmerzen. Norrizz wollte mich nicht ärgern, wie er es sonst so gern tat, er empfand ehrliche Verzweiflung. Beinahe hätte er mir leidgetan, doch noch war meine Neugier größer als mein Mitgefühl, und so zwang ich mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Verschwommen beobachtete ich, wie Azzvid wenige Yards vor mir rumpelte und polterte. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass sich noch jemand anderes außer Ylenia und mir im Krater aufhielt. Ich hätte ihn beinahe nicht bemerkt, denn er lag flach auf dem Boden, seine Haut mit rotem Staub bedeckt, sodass er mit der Umgebung verschmolz. Es war ein junger Ssa’ryll, keine fünfzehn Jahre alt. Sein Körper war drahtig und an den Hüften traten seine Beckenknochen deutlich hervor. Er rührte sich nicht. Ich wusste, dass er freiwillig hergekommen war. Azzvid trieb jeden Schattenalven, der sich nicht durch Blutpilze davor bewahrte, früher oder später in den Selbstmord, und je weiter sich die Alven der Maschine näherten, desto größer wurde ihre Schwermut. Länger als ein paar Stunden hätte noch niemand Azzvids unmittelbare Nähe überlebt, so sagte man. Einen Moment lang sinnierte ich darüber, wie lange er schon hier liegen mochte, als ein unerträglicher Schmerz mich jäh überfiel. Ich sank auf die Knie, Übelkeit stieg in mir auf. Nur mit Mühe konnte ich den Brechreiz unterdrücken. Wie aus weiter Ferne vernahm ich Ylenias Stimme. »Alles in Ordnung? Was ist mit dir?« Ich spürte kleine Hände, die an meinem Magiergewand herumzupften, doch ich konnte nichts erkennen. Die Welt vor mir war zu einem grotesken Farbenmeer geworden, in dem es keine klaren Linien gab.


    So plötzlich, wie der Anfall gekommen war, war er auch wieder vorbei. Ich spürte ein Reißen, als hätte mir jemand einen Arm abgetrennt. Es fühlte sich an, als wäre ich aus einem eiskalten See in frostiger Winterluft aufgetaucht. Nur einen Atemzug später war es vorüber. Reflexartig wandte ich den Kopf und sah Norrizz’ weißen Schopf nur noch von hinten, wo er den Rand des Kraters emporkletterte, als wären die Wölfe hinter ihm her. Er hatte es geschafft, sich von mir zu trennen. Großartig. Ab jetzt würde ich wieder damit leben müssen, dass er Gestalt annahm und mir das Leben zur Hölle machte. Ein wenig empfand ich Erleichterung darüber. Ich fühlte mich frei und leicht, als hätte mir jemand einen schweren Rucksack von den Schultern genommen. Den Blick nach oben gerichtet sah ich in Ylenias blasses Gesicht. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich auf der Seite lag. Ich schmeckte den roten Staub auf meiner Zunge. Langsam setzte ich mich auf. Mein Blick fiel auf Misya, die ein paar Yards von mir entfernt wacklig zur Seite taumelte, als hätte ihr jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt. Ein Stich aus Panik fuhr mir in die Brust. Mein Schwächeanfall hatte den Zauber, mit dem ich sie am Leben hielt, beinahe zunichtegemacht. Rasch verstärkte ich den Magiefluss, bis Misya wieder sicher auf den Beinen stand. Sie schüttelte sich, setzte sich hin und sah zu mir herüber, als wäre nie etwas geschehen.


    »Was ist mit dir?« Ylenias Stimme riss mich in die Realität zurück. Sie beugte sich zu mir hinab und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich stemmte meinen Körper hoch und stellte mich neben sie. Ich wollte nicht zu ihren Füßen auf dem Boden sitzen wie ein Kind. Erstaunlicherweise zitterten meine Beine nicht einmal.


    »Du hast mir Angst gemacht!« Ein leiser Vorwurf lag in ihrer Stimme, als hätte ich ihr den Anfall nur vorgespielt, um sie zu ärgern.


    »Entschuldigung, aber meine andere Hälfte kommt mit dem Koloss dort drüben nicht so gut klar wie ich.« Den Sarkasmus vermochte ich nicht zu unterdrücken.


    Ylenia wandte sich um und zog die Stirn kraus. Wenn sie sich über meine sonderbare Begründung wunderte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie ging einfach darüber hinweg. »Ich hatte gehofft, die Maschine hier zu finden, aber ich sehe nichts.«


    »Menschen und Südalven sind nicht in der Lage dazu. Wusstest du das nicht?«


    »Ich wollte es nicht glauben, sondern herkommen und mit eigenen Augen sehen, was die Schattenalven zur Verzweiflung treibt.«


    Eine Weile schwiegen wir, bevor Ylenia als Erste das Wort ergriff. »Ich hätte dir dafür danken sollen, dass du das Training der Krieger übernommen hast. Es tut mir leid, es bis heute nicht getan zu haben. Ich weiß, was du für mich und meine Mission leistest.«


    Meine Nackenhaare sträubten sich und ich verspürte den Drang, davonzulaufen. Instinktiv wusste ich, dass diese Unterhaltung kein gutes Ende nehmen würde. Ylenias ehrliches Bedauern in der Stimme ließ mich in meiner Überzeugung wanken, sie hassen zu müssen. Ich konnte es plötzlich nicht mehr. Mir fiel keine Erwiderung ein und ich war froh, dass auch Ylenia das Thema auf sich beruhen ließ. Ich wollte ihren Dank nicht, denn er vergrößerte die Gefahr, positive Gefühle für das verräterische Weib zu entwickeln.


    Ihr Blick wanderte zu dem schlaffen Körper des Jungen hinüber, der wenige Yards neben der Maschine lag. Ich bemerkte, wie Ylenia leicht zusammenzuckte.


    »Er lebt noch«, sagte sie beinahe im Flüsterton.


    Hastig wandte ich den Blick. Sie hatte recht. Sein Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen. Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder. Plötzlich fühlte ich mich schäbig, weil ich wie ein Zaungast dabei zusah, wie er krepierte. Ylenia drehte den Kopf zu mir und bedachte mich mit einem erwartungsvollen Blick.


    »Und?« Es war das einzige Wort, das mir über die Lippen kam. Ich zwang mich zu einem gleichgültigen Achselzucken, obwohl mich der Anblick des Jungen mehr berührte, als ich zugeben wollte.


    »Willst du ihn dort liegen lassen?« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie blies wieder einmal die Wangen auf. Ein jäher Schmerz durchflutete mich, als Erinnerungen wach wurden. Ich starrte zu der Frau hinab, die ich einmal zu lieben geglaubt hatte. Ylenia missdeutete mein Schweigen als Zustimmung. Sie stieß ein verärgertes Knurren aus. »Was ist nur aus dir geworden?« Ihre Stimme war leise und troff vor Abscheu, der mich ungewohnt hart traf.


    »Du selbst hast schon Tötungsbefehle erteilt, schon vergessen? Davon abgesehen hast du König Castios vergiftet und erdrosselt.«


    Aus Ylenias Gesicht wich sämtliche Farbe und sie wandte den Blick ab. Treffer!


    Der gepeinigte Junge gab ein Winseln von sich, das mir durch Mark und Bein fuhr. Ihn leiden zu lassen, erschien mir in der Tat barbarisch. Ich hob die Hand und bündelte die Magie in meinen Adern. Es brauchte keine große Anstrengung, negative Gefühle hervorzukramen– meine derzeitige Stimmungslage reichte völlig aus, um genügend Magie für mein Vorhaben zusammenzukratzen. Der Schmerz über den Verrat Ylenias, meine Zeit im Kerker von Elvar, die ungerechtfertigte Verurteilung zum Tod– all das durchflutete mich in diesem Augenblick und ließ mich die Magie zu einem tödlichen Schlag sammeln. Ein roter Blitz entfuhr meiner Handfläche und traf den Jungen an der Brust. Er war augenblicklich tot. Es war eine Trotzreaktion gewesen, kein Akt des Mitleids, dennoch bedachte Ylenia mich mit einem Blick, in dem Dankbarkeit und Bewunderung zu lesen waren.


    »Du bist ein guter Kerl«, sagte sie, und mir schnürte sich die Kehle zu, weil ihre Stimme brach und eine Träne in ihrem Augenwinkel glitzerte. »Du bist unbesiegbar. Wir können nicht scheitern. Der Preis ist hoch, aber ich muss ihn zahlen.«


    Ich atmete einmal tief durch, bis ich meiner Stimme wieder trauen konnte. »Ich bin nicht unbesiegbar. Magie ist nicht unerschöpflich und ich verschieße mein Pulver durch Tötungen in rasantem Tempo.« Es war unangebracht, ihr jetzt einen Vortrag über die Wirkungsweise von Magie zu halten, aber ich fühlte mich hilflos. Vermutlich wollte Ylenia von mir hören, dass wir das Richtige taten und unsere Mission von Erfolg gekrönt sein würde, aber mir stand nicht der Sinn nach Durchhalteparolen.


    »Ist dir der Thron tatsächlich so viele Leben wert?«, fragte ich sie stattdessen, ohne ihr dabei in die Augen zu sehen. Im Hintergrund stieg eine Dampfwolke aus einem von Azzvids Rohren auf.


    Ylenia schwieg eine Weile und ich dachte schon, sie würde gar nicht mehr antworten, als sie sagte: »Es gibt kein Zurück mehr. Es sind schon zu viele meinetwegen gestorben.«


    Unsere Blicke begegneten sich, und der Schmerz in ihren Augen traf mich tiefer als erwartet. Als Ylenia ihre Hand ausstreckte und sich anschickte, mir über die Wange zu streichen, spürte ich den Impuls, ein katzenhaftes Fauchen auszustoßen, aber kein Laut entwich meiner Kehle. Ich ließ die Berührung zu und fühlte beinahe körperlich, wie meine massiv gebaute Fassade aus Ärger, Trauer und Wut in sich zusammenfiel. Weshalb waren die Dinge derart kompliziert?


    Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange, der Duft von Jasmin hüllte mich ein. In diesem Moment wünschte ich, wir wären wieder in unserer Hütte in dem kleinen Menschendorf in Nordcalanien. Ylenia würde den abergläubischen Landleuten mit ihren Pendeln ein paar Münzen aus der Tasche ziehen. Wir würden jeden Abend Arm in Arm einschlafen und das Schlechte in der Welt weit von uns stoßen. In diesem Moment wusste ich, dass ich in eine Zeit zurückkehren wollte, nicht an einen Ort, aber das konnte mir niemand gewähren.


    Ich trat jäh von ihr weg, Ylenia zog den Arm rasch zurück. Sie sah mich mit einem Ausdruck aus Bestürzung und Mitleid an. Ich konnte mir mein Verhalten in diesem Moment selbst nicht erklären, es war ein Reflex, ein Schutzmechanismus, der mich davor warnte, in ihrer Gegenwart wieder schwach zu werden. Hastig wandte ich mich ab und rannte davon, meine Katze Misya setzte mir nach. Hinter mir hörte ich Ylenia rufen: »Fyn, bitte! Lass uns reden! Ich liebe dich!« Ihre letzten Worte klangen beinahe flehend, doch sie ließen meine Beine nur noch schneller laufen.

  


  
    Kapitel 8

  


  
    Aufbruch

  


  
    


    


    


    Ich lockerte die Schnürriemen meiner Schuhe, streifte sie mir von den Füßen und warf sie im hohen Bogen von mir. Dann beugte ich mich hinab und rieb mir die schmerzenden Knöchel. Als ich sicher war, dass meine Zehen noch lebten, setzte ich mich wieder auf und ließ mich rücklings auf die Matratze sinken, die Beine über die Bettkante baumelnd. Ich fand nicht einmal mehr die Kraft, mein Gewand abzulegen, stattdessen starrte ich an die Decke und lauschte dem Geräusch meines Herzschlags. Es war still in meinem Zimmer, so still, dass ich mir einen harten Kampf mit der über mich hereinbrechenden Müdigkeit liefern musste. Misya sprang neben mir auf das Bett. Sie legte ihren schmalen schwarzen Kopf auf meine Hüfte. Ich strich über das Fell an ihrem Hals, ohne meinen Blick von der Zimmerdecke abzuwenden. Der Tag hatte ein Höchstmaß an Kraft und Konzentration von mir gefordert, und das harte Training am Vormittag war erst der Anfang gewesen. Ich übte jeden Morgen mit der Gruppe aus knapp dreißig Schattenkriegern, war jedoch noch längst nicht zufrieden mit ihren Leistungen. Immerhin konnte ich sie inzwischen davon abhalten, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Wie ich schon vermutet hatte, begann Norrizz seit seiner Trennung von meiner Hälfte der Seele wieder verstärkt damit, mir auf die Nerven zu gehen. Ständig erteilte er mir Ratschläge oder tadelte mich. Sehr zu meinem Verdruss hatte er in den meisten Fällen sogar recht. Er hatte weitaus weniger Skrupel als ich, den Kriegern unfaire Kampfmethoden beizubringen. Er bediente sich völlig ungeniert meiner Erfahrungen hinsichtlich militärischer Strategien, die ich mir auf der königlichen Akademie angeeignet hatte. Er traute sich, wozu ich bislang nicht den Mut gehabt hatte: meine Vergangenheit zu unserem Vorteil zu nutzen. Während ich meine Zeit im Perlenturm am liebsten für immer aus meinem Gedächtnis gestrichen hätte, erinnerte Norrizz mich fortwährend an die Vorzüge, die meine Ausbildung uns einbrachte. Irgendwann hatte ich ihm zähneknirschend zugestimmt und damit begonnen, meine Krieger speziell darauf abzurichten, die Elitesoldaten der Weißen Liga zu töten, auch wenn es bedeutete, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Ich zwang mich, in meinem Gedächtnis nach allen Informationen zu kramen, die uns nutzen konnten. Ich stellte mich den schmerzvollen Erinnerungen, und mit der Zeit wurden sie erträglicher. Generell beschlich mich das Gefühl, unter einer zunehmenden Gewissenlosigkeit zu leiden. Ich war müde, und das über das übliche Maß körperlicher Erschöpfung hinaus. Dazu kam meine– zugegeben törichte– Angewohnheit, jeden Tag mit der Kazzaya auf die Jagd zu gehen, um frische Beute zu erlegen. Ich ließ mich nur noch selten bei der Essensausgabe blicken, denn gebratenes Fleisch und der übermäßige Gebrauch von Gewürzen widerten mich an. Meine allabendlichen Ausflüge in die Wildnis forderten ihren Tribut, auch ein Schattenmagier brauchte seinen Schlaf.

  


  
    Ich richtete mich im Bett auf und rieb mir über das Gesicht. Mit mir hadernd, ob ich mich waschen gehen oder meine Faulheit siegen lassen sollte, entschied ich mich letztlich für einen Kompromiss. Auf dem Tisch neben der Tür stand eine Wasserschüssel. Ich tauchte meine Hände hinein und stellte fest, dass das Wasser schon mehrere Tage alt war, worüber ich mich maßlos ärgerte. Weshalb hatte ich kein frisches geholt? Ich erwischte mich bei dem Gedanken an Breanor, der mich für diese Nachlässigkeit getadelt hätte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der ich Unordnung und Disziplinlosigkeit mit ein paar hübschen Messerschnitten in meinen Unterarm bestraft hätte. Mittlerweile waren die Narben verheilt und verblasst.


    Ich benetzte mein Gesicht mit dem Rest des abgestandenen Wassers und nahm mir vor, am Morgen neues aus der Küche zu holen. Mein Blick fiel auf die Tischplatte, die einst dunkel und glatt gewesen war, mittlerweile jedoch einen gräulichen Farbton angenommen hatte. Ich strich mit dem Finger darüber und erzeugte eine dunkle Spur auf der staubigen Fläche. Auch Staubwedel hatte ich lange keinen mehr benutzt– undenkbar für den Fynrizz, der früher im Perlenturm gelebt hatte. Ich schüttelte meine Gedanken ab und ließ mich zurück aufs Bett fallen. Ich beugte mich vornüber, die Ellenbogen auf den Knien. Heute Abend würde ich nicht auf die Jagd gehen, egal, wie sehr mein Magen knurrte. Ich war einfach zu müde. Nicht nur das Training am Vormittag hatte mich erschöpft, sondern vor allem die Zusammenkunft aller Krieger, die Ozzare am Abend einberufen hatte und die in eine stundenlange Diskussion ausgeartet war. Der Aufbruch nach Calanien stand nun unmittelbar bevor. Anstatt nervös zu werden, weil es nun endlich losging, empfand ich die Prozedur unserer Reise als lästig und nervtötend. Alles, woran ich denken konnte, waren die Leben, die es für mich bei Hofe zu beenden galt. Die langwierigen Reden über das Ende der südalvischen Herrschaft und den Beginn einer neuen Ära ermüdeten mich. Wieder einmal wurde ich mir darüber klar, dass ich in erster Linie meine eigenen Ziele verfolgte und die Reise um meiner selbst willen antrat. Wir hatten über allerhand Organisatorisches gesprochen, über unsere Waffen, die Vorräte, die Route nach Elvar und schließlich darüber, wie wir in den Palast einzudringen gedachten. Ich würde eine entscheidende Rolle dabei spielen, denn wenn der König und seine Liga ihre Gebäude noch immer mithilfe eines Passwortes schützten, bestand die reelle Möglichkeit, dass sie es seit meinem vermeintlichen Ableben nicht geändert hatten. Immerhin war ich offiziell tot, und es bestand keine Notwendigkeit, das Passwort zu ändern. Der Plan war simpel und genial. Ich konnte es kaum erwarten, Myrius gegenüberzustehen und ihm meine Magie unter die Nase zu reiben. Ich hoffte inständig, dass ich den Mumm aufbringen würde, ihn zu töten…


    Während ich auf der Bettkante saß und auf meine geschundenen nackten Füße starrte, durchzuckte mich plötzlich eine Idee. In einer schwungvollen Bewegung drehte ich mich um und griff unter mein Kissen, wo ich etwas verwahrte, an das ich seit langer Zeit nicht mehr gedacht hatte. Als meine Finger den kühlen Gegenstand ertasteten, durchflutete mich Erleichterung. Sie war noch dort. Ich zog die Spiegelscherbe an der ledernen Kette hervor, Misya verfolgte meine Bewegungen mit wachsamen Blicken. Ylenia hatte mich nie auf die Kette angesprochen. Entweder war ihr der Verlust nicht aufgefallen oder sie hatte schlicht keine Verwendung mehr für den Anhänger. Vielleicht schämte sie sich auch, weil sie ihn durch eine Unachtsamkeit verbummelt hatte. Ich war nicht sicher, ob Ylenia überhaupt wusste, an welcher Stelle und zu welcher Gelegenheit ihr die Scherbe abhandengekommen war. Ich hatte jedenfalls eisern geschwiegen, mein eigener kleiner Triumph.


    »Was meinst du, sollen wir noch einmal einen Blick riskieren?« Ich strich meiner Katze einmal über den schwarzen Kopf, doch sie gähnte nur und legte sich flach aufs Bett. Ich spürte nach ihrem Bewusstsein, doch außer Desinteresse konnte ich dort nichts finden. Misya war ebenso müde wie ich. Natürlich– sie war das unmittelbare Spiegelbild meines Unterbewusstseins. Ich seufzte und spielte mit dem Gedanken, es der Katze gleichzutun und mich neben sie aufs Bett zu legen, doch meine Neugier war geweckt. Ich wusste, dass Ozzare seinen Spiegel mit einem Tuch verhüllte, und selbst wenn nicht, so war es unwahrscheinlich, dass er Zeit fand, um mit mir zu reden. Die Besprechung hatte Stunden gedauert, und als ich ging, waren die Ssa’ryll gerade damit beschäftigt, sich dem ausgiebigen Konsum von Blutpilzen zu widmen. Vermutlich lagen Ozzare und die anderen Krieger längst mit dem Gesicht auf der Tischplatte. Ich hingegen hatte nicht den Wunsch verspürt, meine Erfahrungen mit der Droge zu vertiefen, zumal mich Azzvids Zauber ohnehin nicht dazu trieb.


    Ich hielt die Scherbe dicht vor meine Augen und konzentrierte mich, aber nichts geschah. Sie blieb dunkel. Wie funktionierte dieses Ding? Ich bezweifelte, dass Ylenias Bruchstück das einzige war, das seinerzeit seinen Weg in den Besitz von raffgierigen Souvenirsammlern gefunden hatte. Der Spiegel im Festsaal war in Hunderte Teile zersprungen.


    Als ich mich gerade enttäuscht abwenden wollte, sah ich jäh einen Lichtblitz darin aufleuchten. Hatte ich ihn mir eingebildet? Nein. Noch einmal zuckte ein Lichtschein durch die Scherbe. Ich hielt gespannt den Atem an und wagte es nicht, meinen Blick abzuwenden.


    »Mach nicht so ein betretenes Gesicht«, sagte ein Mann. »Gefällt dir meine Überraschung etwa nicht?«


    Ich erschrak, und unwillkürlich entfernte ich mein Gesicht von der Scherbe. Mein Herz schlug in einem schnellen Rhythmus gegen meine Rippen. Ich hatte laut und deutlich jemanden sprechen hören, wurde jedoch aus den Worten nicht schlau. Wer hatte mit mir gesprochen? Ich starrte den Anhänger in meiner Hand an wie eine eklige Spinne, doch die Neugier war letztlich größer. Vorsichtig versenkte ich meinen Blick wieder in den Tiefen des dunklen Glassplitters.


    »Wir leben in ruhigen Zeiten, ich wüsste nicht, was gegen das Frühlingsfest als Termin sprechen sollte.« Die Stimme des Mannes kam mir bekannt vor, aber mein Gehirn wollte sich einfach nicht an das dazu passende Gesicht erinnern. Ich verengte die Augen zu Schlitzen und konzentrierte mich, um den Geräuschen aus der Scherbe ein Bild hinzuzufügen. Nur sehr langsam lichtete sich der Nebel, und ich erblickte einen jungen Mann, der an einem Tisch saß, mir genau gegenüber. Er war sehr schlank, die Haare kurz und hellbraun. Sein Gesicht war eckig und seine Wangenknochen traten deutlich hervor. Er warf mir ein mildes Lächeln zu.


    Von dem Raum, in dem er saß, offenbarte sich mir außer einem Wandteppich hinter seinem Rücken nur wenig. Das Zimmer schien klein zu sein. Mehrere Kerzen standen auf dem Tisch zwischen uns, sie spendeten das einzige Licht. Nicht nur seine Stimme, auch sein Äußeres weckte Erinnerungen in mir. Fieberhaft kramte ich in meinem Gedächtnis. Als die Erkenntnis mich traf, wünschte ich mir beinahe, nie einen Blick in die Scherbe geworfen zu haben. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Was, wenn Galren mich erkannte? Für die Mitglieder der Liga galt ich als tot. Ich wandte mich ab. Erst jetzt fiel mir auf, welche Details aus meinem alten Leben ich vergessen und verdrängt hatte. Die Bruchstücke setzten sich nur langsam und widerwillig zusammen. Ich hatte Galren gesehen, einen meiner ehemaligen Mitschüler. Ein speichelleckender Wichtigtuer, einer von Pers Schoßhündchen, als dieser noch lebte. Galren, der arme Bauernjunge, der gern vorgab, aus gutem Hause zu stammen. Er war Myrius’ neuer Liebling gewesen, nachdem Per bei einem Brand in der Akademie ums Leben gekommen war– ein Brand, an dem ich Schuld trug. Ich wollte nicht, dass die schlechten Gefühle von damals über mich hereinbrachen, aber ich konnte es nicht verhindern. Ob Galren mich gesehen und mit mir gesprochen hatte? Seine Worte ergaben keinen Sinn.


    Obwohl ich genau wusste, wie riskant es war, mich in der Scherbe zu zeigen, sah ich erneut hinein. Unwahrscheinlich, dass Galren mich erkannte. Ich hatte mich verändert, zudem würde er nicht damit rechnen, einem Totgeglaubten noch einmal zu begegnen. Aber weshalb besaß er eine Spiegelscherbe?


    »Kannst du dir nicht vorstellen, was es für mich bedeuten würde, Hochzeit und Beförderung an ein und demselben Tag zu feiern?«


    Im ersten Moment durchzuckte mich die Versuchung, ihm zu antworten und ihn zu fragen, weshalb er wirres Zeug redete, doch ich ermahnte mich, den Mund zu halten.


    »Ich hätte mir eine ruhigere Feier gewünscht.« Eine weitere Stimme, diesmal die einer Frau. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Galren sprach nicht mit mir, sondern mit der Dame, um deren Hals die Kette mit der Spiegelscherbe hing. Ich war zu einem unfreiwilligen Zuhörer geworden, weshalb ich mich still verhielt und lauschte.


    »Du bist zu bescheiden, Silena. Die eheliche Verbindung zweier Magier der Weißen Liga ist etwas, das es noch nie gegeben hat. Wir sollten uns glücklich schätzen, einander zu haben. Der König duldet unsere Vermählung, er unterstützt mich sogar in meinem Vorhaben, die Hochzeit auf den Tag zu legen, an dem ich zu seinem Leibwächter aufsteigen werde.«


    Mein Herz machte einen Sprung. Silena… Ich erinnerte mich daran, dass ich auch an ihrem Hals einen Scherbenanhänger gesehen hatte. Aber weshalb sprach Galren von einer Hochzeit? Und einer Beförderung zum Leibwächter? Ein Stich fuhr mir in die Brust. Er schmerzte mehr als erwartet. Meine Finger begannen zu zittern. Einst hatte Breanor mir von den Plänen des Königs berichtet, mich zum Leibwächter zu ernennen. Nur deshalb hatte man mich vom Kriegsgeschehen ferngehalten. Galren würde nun meinen Platz einnehmen. Es hätte mich nicht überraschen sollen, immerhin war Myrius nun König, bis der jüngste Spross von Castios alt genug war, um den Thron zu übernehmen. Galren war immer einer der Lieblingschüler des Meistermagiers gewesen. Ich ärgerte mich über den Schmerz, den ich empfand. Es hätte mir egal sein müssen. Aber das war es nicht. Emotionen stiegen in mir auf, die ich über Wochen weggeschlossen hatte. Ich hatte geglaubt, zu einem gefühlskalten Monster geworden zu sein, doch jetzt musste ich mir eingestehen, dass ich mich geirrt hatte. Und Silena? Der Gedanke an sie schmerzte beinahe noch mehr. Sie war die einzige Frau vor Ylenia gewesen, für die ich Sympathie empfunden hatte. Ich hatte sie wirklich gemocht… Sie mit Galren über eine bevorstehende Hochzeit sprechen zu hören, verstärkte den Wunsch in mir, möglichst bald aufzubrechen und meinen Rachefeldzug zu starten. Sie alle würden meinen Hass zu spüren bekommen. Alle außer Silena.


    »Wenn es dein ausdrücklicher Wunsch ist, werde ich ihn akzeptieren müssen.« Silenas Stimme klang traurig und zeugte von Resignation. Galrens Gesicht hingegen leuchtete, seine Augen funkelten. Bemerkte er Silenas Missbehagen nicht oder setzte er sich absichtlich über ihre Wünsche hinweg? Ich empfand nichts als Wut und Hass für ihn. Am liebsten hätte ich laut durch die Scherbe geschrien, Silena solle den Mistkerl in die Wüste jagen, aber ich beherrschte mich im letzten Augenblick.


    »Dann werde ich dem König morgen von unserer Entscheidung berichten.« Ich hätte Galren gern das Grinsen aus dem Gesicht gewischt, wenn es in meiner Macht gestanden hätte. »Beim Frühlingsfest wird die Hochzeit stattfinden, zeitgleich mit meiner Beförderung. Alle wichtigen Lords und Ladys des Landes werden kommen, um der Zeremonie beizuwohnen. Es ist an der Zeit, die alten Fehden zu vergessen. Ich denke, wir können auch einige der Herren des Nordens einladen, um das Friedensabkommen zu festigen.«


    Friedensabkommen? Es hatte sich in der Tat allerhand getan seit meinem Aufbruch aus Elvar. Als ich aus dem Grab gestiegen war, hatte die Sicherheit des Landes noch auf wackligen Füßen gestanden. Gerade erst hatten die Alven einen Sieg über die Nordmänner errungen, und ich hätte gewettet, es würde Jahrzehnte dauern, die alten Verhältnisse wiederherzustellen. Nun, da hatte ich mich wohl getäuscht. Obwohl… Vielleicht gehörte das rasche Einlenken der Nordmänner auch zu Ylenias Plänen, den Thron an sich zu reißen. Ihr galt die Loyalität des Nordens, und der vermeintliche Frieden würde nicht lange andauern. Denkbar, dass sie ihre Männer dazu angehalten hatte, den Schein zu wahren, bis sie mit ihrer Armee aus Schattenalven zurückkehrte. Das Frühlingsfest schien mir eine wunderbare Gelegenheit, mit meinen Feinden abzurechnen. Sie alle würden anwesend sein, und noch dazu nicht mit einem Angriff rechnen. Alkohol würde fließen und sie zu einem leichten Opfer machen.


    Welches Datum schrieb man derzeit wohl? Als ich nach Corghazhar kam, hatte der Winter in Calanien vor der Tür gestanden. Jenseits der Dunkelheit war es hingegen unmöglich, über eine Jahreszeit zu sprechen. Ich wusste nicht einmal, welche Tageszeit es war. Ich legte die Nächte nach meinem Schlafbedürfnis fest, obwohl mein Tag-Nacht-Rhythmus sicherlich längst durcheinandergeraten war.


    »Wie soll ich es schaffen, in weniger als einem Monat alle Vorbereitungen zu treffen? Ich habe kein passendes Kleid, die Einladungen sind noch nicht geschrieben…« Silena klang besorgt.


    »Mach dir keine Gedanken«, unterbrach Galren seine Verlobte. »Ich verspreche dir, dass es ein unvergesslicher Tag werden wird.«


    In der Tat, das würde es. Nur leider auf ganz andere Weise, als Silena es sich wünschte. Es tat mir leid, dass ich ihr Glück zerstören musste. Aber würde ich das tatsächlich? Genau genommen bewahrte ich sie vor einem Unglück, wenn ich Galren aufschlitzte. Obwohl mir als Schattenmagier andere Möglichkeiten zur Verfügung standen, wünschte ich mir dennoch, einige meiner Feinde mit dem Schwert hinzurichten. Zudem riss eine magische Tötung enorm an meinen Kräften und erschöpfte sie schnell. Ich würde es auf mich zukommen lassen. Hauptsache, Breanor, Myrius und Galren würden mit dem Wissen sterben, dass ich mich an ihnen rächte.


    Galren wandte jäh den Kopf und blickte etwas an, das sich außerhalb meines Sichtfeldes befand. Ich hörte eine Tür quietschen. Einen Moment später trat jemand zu Galren in den Raum. Ich sah zuerst die strahlend weiße Uniform, ehe mein Blick langsam höher wanderte und ein bekanntes Gesicht wahrnahm. Der Vollbart, die glatt zurückgekämmten dunkelblonden Haare…


    »Der König wünscht, dich zu sprechen.« Breanor legte Galren eine Hand auf die Schulter. Der Klang seiner tiefen, befehlsgewohnten Stimme trieb mir Schweißperlen auf die Stirn. Panik stieg in mir auf, mein Magen rebellierte. Ich hätte nie geglaubt, dass ein Wiedersehen mit meinem Vater so heftige Reaktionen bei mir auslösen würde, aber ich sah mich unvermittelt mit einer völlig irrationalen Angst konfrontiert. Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Früher oder später würde ich ihm gegenüberstehen– sollte ich da etwa auch wie ein kleines Kind reagieren, das sich vor dem strengen Blick seines Vaters fürchtete? Ich schloss für einen Moment die Augen und rief mir in Erinnerung, wie er mich jahrelang missachtet und schließlich verstoßen hatte.


    Als ich glaubte, die Fassung wiedererlangt zu haben, öffnete ich die Augen und sah erneut in die Scherbe. Für den Bruchteil einer Sekunde fing ich den Blick von Breanor auf, und ein seltsames Funkeln in seinen Augen ließ mich zweifeln, ob er mich gesehen hatte. Vor Schreck entglitt mir die Scherbe. War ich zu unvorsichtig gewesen? Mein Herz raste. Ich saß minutenlang auf der Bettkante, ohne einen Muskel zu rühren. Das Geräusch meines rauschenden Blutes in den Ohren war alles, das die Stille durchbrach. Nach einer gefühlten Ewigkeit hob ich die Scherbe schließlich mit zittrigen Händen vom Boden auf und verstaute sie wieder unter dem Kopfkissen. Ich legte mich rücklings auf mein Bett, schmiegte mich an meine Katze und starrte an die Decke. Schließlich forderte die Erschöpfung nach dem anstrengenden Tag ihren Tribut und ich sank in die tröstenden Arme des Schlafs.

  


  
    


    Ich träumte. Wir träumten. Von einer fetten Ratte zwischen unseren Vorderzähnen. Wir schleuderten sie in die Höhe, fingen sie wieder auf und zerbissen mit einem mürben Knirschen das Rückgrat. Warmes Blut lief an meinem Kinn hinab. Wir fingen noch drei Ratten, jagten sie zwischen den Felsspalten, packten sie und füllten unseren knurrenden Magen mit ihren Eingeweiden. Ein zutiefst befriedigendes Gefühl. Wir wälzten uns auf der staubigen Erde, bis unser glänzendes schwarzes Fell stumpf war. Mein Bewusstsein wurde von dem meiner Katze getragen, ich tauchte in ihre Träume ein, erlebte sie mit ihr gemeinsam. Ich vermochte meine Gedanken nicht mehr von den ihren zu unterscheiden. Misya und ich verließen das beengte Zimmer, trabten geschmeidig durch die Flure des Kessels, während unsere Nase mannigfaltige Gerüche aufsog, die uns nicht gefielen– der Duft von Zweibeinern. Wir setzten zum Sprung an und glitten durch ein geöffnetes Fenster. Unter unseren Pfoten knirschten Kiesel, ein künstlich angelegter Weg. Wir rannten weiter zum Tor hinaus. Endlich hatten wir den Ort verlassen, an dem wir uns nicht wohlfühlten. Unser Traum driftete ab, in eine andere Richtung. Plötzlich standen wir nahe bei der Bärenhöhle hinter der Schlucht, dort, wo sich das Land zu einem breiten Plateau erweiterte und der Abgrund nicht fern war. Wir witterten Tod und auch einen Wüstenfuchs, der ebenfalls von dem Geruch angelockt worden war. Als er uns bemerkte, kehrte er um und trabte davon. Wir näherten uns dem Kadaver, er war entstellt und das verwesende Fleisch fiel an einigen Stellen von den Knochen. Das Gewand des Alven war zerrissen, andere Aasfresser hatten es zerfetzt, um an den Leib zu gelangen. Die Fasern und Sehnen an seinen Beinen waren schon fast völlig heruntergefressen, der nackte Knochen schimmerte uns weiß entgegen. Das Gesicht war nicht mehr zu erkennen, einzig der lange dunkle Zopf schien noch unversehrt zu sein. Es war der Körper des Schattenmagiers Iovizz, den Ilazhar getötet hatte, um mich am Tag meiner Abschlussprüfung vor dem Bären zu retten. Er hatte mir meinen Stand geneidet. Pah! Das hatte er nun davon. Er verweste.

  


  
    Ich spürte, wie sich meine Gedanken von denen der Katze trennten. Mir wurde schwindlig. Irgendetwas störte unseren Traum. Hände griffen nach mir, schüttelten mich. Das Bild um mich herum verschwamm, doch der Aasgeruch blieb. Meine Wange brannte, ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Wieder und wieder.


    »Wach auf!« Jemand brüllte mich an. Langsam schärften sich die Konturen und ich wurde mir meiner Körperhaltung gewahr. Ich saß mit angewinkelten Beinen auf dem Boden und blickte zu einem Mann hinauf. Er beugte sich zu mir herab, hielt mich am Kragen meines Gewandes und schüttelte mich. Ich wollte meinen Traum nicht verlassen, doch er gab nicht nach. Ich spürte nach meiner Katze, wollte wieder mit ihrem Bewusstsein verschmelzen, doch der Mann über mir schlug mir erneut ins Gesicht, sodass sich die Nebel meines Traumes auflösten und zerstoben.


    »Hast du den Verstand verloren? Ich hatte dich für klüger gehalten!« Er schrie mich an. Ein rötliches Licht blitzte vor meinen Augen auf, dann durchfuhr mich eine Welle aus Schmerz, die mich schneller wach werden ließ, als mir lieb war.


    Ich griff an meine Stirn, mein Arm erschien mir unerträglich schwer. Vorbei die Zeit, in der sich mein geschmeidiger Katzenkörper mit einem langen Satz in Sicherheit bringen konnte. Ich fühlte mich plump und steif.


    »Steh auf!« Er zerrte mich am Kragen auf die Beine, ich taumelte. Ich sehnte mich danach, mich auf alle viere zurücksinken zu lassen. Es erschien mir natürlicher als der aufrechte Gang.


    »Hast du eine Ahnung, was du tust?« Ich wandte den Kopf und blickte in das erzürnte Gesicht von Ilazhar.


    Ich gab keine Antwort, meine Zunge war zu schwer und ein Wort ließ sich nicht formen.


    Der Magier knurrte. Er trug eine pechschwarze Robe, die ihm bis zu den Knöcheln reichte. Seine Haare fielen ihm offen über die Schultern, seine Ohren und den Hals zierte kein Schmuck. Ich sah ihn zum ersten Mal in diesem Aufzug.


    Nasse Haare klebten in seinem Gesicht. Erst jetzt bemerkte ich, dass es regnete. In Corghazhar regnete es nur ein einziges Mal am Tag. Wie lange hatte ich geschlafen?


    »Du bist traumgewandelt, aber leider hast du deinem Körper nicht gesagt, dass er dabei im Bett bleiben soll.« Seine leise Stimme zeugte von einer schwer beherrschbaren Wut. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er jeden Moment explodieren würde. Wäre ich nicht so schwach gewesen, hätte ich vorsichtshalber meinen magischen Schutzschild errichtet.


    »Du verbindest dich zu eng mit deiner Kazzaya, das ist gefährlich. Wenn du dein Bewusstsein nicht von ihrem trennen kannst, muss ich sie töten.«


    Hastig sah ich mich um. Wo war Misya? Ich konnte sie nicht sehen, aber ich spürte ihre Anwesenheit. Sie kauerte in einer Felsspalte ganz in der Nähe. Entsetzt starrte ich den Schattenmagier an. Er würde seine Drohung doch nicht wahr machen? Als hätte er meine Gedanken gelesen, schnaubte er und schüttelte den Kopf. »Es ist jetzt ohnehin zu spät, dir die Katze zu nehmen. Du würdest dich nicht schnell genug davon erholen. Wir müssen uns beeilen, die anderen warten schon auf dich.«


    »Welche anderen?« Meine Sprache hörte sich verwaschen an, aber zumindest brachte ich ein Wort heraus.


    »Frag nicht so dämlich, sondern komm endlich.« Er zerrte mich am Ärmel hinter sich her. Widerstandslos folgte ich ihm. Erst jetzt wurde ich mir über meinen Standort wirklich bewusst. Wir befanden uns bei der Bärenhöhle, mehrere Stunden von Corghazhar entfernt. Wie war ich an diesen Ort gekommen? Und woher hatte Ilazhar gewusst, dass er hier nach mir suchen musste?


    »Sie wollen aufbrechen und warten nur noch auf dich«, zischte er mich von der Seite an. »Glaube mir, Ozzare ist nicht erfreut, dass du seit mehr als drei Tagen verschwunden bist. Sieh dich an! Wir müssen noch deine Kleidung wechseln, ehe du aufbrechen kannst. Ich mache mir Sorgen, dass du nicht in der Verfassung bist für den Aufbruch. Der Weg durch die Dunkelheit wird beschwerlich.«


    Drei Tage? Aufbrechen? Wie lange hatte ich geschlafen? Ich sah an mir hinunter. Meine Füße waren nackt, mein Gewand zerrissen und von Blut durchtränkt. Selbst auf meiner Zunge lag der Geschmack von totem Fleisch. Ich hatte mit Misya in den Ebenen gejagt. Es war kein Traum gewesen, zumindest nicht ausschließlich.


    »Wir haben überall nach dir suchen lassen, ganz Corghazhar durchkämmt. Die Krieger wollten ohne dich aufbrechen, aber die Menschenfrau hat heftig dagegen protestiert. Auch Ozzare wollte den Trupp nicht ohne dich losschicken, aber er ist sehr wütend. Als wir dich nicht gefunden haben, habe ich versucht, dich magisch aufzuspüren. Aber auch das war nicht einfach, ich konnte die hauchdünnen Fäden deines Bewusstseins im dichten Gedankenteppich deiner Katze kaum ausmachen. Weißt du, warum ich dich gefunden habe? Weil deine zweite Hälfte, die du Norrizz nennst, so verzweifelt geschrien hat. Dein Seelensplitter ist nämlich nicht mit dem Katzenvieh verbunden. Einzig ihm hast du es zu verdanken, dass du überhaupt wieder zu Verstand gekommen bist, er hat dich in deinem Körper verankert. Was hast du hier überhaupt gesucht? Ach, sag es mir besser nicht. Du wirst es selbst nicht wissen. Aber es liegt in deiner Pflicht, dich gedanklich von der Kazzaya zu trennen. Bei Sinjar, du kannst von Glück reden, dass du einen Seelensplitter erschaffen hast!«


    Ich antwortete nicht. Was hätte ich darauf erwidern sollen, ohne es schlimmer zu machen? Er hatte recht, ich hatte mich gefährlich nahe am Abgrund befunden und beinahe mein eigenes Ich verloren. Was wäre von mir übrig geblieben? Ein hirnloser, sabbernder Schwachkopf? Verdammt! Ich schwor mir, in Zukunft darauf zu achten, Misya auf Abstand zu halten. Sie war nur eine Leiche, wer konnte wissen, was geschehen würde, sollte mein Geist vollständig in ihren Körper fahren. Vielleicht wirkte der Totenzauber dann nicht mehr und ich würde mit ihr zusammen sterben. Ich wollte nicht darüber nachdenken.


    Den Rest des Weges legten wir schweigend zurück. Der Regen ließ irgendwann nach, aber dennoch war ich nass bis auf die Haut. Auch Misya mochte das Wasser nicht. Sie trottete in einigem Abstand hinter uns her.


    Ich kam mir wie ein Schwerverbrecher vor, als wir die Tore des Kessels durchschritten. Ich senkte den Kopf, weil ich niemandem in die Augen sehen wollte, doch meine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Der Kessel war verlassen und verwaist.


    »Wo sind alle hin?«, fragte ich.


    Ilazhar schnaubte. »Schon längst auf dem Weg zur Dunkelheit. Ich hoffe sehr, dass sie dort auf dich warten.«


    Ein Schreck durchfuhr mich. Sie waren bereits aufgebrochen? Und ich war schmutzig, nass und fühlte mich wie gerädert, obgleich ich fast drei Tage geschlafen hatte.


    Zum Glück ließ Ilazhar mir noch die Zeit, mich umzuziehen und ein paar wenige persönliche Gegenstände einzupacken. Ich zog die Kette unter meinem Kopfkissen hervor und hängte sie mir um den Hals, verdeckt von meiner Kleidung. Ilazhar stand neben der Tür und beobachtete mich. Ich fühlte mich nicht wohl, ertrug seine Anwesenheit jedoch. Auch Misya verfolgte jede meiner Bewegungen mit wachsamen Blicken, doch anders als bei Ilazhar vermittelte mir ihre Nähe ein Gefühl von Geborgenheit und Vertrautheit.


    Ich packte ein frisches Gewand in meinen Rucksack aus Tierfellen, ansonsten besaß ich nicht viel, das ich hätte mitnehmen können. Notdürftig fasste ich mir die nassen Haare im Nacken mit einem Band zusammen. Sie hingen mir mittlerweile bis fast auf die Hüften hinab. Ich wusch mir mit dem abgestandenen Wasser aus der Schüssel das getrocknete Blut aus den Mundwinkeln. Zuletzt zog ich meinen Schwertgurt unter dem Bett hervor und legte ihn mir um. Ilazhar stieß ein kurzes Lachen aus.


    »Ein Magier bewaffnet sich mit einem Schwert? Fynrizz, das ist lächerlich.«


    »Das ist mir egal. Ich bin ein hervorragender Kämpfer, zumindest war ich das einmal. Es geht mir besser damit.«


    Er machte eine abwertende Handbewegung, sagte jedoch nichts mehr. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg zurück in die Wildnis.


    Es war ein seltsames Gefühl, zum ersten Mal seit Monaten wieder den Weg zu gehen, auf dem Ylenia, Arc und ich einst hierher gelangt waren. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf, als wir schweigend durch die hüglige Landschaft schritten. Es beunruhigte mich, dass Ilazhar uns nicht nach Süden begleiten würde, und ich war ihm deshalb noch immer böse. Wochenlang hatte ich dem Tag entgegengefiebert, an dem ich meinen persönlichen Rachefeldzug starten würde, doch nun beschlich mich die Befürchtung, noch nicht bereit zu sein. Mein Herz schlug schneller als nötig, und mein Magen fühlte sich flau an. Bald würde ich nach Calanien zurückkehren, den Wechsel von Tag und Nacht, Sonne und Regen endlich wieder spüren. Grün belaubte Bäume, Flüsse und Seen würden das Landschaftsbild prägen. Ich hatte Heimweh, zwecklos, es zu leugnen. Mich überfiel das schlechte Gewissen. Ich durfte nicht rührselig werden, war ich doch auf dem Weg, die Liga auszulöschen. Auch die Ssa’ryll sannen auf Rache an der südalvischen Bevölkerung, die sie vor Jahrhunderten bestohlen und im Stich gelassen hatte, schutzlos Azzvids Einfluss ausgeliefert. Nicht zuletzt würden sie Vergeltung üben für Cazzia, meine Mutter, die Breanor vor Jahrzehnten entführt und nach Calanien verschleppt hatte. Wochenlang hatte ich den Gedanken verdrängt, doch nun brach er wieder an die Oberfläche. Ich war das Kind eines Vergewaltigers und Lügners, eines Verräters, der seinen eigenen Sohn zwanzig Jahre lang in dem Glauben ließ, elternlos zu sein. Er hatte mich emotional vernachlässigt und zu einem Werkzeug herangezogen. Mein Hass war schließlich stärker als die Angst vor dem Ungewissen. Ich setzte einen Fuß vor den anderen und war fest entschlossen, die Dunkelheit zu durchqueren.


    Während ich meinen düsteren Gedanken nachhing, verflog die Zeit. Ich hatte kaum bemerkt, wie lange wir schon über die schroffen roten Hügel stiegen, doch irgendwann sah ich es vor mir auftauchen: das Heer Ozzares. Ein kurzer Anflug von Stolz und Ehrfurcht durchzuckte mich. Knapp einhundert Männer und Frauen, von denen ich rund ein Drittel in den vergangenen Wochen in den Kampftechniken der Südalven unterrichtet hatte. Mein Heer. Die Dunkelheit, jene magische Barriere, von der niemand wusste, aus was sie bestand und wer sie zu welchem Zweck errichtet hatte, ragte hinter ihnen auf wie eine schwarze Wand, die alles Licht verschluckte.


    Als wir von dem Hügel hinunterstiegen, brach die Menge in Jubelrufe aus, zumindest der Teil von ihr, der mit mir gemeinsam trainiert hatte. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf Ylenia, die derbe Lederkleidung trug. Sie wirkte fremd darin, bevorzugte sie es doch sonst wesentlich damenhafter. Auch sah ich Lizzrin und Elizza, ebenfalls in braunes Leder gewandet. Mein Blick schweifte über die Masse aus Leibern, doch Ozzare fand ich nicht. Ich ärgerte mich darüber, immerhin bezeichnete er es als seine Mission. Er wollte sein Volk aus der Unterdrückung Azzvids führen.


    Als hätte er meinen Unmut gespürt, legte Ilazhar mir eine Hand auf die Schulter. »Ozzare hat seine Rede bereits gehalten, als die Schattenkrieger vom Kessel aus hierher gezogen sind. Du hast es hingegen vorgezogen, Ratten zu zerfleischen.« Es lag ein leiser Vorwurf in seiner Stimme. Allmählich fragte ich mich, ob Ilazhar tatsächlich Gedanken lesen konnte.


    Wir stiegen den Hügel hinab und mischten uns unter die Krieger. Sie wichen zur Seite, als wollten sie um jeden Preis Körperkontakt mit uns vermeiden. Einige hielten die Köpfe gesenkt. Die meisten waren bewaffnet, aber mir fiel auf, dass diejenigen, die ihr Schwert in der Hand hielten, nicht den Eindruck vermittelten, damit umgehen zu können. Ich hatte nur knapp ein Drittel der Krieger unterrichtet, und selbst diese nur mit mäßigem Erfolg. Ich nahm an, dass der Großteil des Heers auf meine magischen Fähigkeiten vertraute. Ein flaues Gefühl machte sich in mir breit.


    Mein Blick streifte erneut Ylenia, die nur ein paar Schritte neben uns stand. Sie sah mich mit einem fragenden und gleichzeitig tadelnden Ausdruck an, als wollte sie sagen: Wo warst du? Ich schüttelte nur den Kopf und wandte mich von ihr ab. Mein Herz machte einen Sprung, als ich Arc nahe bei Ylenia erblickte. Er lächelte mich an, und ich lächelte zurück. Ich freute mich, in den nächsten Wochen unserer Reise mehr Zeit mit ihm verbringen zu dürfen. Flüchtig streifte mich der Gedanke, dass wir nach Hause zurückkehrten, doch hastig ermahnte ich mich, dass ich kein Zuhause mehr hatte, und erst recht nicht unter dem Dach des Königs.


    »Nun, dann verliert keine Zeit und macht euch auf den Weg«, sagte Ilazhar. Ich hatte den Eindruck, als wollte er möglichst schnell den Rückweg antreten. Der Schattenmagier mochte das Gedränge nicht, das spürte ich. Er war ohnehin schon mehr als erbost gewesen, den halben Tag mit der Suche nach mir vertrödelt zu haben. Er wandte sich ab und stieg mit großen Schritten den Hügel hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen. Mir fuhr Enttäuschung ins Herz. Ich hatte mir zumindest erhofft, er würde mir Glück wünschen, immerhin hatte er mich für diesen Tag ausgebildet. Dann jedoch erinnerte ich mich daran, dass die Ssa’ryll von Glückwünschen und Sentimentalitäten nichts hielten.


    Einige der Krieger, darunter auch Lizzrin, bedachten mich ebenfalls mit fragenden Blicken, doch niemand sprach mich an oder stellte mir eine Frage. Ich fühlte mich unwohl und trat von einem Fuß auf den anderen. Misya verkroch sich zwischen den Felsen. Sie war uns die ganze Zeit über in einigem Abstand gefolgt. Ich spürte zu ihr hin. Auch sie fühlte sich nicht wohl. Als Einzelgängerin war sie es nicht gewohnt, zwischen vielen Beinpaaren zu gehen. Doch ihr würde nichts anderes übrig bleiben, wenn sie mir auf die Mission folgen wollte. Ihre Existenz hing an meinem Bewusstsein, immerhin war sie tot. Bislang hatte ich sie zwar an der langen Leine gehalten, sie mehr oder weniger eigene Entscheidungen treffen lassen, doch die Zeiten waren vorüber. Ich rief mir in Erinnerung, wozu Ozzare sie mir geschenkt hatte, und grimmig erteilte ich ihr den mentalen Befehl, aus ihrem Versteck herauszukommen. Nur Sekunden später tauchte ihr schwarzer Kopf hinter der Hügelkuppe auf. Sie trabte zu mir herab und setzte sich zu meinen Füßen hin.


    Jeder der Ssa’ryll führte einen großen Rucksack mit sich. Als mir mit Schrecken bewusst wurde, dass sich in meinem spärlichen Gepäck nichts Essbares befand, stieß Ylenia mir mit dem Ellenbogen in die Seite und drückte mir ein eingewickeltes Paket in die Hand.


    »Glaubst du, ich hätte dich vergessen?« Sie grinste. Ich nahm das Paket schweigend an mich und verstaute es. Verlangte sie eine Reaktion von mir? Ich entschied, mich nach Art der Ssa’ryll nicht zu bedanken.


    »Du musst ihnen mitteilen, wann es losgehen soll«, sagte sie. »Sie wissen bereits über den Ablauf Bescheid.«


    »Weshalb soll ich ihnen das sagen? Es ist deine Armee.« Ich konnte mir den spöttischen Unterton kaum verkneifen.


    Ylenia blies die Wangen auf und stemmte die Hände in die Hüften. Ihre braune Lockenpracht hatte sie zu einem Knoten nach hinten gebunden, doch einige der widerspenstigen Strähnen hatten sich gelöst und wippten mit jeder ihrer Bewegungen. »Weil ich ihre Sprache nicht spreche und Ilazhar nicht hier ist, um meine Worte zu übersetzen. Du musst für mich sprechen, daran wirst du dich in den nächsten Wochen gewöhnen müssen.«


    Das hatte ich nicht bedacht. Großartig. Ich begann mir zu wünschen, die Reise nach Süden allein anzutreten. Mit einem Mal waren mir meine Begleiter lästig. Hätte ich einen Kompass besessen, wäre ich vielleicht tatsächlich schon längst abgehauen. Ich sann auf Rache, alles andere war mir egal. Die Erkenntnis schmeckte mir nicht. Doch dann rief ich mir den Stolz in Erinnerung, den ich noch vor wenigen Minuten empfunden hatte. Wochenlang hatte ich mich damit abgeplagt, wenigstens einem Teil der Krieger den Umgang mit ihren Waffen beizubringen. Es sollte nicht umsonst gewesen sein. Zudem war ich mir sehr wohl bewusst, wie gering meine Chancen gewesen wären, die Weiße Liga im Alleingang zu überwältigen. Vermutlich störte mich eher die Tatsache, Ylenia nahekommen zu müssen, als meine Pflicht als Übersetzer. Ich fühlte mich befangen, hin- und hergerissen zwischen Zuneigung und Apathie. Ich wollte nicht schwach werden.


    Jemand legte mir eine Hand auf die Schulter. Ich verspürte den Drang, ihren Besitzer mit einem magischen Schlag zurückzuwerfen, beherrschte mich jedoch im letzten Augenblick. Ich wandte den Kopf und blickte in das grinsende Gesicht von Norrizz. Auch das noch! Den hatte ich beinahe vergessen. Er sah immer noch kränklich aus, doch schien er sich seit meinem Besuch bei der Großen Maschine beträchtlich erholt zu haben.


    »Auf diesen Tag hast du dich so lange gefreut, oder etwa nicht?« Ich bemühte mich, mir seine Anwesenheit nicht anmerken zu lassen, immerhin war ich der Einzige, der ihn sehen konnte.


    »Endlich verlassen wir diesen schrecklichen Ort, an dem eine Maschine uns das Leben schwer macht«, fuhr er fort.


    Mir hat hier niemand das Leben schwer gemacht, dachte ich bei mir. Außer vielleicht Ilazhar, aber auch das war lange her.


    »In Elvar haben sie dich gehasst«, fügte Norrizz an, und wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich meine Gedanken nicht vor ihm verbergen konnte. »Und genau deshalb werden wir uns an ihnen rächen. Sei froh, dass die Göre so ambitioniert ist, ihren stinkenden Thron zu bekommen. Du profitierst doch davon.«


    Dafür hat Ylenia mich auch durchs Feuer gehen lassen. Zwei Mal saß ich ihretwegen im Kerker, schon vergessen? Ich kann es immer noch nicht fassen.


    Norrizz machte eine abwertende Handbewegung. »Manchmal muss man eben Opfer bringen.«


    Jetzt konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich fuhr herum und wollte nach ihm schlagen, doch in diesem Moment hatte er sich schon wieder in Luft aufgelöst. Unbändige Wut verbrannte meine Eingeweide. Ich stieß ein Fauchen aus und bleckte die Zähne, eine unbewusste Reaktion.


    »Fynrizz, ist alles in Ordnung?« Ylenia starrte mich entgeistert an. »Was tust du da?«


    »Nichts«, presste ich harsch hervor, und zum Glück hakte Ylenia nicht weiter nach. Sie wechselte kurzerhand das Thema und begann damit, mir unsere Vorgehensweise für die kommenden Tage kurz und knapp zu erklären. Unser hundert Mann starker Tross hatte sich in Gruppen zu je zehn Kriegern aufgeteilt. Ylenia bildete die erste Truppe, zu der auch ich zählte. Jedes Team hatte einen Führer, der sie jetzt und auch künftig zusammenhalten und für sie sprechen würde. Wir würden die Dunkelheit gruppenweise betreten, allen voran Ylenia mit dem Kompass. Während unseres etwa dreitägigen Aufenthalts in völliger Finsternis würden die Gruppenführer nacheinander die Nummer ihres Trupps rufen und sich durchzählen, um sicherzugehen, dass niemand zurückgelassen wurde. Es war ein gut durchdachter Plan, und er hätte sicherlich funktioniert, wenn es sich bei den Kriegern nicht um Schattenalven gehandelt hätte, die sich selten an Regeln hielten. Ich bezweifelte, dass sie auf die Befehle ihres Führers hören würden, behielt meine Bedenken jedoch für mich. Ich erinnerte mich nur allzu gut daran, wie schwierig es gewesen war, dreißig Ssa’ryll dazu zu bewegen, sich meinen Wünschen unterzuordnen. Der Großteil des Heers hatte sich nicht einmal bereit erklärt, überhaupt mit mir zu üben. Zudem behagte mir der Gedanke nicht, wieder den umherirrenden Schattenalven zu begegnen, die uns bei unserer letzten Durchquerung der Dunkelheit beinahe getötet hätten, weil sie an den Kompass herankommen wollten. Lebensmüde Verrückte! Andererseits waren sie mit großer Wahrscheinlichkeit längst tot, und ich glaubte nicht, dass sich weitere Selbstmörder in letzter Zeit dort hinein verirrt hatten.


    Ich erhob die Stimme und gab den Befehl zum Aufbruch. Ylenia, Arc und ich betraten mit unserer Gruppe als Erstes die Dunkelheit. Fortan mussten wir darauf vertrauen, dass die anderen Gruppenführer ihre Schäfchen beisammenhielten, es lag nicht in unserer Macht, auf Zurückgebliebene Rücksicht zu nehmen. Vollkommene Schwärze umhüllte uns. Ein kurzer Anflug von Panik streifte mich, Erinnerungen drängten an die Oberfläche. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte Norrizz die Kontrolle über meinen Körper übernommen. Die Ängste, die ich damals ausgestanden hatte, wollte ich nicht ein zweites Mal erleben müssen. Ich rang meine Emotionen nieder und dachte mit einem grimmigen Lächeln an mein altes Ich zurück. Nein, der Fynrizz von heute fürchtete sich nicht vor der Zukunft, und schon gar nicht vor ein paar Tagen Dunkelheit. Ich durfte nicht zulassen, dass ich in meine alten Muster zurückfiel. Heute war ich jemand anderes, nicht mehr der unsichere, von krankhaftem Perfektionsdrang getriebene Zweifler, der sich vorschreiben ließ, was er zu tun und wohin er zu gehen hatte.


    Ich vertrieb mir die Langeweile auf unserem Marsch durch die Finsternis mit blutigen Rachegedanken, jammerte nicht und vergrub mich in Grübeleien.


    Zu Anfang unserer Reise schien die Strategie, in regelmäßigen Abständen unsere zehn Gruppen durchzuzählen, tatsächlich aufzugehen. Die ersten Stunden verliefen ereignislos. Mir kam in den Sinn, mit welchen Gefühlen die Krieger diese Reise antraten. Was trieb sie dazu, in ein unbekanntes Land zu ziehen und sich auf eine Mission zu begeben, deren Ausgang mehr als ungewiss war? War es tatsächlich die Aussicht auf Vergeltung oder die Verzweiflung, Azzvids Martyrium zu entkommen? Ich kam zu dem Schluss, dass es reiner Überlebensinstinkt war, der sie dazu brachte. Die Maschine trieb die Ssa’ryll einen nach dem anderen in den Selbstmord. Jeder, der seine Schwermut nicht mit Blutpilzen betäubte, nahm sich früher oder später das Leben. Ein erbärmlicher Zustand.


    Nach unserer ersten Rast– ich vermutete, dass bereits ein ganzer Tag vergangen war– änderte sich die Stimmung in der Truppe abrupt. Immer häufiger hörte ich die anderen fluchen, wenn sie mit jemandem zusammenstießen. Mir blieben solche Vorkommnisse zum Glück erspart, denn obgleich meiner Sehkraft beraubt, bediente ich mich freimütig der Sinne meiner Katze, die durch ihren scharfen Geruchssinn stets genau wusste, wer sich wo befand. Ich verdrängte die Warnung Ilazhars, mich nicht mehr mit dem Bewusstsein der Kazzaya zu verbinden. Seine Worte nahm ich durchaus ernst, denn noch einmal verlangte es mich nicht danach, traumzuwandeln. Ich achtete darauf, nicht zu tief in den Geist meiner toten Begleiterin abzudriften, dennoch konnte ich es nicht gänzlich bleiben lassen, zu groß war die Versuchung.


    Zu Beginn des zweiten Tages drangen Gebrüll und Kampfgeräusche an meine Ohren. Die Krieger gingen sich mittlerweile gegenseitig an die Gurgel, dabei hatten wir den größten und beschwerlichsten Teil unserer Reise noch vor uns. Trotz erheblicher Verständigungsprobleme gelang es Ylenia bislang noch, sie zur Raison zu bringen. Doch schon wenige Stunden später zählten wir keine zehn Gruppen mehr, sondern nur noch neun. Gruppenführer Nummer sechs meldete sich beim Durchzählen nicht mehr zu Wort. Wir wussten nicht, ob uns die Gruppe tatsächlich abhandengekommen war, oder ob es die Ssa’ryll lediglich leid waren, alle paar Minuten eine Zahl in die Dunkelheit hineinzurufen.


    Der Umgangston wurde zunehmend rauer. Anfangs war es mir noch möglich, durch das Abfeuern eines Magieblitzes Ruhe in den Trupp zu bringen, doch sah ich mich wenig später mit einem Haufen unorganisierter Schattenkrieger konfrontiert, die nichts von militärischen Hierarchien hielten. Nachdem ich gegen Ende des zweiten Tages über eine Leiche gestolpert war, machte sich ernsthafte Sorge in mir breit. Die Rufe nach einem Abbruch der Mission wurden immer lauter, und ich befürchtete, die Schattenkrieger könnten Ylenia des Kompasses berauben und den Rückweg antreten. Wohl oder übel musste ich mich in ihrer Nähe aufhalten, allzeit bereit, einen magischen Schutzschild um uns herum zu errichten.


    »Ich verstehe das einfach nicht«, flüsterte Ylenia mir zu. Da ich ihr Gesicht nicht erkennen konnte, bemühte ich mich, eine Emotion aus ihrer Stimme herauszuhören. Ich glaubte, einen Anflug von Verzweiflung wahrzunehmen. »Ihnen muss doch bewusst sein, wie wichtig es für ihr Überleben ist, Calanien zu erobern.«


    »Wie wichtig es für sie oder für dich ist?« Ich gab mir keine Mühe, meinen Vorwurf zu verbergen.


    Ylenia stieß ein leises Knurren aus. Trotz der Dunkelheit glaubte ich, ihr vor Wut rot gefärbtes Gesicht vor meinem geistigen Auge zu sehen.


    »Du nutzt ihre Not für deine Zwecke«, legte ich nach.


    Ylenia schwieg eine Weile. »Und wenn schon«, sagte sie dann. In ihrer Stimme lagen Trotz, aber auch Zweifel und Sorge.


    So setzten wir unseren Weg fort, und bis auf die üblichen Streitereien und Scharmützel kamen wir dank des Kompasses gut voran. Einmal spürte ich eine Hand auf meiner Hüfte. Jemand zog mich energisch zu sich heran und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Vor Schreck stieß ich die Person mithilfe eines magischen Schlags von mir. Ich vernahm einen spitzen Aufschrei, kurz darauf ein amüsiertes Frauenlachen. Zuerst dachte ich, es wäre Ylenia gewesen, die sich so forsch an mich herangemacht hatte, doch als die Dame mir sagte, sie möge Männer, die etwas härter zupackten, erkannte ich die Stimme. Elizza… Ich hatte sie schon beinahe vergessen. Ich war froh, dass niemand in diesem Moment sehen konnte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Dennoch fing ich mir einen bissigen Kommentar Ylenias ein. Ob ich mich gut amüsiere, erkundigte sie sich in schnippischem Ton. Ich sah keinen Grund, mich vor ihr für irgendetwas zu rechtfertigen, deshalb gab ich keine Antwort.


    Jedoch sprachen wir über Stunden hinweg kein einziges Wort mehr miteinander und ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass Ylenia beleidigt war. Einmal hörte ich sie sogar schniefen und geräuschvoll die Nase hochziehen, als kämpfte sie mit den Tränen. Das Weib verwirrte mich, und deshalb ärgerte ich mich über sie. Sie hatte nicht das Recht, Anspruch auf mich zu erheben. Und sie hatte verdammt noch mal nicht das Recht, meine sorgsam errichtete Mauer aus Wut und Hass ihr gegenüber ins Wanken zu bringen. Ich wollte mich von ihr fernhalten, doch das konnte ich nicht, weil ich den Kompass beschützen musste. Fortwährend stieg mir der Geruch ihrer Haut in die Nase, und ich verfluchte mich für meine Wankelmütigkeit.


    Mein Zustand emotionaler Verwirrtheit besserte sich nicht gerade, als Arc mir während einer Pause zu verstehen gab, dass Ylenia mich noch immer liebte und er die Zeit vermisste, in der wir zu dritt durch Calanien gestreift waren. Bei Sinjar, in diesem Moment wünschte ich mir, Arc wäre wieder nur eine Halbmaschine. So sehr ich mich über sein neu entdecktes Naturell gefreut hatte, so sehr verfluchte ich es nun.


    Wir verließen die Dunkelheit, als in Calanien tiefste Nacht herrschte. Ich war froh darüber, denn ich hatte befürchtet, die Ssa’ryll könnten beim Anblick des hellen Sonnenlichts in Panik geraten und die Flucht ergreifen. Zumindest meine dreißig Schüler hatte ich auf den Moment vorzubereiten versucht, doch keine Worte waren in der Lage, das Gefühl zu beschreiben, als wir mit einem Schritt aus der Dunkelheit heraustraten. Obwohl nur ein Halbmond vom Himmel schien, war der Augenblick dennoch unübertrefflich. Nach der tagelangen Schwärze kam mir selbst ein blasser Mond wie das hellste Licht der Welt vor, und dem Raunen der Truppe nach zu schließen, erging es den Kriegern nicht anders.


    Die Luft war erfüllt von den Geräuschen der Nacht. Insekten summten, in der Ferne heulte ein Wolf. Während in Corghazhar das Rumpeln und Rattern der vielfältigen Maschinen für mich zu einem monotonen, jeden Schritt begleitenden Lied geworden war, herrschte hier überwiegend Stille. Die Luft roch frisch, ein kühler Wind wehte uns um die Nase.


    Misya streifte um meine Beine. Ich spürte ihre Unsicherheit, jedoch nur in einem verborgenen Teil ihres Bewusstseins, meine tote Begleiterin teilte gemeinhin die Emotionen ihres Meisters. Dennoch streichelte ich ihr über den Kopf, um sie zu beruhigen.


    Ich ließ den Blick über unser Heer schweifen. Wir hatten die Dunkelheit an einer anderen Stelle verlassen als der, an der ich sie damals betreten hatte. Wir befanden uns am Rand eines Tannenwaldes, unter unseren Füßen befanden sich weiches Moos und feuchte Erde. Einige der Krieger waren ein Stück voraus in den Wald gegangen, um ihren nachrückenden Kameraden nicht im Weg zu stehen. Zum Glück gab es nur wenig Unterholz, lediglich ein paar Farne, sodass wir genügend Platz fanden, in einer geschlossenen Gruppe beisammenzustehen. Ylenia zählte die Krieger. Auch ohne die genaue Zahl zu kennen, wusste ich, dass wir nicht vollzählig waren. Mindestens ein Dutzend der einhundert Schattenalven hatte die Dunkelheit nicht verlassen. Ein Schreck durchzuckte mich. Nach den Scharmützeln der vergangenen Tage, die ich in völliger Finsternis lediglich durch Kampfgeräusche wahrgenommen hatte, war ich darauf vorbereitet gewesen, nicht alle Ssa’ryll wohlbehalten auf der anderen Seite der Dunkelheit zu empfangen, aber ein Verlust von zehn bis fünfzehn Kriegern schmerzte, vor allem, wenn der Trupp ohnehin zu klein war für einen echten Feldzug. Ein flüchtiger Blick über die Menge verriet mir, dass keiner der Krieger fehlte, die ich unterrichtet hatte. Ich empfand Erleichterung. Vielleicht hatten die Übungen in Disziplin und Gehorsam am Ende doch Wurzeln geschlagen. Aber was war mit den anderen geschehen? Die Dunkelheit vermochte einen in den Wahnsinn zu treiben. Ein Ssa’ryll hatte von Natur aus eine recht niedrige Hemmschwelle, was das Töten seiner Artgenossen anging. Uns stand noch eine mindestens zwei- bis dreiwöchige Reise bevor, und mittlerweile hielt ich es nicht mehr für unwahrscheinlich, dass ich Breanor am Ende doch ganz allein gegenüberstehen würde. Ich für meinen Teil war jedenfalls fest entschlossen, bis nach Elvar zu ziehen, auch wenn alle anderen mich im Stich ließen.


    Die Drogen, es sind die Drogen.


    Wie bitte?


    Sie haben nichts von den Pilzen mitgenommen, weil sie glaubten, sie außerhalb des Einflussbereichs der Maschine nicht zu benötigen. Aber das stimmt nicht.


    Ich vernahm ein hämisches Kichern aus den Winkeln meines Bewusstseins. Norrizz hatte etwas erkannt, das ich nicht bedacht hatte. Nicht einen Gedanken hatte ich darauf verschwendet, dass die Blutpilze die Ssa’ryll in die Abhängigkeit getrieben haben könnten. Im Kessel hatte es sie im Überfluss gegeben, und Ozzare war äußerst freizügig bei der Verteilung gewesen. Ich dankte den Göttern, nur ein einziges Mal davon probiert zu haben.


    »Das ist wahrlich ein Wunder«, sagte jemand direkt neben mir und riss mich aus meinen Gedanken. Ich wandte mich um. Es war Lizzrin, der Sippenführer aus der Stadt. »So etwas habe ich noch nie gesehen, und die Luft ist so kühl. Wenn wir siegreich waren, wird mein Volk hier ein erstklassiges neues Heim vorfinden.« Ich nickte, sagte aber nichts. Ich kannte die Pläne, nach denen Ozzare beabsichtigte, Calanien für sich zu erobern. Und ich kannte die Pläne Ylenias, dies den Schattenalven zu verwehren…


    Eine Weile betrachtete ich Lizzrin, der mit ehrfürchtig geweiteten Augen jedes Detail seiner Umgebung in sich aufsog. Er hatte sich verändert seit dem Tag, an dem ich ihm das erste Mal begegnet war. Er hatte etwas von seiner Erhabenheit eingebüßt. Azzvids Einfluss hatte ihn zu einem gebeutelten Mann gemacht, der die Schultern hängen ließ und dessen Augen leer und stumpf waren. Kurz kam mir in den Sinn, wer nach Iovizz’ Tod und Lizzrins Aufbruch das Kommando über die Sippe übernommen haben mochte, und ich war sogar versucht, Lizzrin darauf anzusprechen, doch ich verkniff mir die Frage. Offiziell wusste ich nichts über den Verbleib des anderen Magiers, und ich wollte keinen Argwohn erwecken.

  


  
    Kapitel 9

  


  
    Nach Süden

  


  
    


    


    


    Unser Vormarsch durch meine alte Heimat entfachte in mir ein Feuerwerk mannigfaltiger Emotionen. Es wäre eine Lüge, wenn ich behauptete, es hätte mich nicht auch mit Schwermut und Sehnsucht erfüllt. Ich gab mir Mühe, mein Herz davor zu verschließen, aber es gelang mir mitnichten. Ich sog die Eindrücke einer Welt in mich auf, von der mir nicht bewusst gewesen war, wie sehr ich sie vermisst hatte. Arc war bei mir, und beinahe lebten die alten Zeiten wieder auf, in denen er mir der einzige Freund gewesen war. Wir marschierten Seite an Seite, und gelegentlich scherzten wir sogar. Unsere Gruppe reiste ausschließlich bei Nacht. Nicht nur schmerzte das Tageslicht, das so viel heller war als jenes in Corghazhar, den lichtempfindlichen Ssa’ryll in den Augen, es war schlichtweg zu gefährlich, mit einer Gruppe aus über achtzig seltsam gewandeten Gestalten durch das Land zu ziehen. Die Nordalven waren entgegen der Norm des Südens schwarzhaarig, und ich erinnerte mich nur allzu gut daran, wie die Leute einst mit dem Finger auf mich gezeigt hatten. Nein, das konnten wir nicht riskieren. Es bereitete mir ohnehin Kopfschmerzen, wenn ich darüber nachdachte, wie wir je die Barrowschlucht überqueren wollten, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Zudem reisten wir ohne Geld. Was wir aßen, mussten wir stehlen, sammeln oder jagen, denn unsere dürftigen Vorräte hatten kaum länger als ein paar Tage gereicht.

  


  
    Die erste Woche unserer Reise verlief ereignislos, abgesehen von einigen Streitereien und Kämpfen in unseren Reihen, denen ich dank meiner Autorität als Schattenmagier jedoch ein schnelles Ende setzen konnte. Die Ssa’ryll waren aufgrund des kalten Entzugs aggressiver und gereizter als gewöhnlich, was unser Vorankommen ein wenig behinderte.


    Zum Glück gab es nur wenige Siedlungen im Norden Calaniens, sodass es uns nicht schwerfiel, ungesehen durch die Lande zu streifen und unliebsame Begegnungen zu vermeiden. Lediglich ein einziges Mal sah ich in der Ferne den sich in den Himmel schraubenden Rauch von Schornsteinen. Das Wetter war erstaunlich gut, die Luft mild. Es roch nach Frühling, Insekten summten um unsere Köpfe, Frösche quakten und der Gesang von Eulen drang aus allen Ecken. Als Ylenia und ich das Land vor Monaten verlassen hatten, hatte der Winter vor der Tür gestanden. Mir war nicht bewusst gewesen, wie lange ich tatsächlich in Corghazhar gelebt hatte. Ich hatte schlichtweg das Zeitgefühl verloren.


    Elizza stellte ihre Annäherungsversuche nicht ein, und jedes Mal, wenn ich sie diplomatisch abwehrte, trug Ylenia für den Rest des Tages eine vergällte Miene zur Schau. Es amüsierte und schockierte mich zugleich. In mir brodelte noch immer die Wut ob ihres Verrats, aber sie hatte deutlich an Temperatur verloren. Dennoch hielt ich Ylenia auf Abstand, denn mir entging nicht, dass auch sie sich mir auffällig oft näherte, wenn auch etwas subtiler als Elizza. Norrizz lachte mich aus, er vertrat die Meinung, ich sollte mich den Frauen hingeben. Es ging nicht in seinen Kopf, weshalb ich mich zurückhielt. Er glaubte, ich übte mich aus Anstand in Enthaltsamkeit, dabei war es nicht meine gute Erziehung, die mich abhielt. Pah! Ich war längst darüber hinweg, auf irgendjemanden Rücksicht zu nehmen. Aber aus einem mir unerfindlichen Grund hütete und pflegte ich meinen Groll wie ein geliebtes Kind.


    Wir überquerten den Celwas ohne größere Probleme, obwohl er seit dem letzten Herbst sein Flussbett verbreitert hatte. Ich war mir nicht sicher, ob die Schattenalven je schwimmen gelernt hatten, aber das Glück war uns hold. Wir fanden eine Stelle, an der die Winterstürme einen mächtigen Baum entwurzelt hatten. Er legte sich wie eine Brücke über den Strom. Zwar dauerte es quälend lange, unsere gesamte Truppe einzeln darübergehen zu lassen, aber immerhin schafften wir es, ohne uns nasse Füße einzuhandeln. Auf der anderen Seite angekommen, entschieden wir zu rasten, denn zum einen graute bereits der Morgen und zum anderen wurden Stimmen in der Gruppe laut, nach denen sich einige Krieger ein Bad wünschten. Mir war die Pause mehr als recht. Auch ich fühlte mich schmutzig und sehnte mich danach, mein Gewand zu wechseln und mich zu waschen. Zwar hatte ich meinen alten Reinlichkeitsdrang weitgehend abgelegt– ablegen müssen–, aber allmählich näherte ich mich meiner persönlichen Akzeptanzgrenze.


    Wir nutzten die frühen Morgenstunden, um uns und unsere Kleidung ausgiebig zu säubern. Vor allem Ylenia stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Ich sah ihr hinterher, als sie am Ufer entlangging und sich weit von der Gruppe entfernte, um eine Stelle zu finden, an der sie ungesehen ihre Überhose ablegen konnte. Die wenigen weiblichen Krieger der Ssa’ryll hingegen schienen nicht über einen Hauch von Scham zu verfügen, sie sprangen nackt und ungeniert durch das niedrige Wasser in Ufernähe. Vor allem Elizza schien ungewöhnlich häufig meinen Weg zu kreuzen. Der Anblick ihrer bloßen Brüste trieb mir das Blut ins Gesicht und ich gab mir Mühe, den Blick gesenkt zu halten. Entsetzt beobachtete ich einen der Krieger, dessen Name und Gesicht mir unbekannt waren, wie er eine der unbekleideten Damen zu sich heranzog und sie ins tiefere Wasser entführte. Ich wandte den Blick ab, denn was folgte, wollte ich nicht sehen. Ich gab mir wirklich Mühe, mir die Gepflogenheiten der Schattenalven zu eigen zu machen, aber ich stieß immer wieder an meine Grenzen. Manchmal konnte ich meine Erziehung eben doch nicht verleugnen.


    Als die Sonne hoch am Himmel stand, zogen sich die meisten Krieger in ein nahe gelegenes Waldstück zurück, um zu schlafen und sich auszuruhen. Einige gingen auf die Jagd, und tatsächlich gelang es ihnen, fünf Kaninchen und sogar ein kleines Reh zu erlegen, das sie mit Stolz und Inbrunst ausnahmen und über einem kleinen Feuer brieten. Mir fiel auf, dass die Gruppen, die wir anfangs zum Zwecke der Übersicht gebildet hatten, zum größten Teil noch immer fortbestanden. Sie jagten und sorgten für sich selbst. Das war aber auch schon alles, was entfernt an eine Struktur erinnerte. Von Zusammenhalt zwischen den einzelnen Gruppen konnte keine Rede sein. Mir kam in den Sinn, was Breanor oder Jonnef, mein ehemaliger Waffenlehrer, von unserem unorganisierten Haufen wohl gedacht haben mochten. Entweder hätten sie uns ausgelacht oder entsetzt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Ich verdrängte meine Bedenken und ging stattdessen selbst auf die Jagd, um für meine Gruppe ein wenig Fleisch zu beschaffen.


    Misya erlegte einen jungen Fuchs, und mir gelang es mithilfe von Magie, einen fetten Raubvogel tot vom Himmel fallen zu lassen. Zumindest über die Nahrungsbeschaffung musste sich unsere Gruppe keine Gedanken machen.


    Wir verfolgten unsere Strategie, bei Tag zu rasten und in den Abend- und Nachtstunden zu reisen, auch noch in den kommenden Tagen. Bislang war es uns gelungen, unerkannt durch die Wildnis zu ziehen, aber je weiter wir nach Süden vordrangen, desto häufiger stießen wir auf Straßen und schließlich auch auf beweidete Flächen. Schon bald würde uns nichts anderes übrig bleiben, als uns der Begegnung mit Calaniern zu stellen. Vermutlich würden sie uns schief ansehen, doch ich bezweifelte, dass die Bauern eine ernsthafte Gefahr darstellten. Wir waren ein sonderbarer Trupp, doch würde tatsächlich jemand Verdacht schöpfen und vorzeitig im Königshaus Alarm schlagen? Ich beschloss, die Dinge auf mich zukommen zu lassen, eine Eigenschaft, die ich mir erst kürzlich angeeignet hatte.


    Was mir jedoch tiefere Sorgenfalten ins Gesicht grub, waren die zunehmenden Spannungen innerhalb der Truppe. Immer öfter gingen sie sich gegenseitig an die Kehle, manchmal sogar mit tödlichen Folgen. Zwar war es mir bisher immer gelungen, den Streitigkeiten mittels meiner Autorität als Magier ein Ende zu bereiten, doch bei einer so großen Gruppe konnte ich meine Augen nicht überall haben. Nach fast zwei Wochen Marsch durch den Norden Calaniens waren die Nerven aller Beteiligten zum Zerreißen gespannt und allmählich wurden Stimmen laut, die eine Rückkehr forderten. Ich versuchte, Verständnis für die Krieger aufzubringen, immerhin befanden sie sich in einer für sie vollkommen ungewohnten Welt mit fremden Tieren und Pflanzen. Zudem forderte die Reise unseren Körpern alles ab. Viele der Schattenalven hatten in Corghazhar bereits gekränkelt, und obwohl sie sich zunächst durch den Konsum der Blutpilze von Azzvids kaltem Griff befreit hatten, trieben sie nun ebendiese Pilze– oder vielmehr ihr Nichtvorhandensein– in den Wahnsinn. Meine Hoffnungen auf einen glücklichen Ausgang unserer Mission schmolzen dahin wie Eis in der Sonne.


    Als wir uns den Vororten von Evensedge näherten, jener Stadt, die von der Nähe der Barrowschlucht kündete, beschlossen Ylenia und ich, die Nachmittagsstunden zu nutzen, um eine geeignete Route für die Nacht zu erkunden. Es war nun unvermeidlich, zumindest streckenweise die befestigten Straßen zu benutzen. Ylenia verhielt sich mir gegenüber nicht mehr so abweisend wie zu Beginn unserer Reise. Vermutlich hatte sie endlich begriffen, dass ich kein Interesse an Elizza hegte. Pah! Weiber… Arc machte mir das Leben auch nicht gerade leicht, weil er ständig betonte, ich sollte Ylenia vergeben, weil sie mich noch liebte. Es nagte und sägte an dem Gerüst meiner Unnahbarkeit, aber bislang hielt ich tapfer stand.


    Als Ylenia und ich uns zum Gehen abwandten, hörte ich hinter mir das metallische Quietschen von Arcs Gelenken.


    »Wohin geht ihr?«, fragte er.


    »Wir erkunden den Weg«, entgegnete Ylenia, noch bevor ich den Mund öffnen konnte, um zu antworten.


    »Ich möchte mit euch gehen.«


    »Nein.« Diesmal war ich mit meiner Antwort schneller. Ylenia warf mir einen skeptischen Blick zu, als zweifelte sie an meinem Verstand. Mir war nicht entgangen, dass sie in den vergangenen Tagen häufig Arcs Nähe gesucht hatte, immerhin war er der Einzige, der außer mir noch ihre Sprache verstand. Ich musste zugeben, dass ein Hauch von Eifersucht mich gestreift hatte.


    Arc zog die Augenbrauen hoch, wieder eine der Gesten, die mir extrem alvisch an ihm erschienen. »Es ist zu gefährlich«, fügte ich an. »Schlimm genug, wenn wir bei Nacht mit einem Haufen Wilder durch die Straßen ziehen, da sollten wir bei Tag vermeiden, uns mit einer Halbmaschine im Schlepptau sehen zu lassen, immerhin haben wir dich diesmal nicht verkleidet.« Ich spürte Arcs Enttäuschung, und es tat mir in der Seele weh. Ich hätte ihn gern dabeigehabt, aber wir beabsichtigten, uns in die Nähe der Dörfer zu wagen.


    »Außerdem muss Misya auch hierbleiben.« Als ob das für den Technoiden ein Trost gewesen wäre! Ich schalt mich einen Narren für die dumme Bemerkung. Misya war immerhin eine Katze. Arc sollte nicht glauben, ich stellte ihn auf dieselbe Stufe mit einer wiederbelebten Leiche, obwohl er genau genommen nichts anderes war.


    »Fyn hat recht«, mischte sich Ylenia ein. Ich beobachtete, wie sich Arcs Mund zu einem Strich zusammenpresste. Empfand er etwa Ärger?


    »Ich möchte aber nicht hierbleiben«, sagte er im Tonfall eines trotzigen Kindes und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich war schockiert angesichts seines Widerspruchs, das kannte ich von ihm nicht. Ilazhar hatte behauptet, es wäre meine Gegenwart, die ihn lebendiger werden ließ. Immerhin verströmte ich fortwährend die Totenmagie wie ein Kraftfeld. Mir war es bislang nicht gelungen, sie auf ein einzelnes Wesen zu kanalisieren, einmal war sogar eines der von mir erlegten Kaninchen wieder aus dem Feuer gesprungen.


    Ylenia wandte sich an mich. »Du hast recht, wir können ihn nicht mitnehmen. Ich möchte eines der Dörfer besuchen.«


    Arcs Gesichtsausdruck änderte sich von zornig zu flehend. Ich wusste, er würde nicht nachgeben, deshalb erteilte ich ihm schweren Herzens den mentalen Befehl, zu unserer Gruppe zurückzukehren. Es tat mir leid, auf Magie zurückgreifen zu müssen, um meinen besten Freund fortzuschicken. Und noch mehr schmerzte es mich, mit anzusehen, wie er tatsächlich gehorchte, sich umdrehte und von dannen stapfte. Nie zuvor hatte ich die Totenmagie bewusst gegen Arc eingesetzt. Ich seufzte. Ylenia legte mir eine Hand auf die Schulter, wohl um mich zu trösten. Ich ließ sie gewähren. Gemeinsam traten wir aus einem Wäldchen auf die Straße hinaus.


    Es war ein warmer Tag, der Himmel leuchtete zartblau und die Luft roch frisch. Um uns herum zwitscherten die Vögel um die Wette, ein Klang, den ich schon vergessen geglaubt hatte. Doch es heiterte mich nicht auf, sondern verstärkte lediglich die Schwermut, die ich empfand. Unweigerlich stiegen Erinnerungen in mir auf, in denen ich mit einem Buch auf einer Bank im Palastgarten saß und mich meinen Studien widmete, um mich herum die mannigfachen Geräusche eines schönen Tages wie diesem. Ich rang meine aufkeimende Rührseligkeit nieder und zwang mich, im Hier und Jetzt zu bleiben.


    Wir folgten der Straße nach Süden und bogen dann auf Ylenias Drängen hin in einen Pfad ein, der zu einem Dorf führte, was mir der aufsteigende Rauch hinter den Baumwipfeln verriet. Wir passierten einen kleinen Bauernhof, in dessen Vorgarten ein alter Mann Unkraut jätete. Er würdigte uns keines Blickes, dennoch lief mir ein Schauder über den Rücken. Hätte ich ein Fell gehabt, es hätte sich gesträubt. In einem weit entfernten Winkel meines Bewusstseins spürte ich, wie Misya meine Empfindungen teilte und buckelte. Es war der erste Mensch, dem ich abgesehen von Ylenia in den vergangenen Monaten– Waren es drei oder vier?– begegnet war. Ich erwischte mich dabei, dass ich den Alten anstarrte wie eine Kuriosität. Sein Haar war grau und licht, die Nase dick und knollig. Der ausladende Bauch hing über seinem Gürtel, sodass er sich kaum nach vorn beugen konnte. Er schnaufte und schwitzte. Ich empfand Ekel. In letzter Zeit hatte ich es durchweg mit dunkelhaarigen, schlanken und hochgewachsenen Alven zu tun gehabt, die zwar auch keine Schönheiten darstellten, aber deren Anmut die eines fetten alten Bauern um Längen schlug. Ich wandte den Blick ab.


    Wir folgten dem Pfad in ein kleines Dorf hinein, das aus nicht mehr als zehn vereinzelt in die Landschaft gestreuten Häusern bestand, zumindest soweit ich es erkennen konnte. Der Anblick von aus Holz gezimmerten Behausungen bescherte mir ein weiteres Mal eine Gänsehaut. Ich hatte mich bereits so sehr an die alvischen Gebäude mit ihrer stillosen Architektur gewöhnt, dass ich mich unweigerlich fremd und fehl am Platz fühlte. Schattenalven verwendeten kein Holz als Baumaterial, und ihre Häuser dienten einzig dem Zweck, Diebe fernzuhalten, was ihnen unweigerlich den Charme eines Kriegsbunkers verlieh.


    Wir durchquerten nicht die gesamte Ortschaft, denn bereits nach wenigen Schritten entdeckte Ylenia etwas, das ihre Augen zum Leuchten brachte. Sie zeigte mit dem Finger darauf und ich folgte ihrer Geste mit meinem Blick. Etwas abseits der Straße stand ein Haus, das sich von den anderen deutlich unterschied. Es war zweistöckig und knallrot gestrichen. Ein Schild prangte über der Tür, auf das jemand mit der unsicheren Schrift eines Erstklässlers »Zum Brüllenden Bären« gekritzelt hatte. Selbst der Anblick eines geschriebenen Wortes befremdete mich, denn Schattenalven waren des Schreibens und Lesens nicht mächtig.


    »Das ist ein Gasthaus«, sagte Ylenia. »Ich möchte hineingehen und mir einen Krug Kräuterlimonade gönnen, sofern es hier so etwas gibt. Oh, wie ich mich danach sehne, etwas anderes zu trinken als abgestandenes Wasser!«

  


  
    Ich warf ihr einen verwunderten Seitenblick zu. »Hast du den Verstand verloren? Wir sollten zurück zur Hauptstraße gehen und eine bessere Route für unsere Truppe erkunden.«


    Ylenia kniff die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Die Schattenalven werden nicht vor heute Abend weiterziehen wollen, es ist taghell und wir haben noch mehrere Stunden Zeit, einen Weg zu finden. Ich möchte endlich wieder die Vorzüge der Zivilisation genießen.«


    »Hast du die nicht auch im Kessel genossen? Entschuldige, wenn ich mich irre, aber soweit ich mich erinnere, war der technische Fortschritt Corghazhars jenem Calaniens um einiges voraus. Und wenn ich mir die Bruchbuden hier ansehe, trauere ich beinahe darum, nie wieder in den Kessel zurückzukehren.« Ich konnte den anklagenden Unterton in meiner Stimme nicht verbergen.


    »Ach Fyn, das ist doch etwas vollkommen anderes. Es ist meine Heimat, außerdem wandern wir seit über zwei Wochen durch die Wildnis. Hast du eine Ahnung, was das für eine Dame bedeutet? Sieh mich doch nur an, ich sehe schrecklich aus!«


    »Und genau deswegen sollten wir keine Aufmerksamkeit erregen. Außerdem ist es doch nicht das erste Mal, dass wir ohne ein Dach über dem Kopf durch das Land ziehen!«


    Ich sah an mir hinab. Ich trug ein bodenlanges Gewand, das mit der gängigen Mode Calaniens wenig gemein hatte. Auch Ylenias lange Tunika konnte man bestenfalls als das Ergebnis eines missglückten Besuchs auf einem Maskenball bezeichnen, zumindest was das calanische Modeverständnis betraf. Hierzulande pflegten die Frauen nach hinten ausladende Röcke zu tragen sowie hochgeschlossene Blusen mit Spitzenkragen und weiße Handschuhe. Der Ausschnitt von Ylenias Exemplar hingegen war für meinen Geschmack ein wenig zu gewagt, zudem schimmerte der Stoff wie flüssiges Metall. Dunklere Farben galten derzeit als modern.


    »Was soll uns denn hier passieren?«, fuhr sie mich harsch an. »Das ist ein winziges Bauerndorf, Elvar ist noch meilenweit entfernt. Selbst wenn wir hier Aufmerksamkeit erregen, glaube ich kaum, dass man uns deshalb erschießen wird.« Und damit war die Diskussion beendet. Sie wandte sich in einer schwungvollen Bewegung um, sodass mir ihre braunen Locken ins Gesicht schlugen. Mit festen Schritten stapfte sie auf den »Brüllenden Bären« zu, ohne sich nach mir umzudrehen. Ich stieß ein verärgertes Knurren aus und setzte ihr nach, bis wir uns wieder auf derselben Höhe befanden.


    »Wovon willst du deine Kräuterlimonade bezahlen? Hast du Geld?« Ich hoffte inständig, Ylenia würde nicht von mir verlangen, ihr gewaltsam zu einer Limonade zu verhelfen. Dies hätte wahrscheinlich schattenalvischem Verhalten entsprochen, doch mir stand heute nicht der Sinn nach einer Leiche.


    »Ich habe schon eine Idee, lass mich einfach machen.«


    Ich schüttelte resigniert den Kopf. Als wir vor der Tür der Spelunke stehen blieben, wies Ylenia mich mit einer Geste an, draußen zu warten. »Ich werde uns ein Getränk organisieren«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Hoffentlich lässt sich der Wirt darauf ein.«


    Noch bevor ich den Mund öffnen konnte, um etwas zu erwidern, stieß sie die klapprige Holztür auf und verschwand im Inneren des Gasthauses. Sie ließ mich draußen stehen wie einen Hund, den man vor einem Geschäft anbindet. Ich fragte mich, was sie im Schilde führte und betete, dass es nichts Unziemliches sein würde. Bei Sinjar, wie wollte Ylenia den Wirt oder die Wirtin dazu überreden, uns umsonst zu bedienen? Ich seufzte und entschied mich fürs Abwarten, auch wenn der Drang mit jeder Sekunde größer wurde, hineinzugehen und nachzusehen, wie die Verhandlungen verliefen. Die Tatsache, dass Ylenia nicht sofort wieder herauskam, ließ zumindest auf die Anwesenheit des Wirtes schließen, mit dem sie vermutlich gerade diskutierte.


    Ich nutzte die Zeit, um mir von meinem Standpunkt aus die Umgebung genauer anzusehen. Das Haus stand auf einer kleinen Anhöhe abseits des Dorfes, sodass die meisten Gebäude in meinem Blickfeld lagen. Niemand befand sich auf der einzigen Straße des Dorfes, lediglich in einem der Hinterhöfe erspähte ich eine Frau im Schürzenkleid, die Hühner fütterte. Es war ein friedlicher Ort, der von den Wirrungen des Krieges im vergangenen Jahr gänzlich verschont geblieben zu sein schien. Schon bald würde unsere Truppe größere Ortschaften passieren müssen, und schon jetzt zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie wir es je durch die Hauptstadt schaffen wollten, ohne die Liga schon im Vorfeld vor uns zu warnen.


    Ylenia ließ sich quälend lange Zeit mit dem, was sie gerade tat. Ich wartete und wartete. Irgendwann verlor ich die Geduld und stieß die Eingangstür auf. Meine Wut ließ mich unvorsichtig werden, mit langen Schritten betrat ich den Gastraum, ungeachtet der Gefahren, die mich dort hätten erwarten können. Doch das Wirtshaus war vollkommen leer. Drei runde Tische aus dunklem Holz, an denen je vier Stühle standen, verteilten sich über den Raum, doch niemand saß daran. Auch hinter der Theke nichts als gähnende Leere. Auf einem der Tische lag eine Tageszeitung. Ich wusste nicht, ob sie aktuellen Datums war, doch immerhin konnte ich nun gewiss sein, dass wir mindestens den dritten Tag des vierten Monats zählten. Das Frühlingsfest am Königshof würde also in weniger als zwei Wochen stattfinden.


    In einer Ecke des Schankraums gab es einen großen Kachelofen, aber er war kalt. In regelmäßigen Abständen steckten Öllampen in messingfarbenen Halterungen an den Wänden. Die Flammen waren fast komplett heruntergedreht, sodass der Schankraum im Halbdunkel lag. Im hinteren Teil gab es zwar ein Fenster, aber schwere Vorhänge hielten das Tageslicht davon ab, den Raum zu erhellen. Die Holzdielen waren alt, zerkratzt und ausgetreten. Insgesamt machte das Wirtshaus einen heruntergekommenen Eindruck. Ich bezweifelte, dass häufig Gäste herkamen. Wir befanden uns noch immer nördlich der Barrowschlucht, wo große, mit Besuchern gefüllte Städte als Seltenheit galten, mit Ausnahme von Evensedge natürlich. Hinter dem Tresen zierte ein zweireihiges Regal die vergilbte Wand. Gläser und halb geleerte Schnapsflaschen reihten sich dort auf wie Perlen an einer Schnur. Neben dem Regal zweigte eine einfache Holztür ab. Sie war geschlossen. Vermutlich gelangte man von dort aus in ein Hinterzimmer und in die oberen Stockwerke. Ich fragte mich, wohin Ylenia mit dem Wirt gegangen sein mochte und verbot mir sogleich meine unschicklichen Vermutungen. Einen Herzschlag später vernahm ich Schritte, die aus dem Raum hinter der Tür kamen. Sie wurden lauter, zeitgleich hörte ich Ylenias gedämpfte Stimme. Sie klang heiter.


    Die Tür flog auf und ein kleiner, dicker Mann mit Glatze erschien unter dem Sturz. Hinter ihm trat Ylenia hervor, sie überragte ihn beinahe um eine halbe Elle. Der Glatzkopf trug eine beschmierte Schürze und derbe Leinenhosen, sein Gesicht war wettergegerbt, die knollige Nase rot. Er reichte Ylenia seine speckige Hand und deutete auf einen der Tische im Gastraum. Dann erst fiel sein Blick auf mich. Er musterte mich einen Augenblick und verzog ob meines seltsamen Erscheinungsbilds kurz das Gesicht, bevor er sich ein freundliches Grinsen abrang, das jedoch nicht bis zu seinen Augen hinaufreichte.


    »Ist das der Begleiter, von dem Sie sprachen?« Er wandte sich wieder an Ylenia.


    »Ja, er geht bei mir in die Lehre.« Ylenia warf mir einen kurzen Seitenblick zu, wobei sie sich keine Mühe gab, ihre Schadenfreude zu verbergen. Was erzählte sie denn da für einen Unsinn?


    »Die Kunst der Magie ist nur wenigen in die Wiege gelegt, aber ich bin guter Dinge, dass Liam es lernen wird.« Wieder dieser schelmische Blick. Glaubte sie, mich ärgern zu können? Mir fiel auf, dass sie meinen alten Decknamen wieder hervorgekramt hatte. Ich hatte ihn schon beinahe vergessen. Mit der Erinnerung an unsere erste gemeinsame Reise kehrte auch die Schwermut zurück, die ich augenblicklich niederrang.


    »Ich danke Ihnen, Ma’am.« Der Wirt deutete eine Verbeugung an. »Für heute seid ihr meine Gäste. Ein Bier mehr oder weniger wird mich nicht in den Ruin treiben.« Er schnaubte. »Schlimmer kann es ohnehin kaum noch werden.«


    Ylenia nickte ihm noch einmal zu, trat hinter der Theke hervor und kam zu mir herüber. Wir setzten uns an den Tisch, der nahe dem Kachelofen und möglichst weit weg vom Tresen stand.


    »Was sollte das gerade?«, presste ich im Flüsterton hervor. »Und wo bist du so lange gewesen?« Ich sah zum Wirt hinüber, um mich zu vergewissern, dass er unserem Gespräch nicht lauschte, doch er war voll und ganz damit beschäftigt, etwas unter dem Tresen hervorzukramen.


    »Ich habe uns ein Gratisgetränk organisiert.« Ylenia grinste über das ganze Gesicht. Es gab Momente, in denen die schalkhafte Schnepfe, die ich kennengelernt hatte, wieder zum Vorschein kam.


    Als sie nicht weitersprach, hakte ich nach. »Und wie?« Ich war mir sicher, dass sie absichtlich auf meine Nachfrage gewartet hatte, und das ärgerte mich.


    »Ich habe endlich wieder einmal jemandem die Zukunft voraussagen können. Eines meiner Pendel habe ich immer dabei. Minna, die Wahrsagerin, ist zurück. Ha!« Ylenia gab sich keine Mühe, leise zu sprechen. Am liebsten hätte ich ihr das neckische Grinsen aus dem Gesicht gewischt, doch ich beherrschte mich.


    »Sag bloß, du glaubst noch immer an diesen esoterischen Quatsch.«


    »Ob Quatsch oder nicht, wir bekommen ein Bier und eine Limonade. Du könntest dich ein wenig dankbarer zeigen.«


    Als ob ich überhaupt ins Gasthaus hatte gehen wollen! Irgendwo draußen im Wald warteten die Schattenalven, Arc und meine Katze auf unsere Rückkehr. Vermutlich hatten sie wieder damit begonnen, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen, und ich war nicht da, um den Streitigkeiten ein Ende zu bereiten.


    »Du belügst ein armes Landei und versprichst ihm eine glorreiche Zukunft, damit du bekommst, was du willst. Das ist typisch für dich. Für deinen eigenen Vorteil gehst du über Leichen.« Ich stieß ein unterdrücktes Lachen aus. »Über meine Leiche bist du bereits gegangen.«


    Ylenia blies die Wangen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist unfair. Ich habe dich vor der Exekution bewahrt.«


    »Ohne dich hätte man mich gar nicht erst töten wollen. Meinetwegen hast du es sicher nicht getan.«


    Ylenia schwieg, und mich schockierte das kurze Entsetzen, das in ihren Augen aufflammte. Ich spürte, dass ich sie verletzt hatte, und es versetzte mir aus unerklärlichen Gründen einen Stich. Verdammt! Ich konnte meine Wut einfach nicht aufrechterhalten.


    »Ich habe dich wirklich geliebt.« Die Worte kamen nur als ein ersticktes Flüstern über ihre Lippen.


    Zum Glück kam in diesem Moment der Glatzkopf an unseren Tisch und stellte zwei Krüge vor uns ab. Die Flüssigkeit darin schwappte über den Rand. »Geht aufs Haus.« Er wandte sich ab und verschwand durch die Tür hinter dem Tresen. Ich beäugte das Gebräu kritisch, nippte aber dennoch daran. Es war Bier, zwar recht dünn und fad, aber immerhin geschmackvoller als das Flusswasser, das ich seit Tagen trank. Ich nahm einen großen Schluck. Auch Ylenia hob ihren Krug. Ein unangenehmes Schweigen dehnte sich zwischen uns aus. Als Ylenia die Stille schließlich durchbrach, sprach sie sehr leise und ihre Stimme klang ernst.


    »Du hasst mich, nicht wahr?«


    Ich überlegte einen Augenblick lang, was ich darauf erwidern sollte. Mein erster Impuls war ein Ja, doch es wollte mir nicht über die Lippen kommen. Ich antwortete stattdessen mit einer Gegenfrage.


    »Wenn dem so wäre, würde es dich verwundern?«


    Ylenia reagierte nicht sofort, sondern sah mich nur mit traurigen Augen über den Rand ihres Kruges hinweg an. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber welchen Unterschied macht es? Wir sind hier, und wir bekommen die Chance, uns zu nehmen, wonach es uns begehrt. Ich bin nicht immer ehrlich zu dir gewesen, aber ich habe es aus einem guten Grund tun müssen.«


    »So? Hast du?« Meine Stimme klang kalt. Ich ermahnte mich zur Ruhe. »Du hast immer nur an dich gedacht. Du hast mir etwas vorgespielt, um mich nach Norden zu locken, du hast sogar Castios getötet, nur um an mich heranzukommen. Und du rechtfertigst dich mit guten Gründen?«


    »Ich habe dir nichts vorgespielt, ich habe dir lediglich nicht alles erzählt.« Ylenia senkte den Blick und starrte auf die Tischplatte. »Ich habe dich wirklich geliebt, und ich liebe dich noch immer.« Die Ruhe in ihrer Stimme machte es mir mit einem Mal unmöglich, sie weiterhin streng anzufahren. Ein Streit, bei dem eine Partei nicht mitzieht, funktioniert einfach nicht.


    »Ich habe mich dafür verflucht, Gefühle für dich entwickelt zu haben«, flüsterte Ylenia erstickt. »Und es hat mir sehr leidgetan, als du die Wahrheit erfahren musstest.«


    »Du hättest es nicht zulassen dürfen. Ich kam mir vor wie eine Ware im Tausch gegen etwas anderes.« Die Schärfe in meinem Tonfall hatte bereits deutlich nachgelassen. Es war zu spät, um noch etwas an der Vergangenheit zu ändern.


    Ich seufzte, weil ich nicht wusste, was ich noch hätte sagen können. Ich wünschte mir, aus der Situation fliehen zu können. Die Ereignisse waren aus dem Ruder gelaufen, und vermutlich hatte Ylenia nie über die Tragweite ihrer Handlungen nachgedacht. Wir hatten uns ineinander verliebt, jedoch nahm ich ihr übel, ihre Ziele dennoch knallhart verfolgt zu haben. Weshalb war sie nicht mit mir und Arc in dem kleinen Dorf geblieben, in dem wir mehrere Wochen miteinander glücklich gewesen waren? Weshalb musste es unbedingt der calanische Thron sein, den sie begehrte?


    Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte sie: »Als ich nach dem ersten Angriff meiner Männer auf den Palast mit Ozzare in Kontakt getreten war, erschien mir sein Angebot wie ein Wink des Schicksals. Ich weiß, dass ich weit gegangen bin, um meinen Teil der Abmachung erfüllen zu können. Irgendwann gab es kein Zurück mehr. Und ich tue es nicht ausschließlich für mich, sondern für die gesamte Menschheit.«


    »Wie hast du es überhaupt geschafft, mit Ozzare zu sprechen?« Ich wusste, dass ich mich gerade auf gefährliches Terrain begab, immerhin kannte ich die Antwort. Plötzlich wurde ich mir wieder des Gewichts des Kettenanhängers gewahr, der über meiner Brust hing. Dennoch musste ich Ylenia diese Frage stellen. Ich wollte wissen, ob sie mir die Wahrheit sagen würde.


    Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ ihren Blick kurz nach rechts und links schweifen. Wir waren allein, dennoch senkte sie die Stimme, als sie weitersprach. »Kanntest du den Spiegel, der in der großen Halle des Thronsaals gestanden hat? Ich habe ihn nie als Ganzes gesehen, aber meine Männer berichteten mir davon.«


    Ich nickte. Zumindest machte es bislang den Anschein, als wollte Ylenia ehrlich sein.


    »Er ist bei dem Attentat zerstört worden, wie du sicherlich weißt. Einer meiner Soldaten hat mir ein Bruchstück davon mitgebracht. Ich habe es zunächst schrecklich hässlich gefunden, aber irgendwann bemerkt, dass der Scherbe magische Kräfte innewohnen. Man kann mit diesen Wunderspiegeln miteinander kommunizieren, egal, wo sich der andere befindet. Ozzare besitzt ebenfalls einen solchen. Ich habe regelmäßig mit ihm gesprochen, und gemeinsam haben wir einen Handel abgeschlossen.«


    Ich bemühte mich, ein verwundertes Gesicht zu machen, was mir angesichts der Tatsache, dass sie mir nichts Neues erzählte, nicht leichtfiel. »Wie hast du die Sprachbarriere überwunden?« Eine Frage, die ich mir bislang nie gestellt hatte.


    »Ilazhar hat für mich übersetzt. Wie auch später, als wir in Corghazhar angekommen waren.«


    Ich verspürte den Impuls, Ylenia über Ozzares wahre Pläne aufzuklären, schwieg jedoch. Er hatte sich nur zum Schein mit der Menschenfrau verbündet, um sich selbst den Weg nach Calanien zu ebnen. Er würde sich nicht mit einem kleinen Stück Land zufriedengeben. Ich sagte ihr nichts davon, noch nicht, sondern hob meinen Krug und leerte ihn in einem Zug. Erleichterung durchströmte mich wegen Ylenias Ehrlichkeit. Ich beschloss, ihre Redseligkeit für die Klärung weiterer Fragen zu nutzen. Nicht, dass es etwas an den Tatsachen geändert hätte, aber ich wollte nicht dumm sterben.


    »Woher kanntest du Yeshard, den Bastard? Er hat dich doch mehr als einmal in deinem Vorhaben unterstützt, oder?«


    Ylenia seufzte und machte eine Pause. Ihre Miene verriet, dass sie mit sich rang, wie viel sie mir erzählen wollte. »Er stammt von der Westküste, aus der Nähe von Denfolk. Er ist dort aufgewachsen und erst mit dreizehn oder vierzehn Jahren an den Königshof gekommen.«


    »Das weiß ich bereits, Ylenia. Er ist der Neffe von König Castios.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen und bedachte mich mit einem verärgerten Blick. »Unterbrich mich bitte nicht. Es ist nicht leicht für mich, darüber zu reden.«


    Ich machte eine beschwichtigende Geste und wies sie an, fortzufahren.


    »Yeshards Mutter war eine gute Bekannte von Lord Awbreed von Denfolk, bei dem ich aufgewachsen bin, nachdem meine Eltern gestorben waren. Sie haben den Kontakt nie abreißen lassen. Ich weiß nicht genau, was in ihren Briefen stand, vermute aber, dass es sich um heikle Informationen gehandelt hat. Yeshard hat immer mehr Loyalität für die Menschen als für die Alven empfunden. Lord Awbreed hat mir von Anfang an gesagt, ich könne Yeshard vertrauen. Wir kannten uns persönlich nicht besonders gut, bis ich an den Hof kam und meine Stelle als Küchenhilfe antrat. Er ist ein netter Mann.«


    »Ja, wenn man so denkt wie du, mag man das glauben.«


    »Du unterbrichst mich schon wieder!«


    In diesem Moment betrat der glatzköpfige Wirt wieder den Raum. Er erkundigte sich, ob wir noch einen Wunsch hätten, und wandte sich nach unserer Verneinung der Reinigung seines Tresens zu. Mit kreisenden Bewegungen trug er Poliermittel auf, das er für meinen Geschmack ein wenig zu bedächtig einarbeitete. Ich konnte mich des Verdachts nicht erwehren, dass er uns belauschen wollte. Vermutlich hegte er nicht einmal böse Absichten, er war lediglich ein Landei, das sich über zwei seltsam gekleidete Reisende wunderte.


    »Du siehst immer nur deinen Standpunkt«, flüsterte Ylenia. »Du wirfst mir vor, nur an mich zu denken, aber du bist kein bisschen besser. Du hast doch keine Ahnung von mir und meinem Leben.«


    Ich fühlte mich auf eine seltsame Art und Weise ertappt. Sie hatte einen wunden Punkt getroffen, was ich ungern zugab. Ich wollte nichts anderes, als Myrius und Vater töten, und dafür würde ich über Leichen gehen. »Ich habe monatelang gedacht, du wärst eine Zofe von Burg Denfolk. Du hast vollkommen recht. Ich weiß überhaupt nichts von dir und deinem Leben.«


    »Du weißt nur das, was dein tyrannischer Vater dir von Kindesbeinen an eingetrichtert hat. Ich kann es dir nicht einmal übel nehmen.« Plötzlich klang ihre Stimme erstickt von zurückgehaltenen Tränen. Jede Faser meines Körpers schrie nach Flucht, diese Diskussion wurde zunehmend unangenehmer. Ich bemühte mich, keine Miene zu verziehen und ließ meinen Blick kurz zur Seite schweifen. Der Wirt polierte nun schon seit geraumer Zeit ein und dieselbe Stelle. Ich war froh, dass wir den Tisch gewählt hatten, der am weitesten von ihm entfernt stand.


    »Mein Vater ist gestorben, als ich noch ein Kind war«, fuhr Ylenia fort. Ich wünschte, sie würde nicht weitersprechen. Irgendetwas verriet mir, dass es mir schwerfallen würde, meine Unnahbarkeit aufrechtzuerhalten, sollte sie mir die Geschichte einer schweren Kindheit erzählen. Die hatte ich immerhin selbst verlebt.


    »Schon mein Urgroßvater ist bei der Familie Awbreed aufgewachsen. Der Lord und seine Vorfahren sorgen seit Generationen für die Nachkommen der Claights, der rechtmäßigen Erben des Throns. Sie hatten immer die Hoffnung, dass es einem von uns irgendwann gelingen würde, die Eindringlinge zu vertreiben.«


    »Du meinst die Alven?«


    »Ja. Sie sind vor Jahrhunderten aus dem Norden nach Calanien gekommen. Wir kennen nun beide die Geschichte ihrer Herkunft. Jedenfalls herrschen sie mit eiserner Hand, und die Menschen fühlen sich unterdrückt, zu Recht. Wusstest du das?« In ihren Augen funkelten Tränen.


    »Die Menschen haben einen Krieg angezettelt, und dies wohl nicht ohne Grund.« Ich bemühte mich um einen beiläufigen Tonfall.


    Ylenia nickte, einmal und gewichtig. »Als ein Alve meinen Vater erschossen hat, habe ich mir geschworen, dem Treiben ein Ende zu setzen, koste es, was es wolle. Ich hasse die Alven.«


    »Aber du bist dir schon darüber im Klaren, dass du dich gerade mit einem solchen unterhältst, oder? Und die Armee, die du dir erschlichen hast, besteht aus noch viel skrupelloseren Vertretern meiner Rasse.«


    »Ich habe mich dafür verflucht, mich in dich verliebt zu haben.« Mein Herz machte einen kurzen Sprung ob ihrer Direktheit. Ich fühlte mich befangen. »Und der unbelehrbare Haufen aus Unruhestiftern, die mit mir gerade nach Süden ziehen, kann nicht im Land bleiben. Hast du ernsthaft geglaubt, ich würde ihnen ein Gebiet zusprechen, in dem sie bleiben können? Fyn, ich bitte dich, sei nicht so naiv. Wenn ich erst auf dem Thron sitze, werde ich den unsäglichen Kompass zerstören und die paar Schattenalven, die noch hier sind, in die Wüste jagen.«


    Ich starrte Ylenia einen Moment konsterniert an. Aha. Sie verfolgte also dieselben Pläne wie Ozzare. Interessant. Seltsamerweise fühlte ich mich dabei wie der Zuschauer eines Theaterstücks. Ich war gespannt auf das Ende.


    »Und weshalb erzählst du mir das? Hast du keine Angst, ich könnte dich verraten?« Ich warf ihr einen Blick zu, der ihr Misstrauen wecken sollte.


    »Ich erzähle dir das, weil ich dir beweisen möchte, dass ich dir vertraue.«


    »Und würdest du mich dann auch in die Wüste jagen?«


    »Ach Fyn, selbstverständlich nicht!«


    »Da habe ich wohl noch einmal Glück gehabt.«


    Ylenia schnaubte. Jäh und unerwartet lehnte sie sich nach vorn, griff an den Kragen meines Gewands, zog mich zu sich heran und küsste mich. Wäre ich eine Katze gewesen, hätte sich mir das Fell gesträubt. Ich wollte sie von mir stoßen, aber meine Muskeln sabotierten mich– ich war nicht in der Lage, einen Finger zu bewegen. Ich sog den Duft von Jasmin ein, mein Herz pochte in einem wilden Rhythmus in meiner Brust. Ihre Lippen fühlten sich warm, feucht und unglaublich gut an. Ich schämte mich für meine körperliche Reaktion auf ihre Nähe. Meine Fassade fiel Stück für Stück in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Als sich ihr Mund von meinem löste, hörte ich nichts als das Blut in meinen Ohren rauschen. Ylenia sagte nichts, und ich war ihr sehr dankbar dafür. Unser beiderseitiges Schweigen sagte mehr als tausend Worte. Sie wusste, dass sie mich bald geknackt hatte wie eine Nuss. Ich überspielte die Situation, indem ich demonstrativ wegschaute. Ich wagte es jedoch nicht, den Wirt anzusehen, weil ich mich schämte.


    »Was glaubst du, wann wir in Elvar ankommen?«, fragte Ylenia unvermittelt in die Stille hinein. »Ich befürchte, die Schattenalven könnten sich gegenseitig umbringen, bevor wir uns meinen Soldaten angeschlossen haben.«


    Ich war froh, dass sie das Thema wechselte. »Ich hoffe, wir schaffen es innerhalb von zwei Wochen. Das Frühlingsfest ist die perfekte Gelegenheit für den Angriff.« Ich gab mir Mühe, so zu tun, als hätte es den Zwischenfall von vorhin nicht gegeben. Doch ich hatte unbedacht etwas verraten, für das ich mir auf die Unterlippe biss, immerhin hatte ich nur durch die Scherbe überhaupt von dem Fest erfahren. Ich verkniff mir, auch noch von der geplanten Hochzeit von Silena und Galren zu berichten.


    Ylenia ging jedoch nicht näher darauf ein und nickte. »Das scheint mir ein guter Plan zu sein. Ich mache mir lediglich Sorgen, wie wir die Barrowschlucht überqueren sollen. Wir sind fast achtzig Mann und haben kein Geld für eine Überfahrt.«


    Ich warf ihr einen schelmischen Blick zu. »Mit Gewalt geht alles, das müsstest du doch am besten wissen.« Ich zwinkerte, um sie zu provozieren. Ylenias Wangen färbten sich rot, bevor sie energisch den Blick abwandte und schwieg.


    Wir saßen noch eine Weile wortlos am Tisch und gaben uns Mühe, uns nicht in die Augen zu sehen. Irgendwann erhob sich Ylenia und steuerte auf den Tresen zu. Ich tat es ihr gleich. Ich war froh, die düstere Spelunke endlich verlassen zu können. Wir verabschiedeten uns von dem glatzköpfigen Wirt und bedankten uns noch einmal für das Gratisgetränk, ehe wir den »Brüllenden Bären« verließen. Ich spürte die Blicke des Wirts im Nacken prickeln, bis die Tür hinter uns zugefallen war.

  


  
    Kapitel 10

  


  
    Die Schlucht

  


  
    


    


    


    Hast du den Verstand verloren? Komm zu dir!

  


  
    Jemand sprach wie aus weiter Ferne zu mir. Ich empfand es als äußerst lästig und versuchte, den Störenfried zu ignorieren.


    Fynrizz! Ich weiß, dass du wach bist, also hör damit auf!


    Eine weibliche, ziemlich aufgebrachte und unangenehme Stimme, noch dazu erschien sie mir lauter als beim ersten Mal. Ich hörte mich selbst ein missmutiges Knurren ausstoßen. Dann ertönte ein Knall, woraufhin meine Wange brannte wie Feuer.


    Gleißendes Licht fiel durch die Schlitze meiner leicht geöffneten Augen. Ich stöhnte. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, setzte jäh der Schmerz ein, der meine Wirbelsäule entlang und in meine Arme und Beine schoss. Reflexartig ballte ich die Hände zu Fäusten. Das Kribbeln der Magie fuhr durch meinen Körper. Sie entlud sich mit einem Schlag, und das schmerzerfüllte Kreischen einer Frau drang an meine Ohren. Obwohl sie mir tränten, zwang ich meine Augen, sich weiter zu öffnen. Zunächst war das Bild verschwommen, schärfte sich aber binnen eines Lidschlags. Hatte ich geschlafen? Ich fühlte mich benommen, als hätte mich jemand verprügelt. Mein Kopf schmerzte, und noch immer zuckte Magie durch meine Fingerspitzen. Ylenia lag vor mir auf dem Rücken, etwa fünf Yards entfernt. Sie stöhnte und wuchtete ihren Körper in eine aufrechte Position. In ihren Augen funkelte Wut. Sie trug ihre Haare zu einem strengen Zopf zurückgebunden. Quer durch ihr Gesicht zog sich ein breiter Streifen Dreck, und auch ihre Kleidung schien schon bessere Zeiten erlebt zu haben. Ihre Hose war vom Knie bis zum Bund eingerissen, die Lederweste wies Kratzer und Risse auf.


    »Fynrizz, wie kannst du es wagen, mich mit Magie zurückzustoßen?« Sie kam auf mich zu und ließ sich vor mir auf die Knie fallen. Erst jetzt wurde ich mir meines Standortes bewusst. Ich lehnte rücklings gegen einen Baumstamm.


    Ich gab Ylenia keine Antwort, sondern starrte sie nur an. Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Mein Blick irrte zur Seite und fing den von Lizzrin auf, der etwas abseits stand und die Hände auf eine blutende Wunde in seinem Oberschenkel presste. Seine Kleidung war nicht weniger lädiert als die von Ylenia. Ich sah an mir hinab. Mein Magiergewand war mit blutigen Flecken übersät.


    Wieder ein Knall, und wieder brannte meine Wange. Es dauerte quälend lange Sekunden, bis ich begriff, was geschehen war.


    »Weshalb schlägst du mich?« Die Worte kamen nur schwer und schleppend über meine Zunge. Ich wollte die Hand heben, um mein Gesicht zu schützen, aber mit einem Mal schien mir die Kraft aus den Armen zu weichen.


    »Weshalb ich dich schlage? Weil du irrsinnig geworden bist, deshalb!« Ylenia spie mir die Worte förmlich entgegen. »Was hast du dir dabei gedacht?« Ihre Wangen waren glühend rot, und ihre kleinen Hände hatte sie zu Fäusten geballt, sodass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten.


    »Was habe ich denn getan?« Eine ehrlich gemeinte Frage, doch Ylenia schien sich dadurch nur provoziert zu fühlen. Fast erwartete ich, sie würde mir an die Kehle springen.


    »Du hältst es wohl für die normalste Sache der Welt, die Einwohner eines kompletten Dorfes abzuschlachten, oder? Wir haben doch bekommen, was wir wollten! Das war unnötig.«


    »Wovon zum Henker sprichst du?« Allmählich kehrten meine Kräfte zurück. Ich wuchtete meinen Körper ein wenig höher, sodass ich Ylenia aufrecht gegenübersaß. Mein Schädel pochte unangenehm.


    »Weißt du es wirklich nicht oder willst du mich für dumm verkaufen?«


    Ich schwieg, aber die Ratlosigkeit in meinem Blick schien Ylenia davon zu überzeugen, dass ich ahnungslos war.


    »An was kannst du dich überhaupt noch erinnern?«, verlangte sie zu wissen. Es klang eher wie ein Befehl als wie eine Frage. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin sehr gespannt auf deine Ausrede.«


    Ich sah ihr zwar in die Augen, doch ich war in meine Gedanken vertieft. Verzweifelt versuchte ich, mich an das zu erinnern, was sie so sehr aus der Fassung gebracht haben mochte. Nur bruchstückhaft schoben sich Bilder vor mein geistiges Auge, die sich nach und nach zusammenfügten. Das Letzte, das ich mir in aller Deutlichkeit ins Gedächtnis rufen konnte, war das Geräusch von toten Körpern, die am Boden der Barrowschlucht aufschlugen, danach vernebelten sich meine Erinnerungen. Wir hatten die Schlucht erreicht, die jetzt im Frühling verstärkt genutzt wurde, vorwiegend von Händlern. Ich entsann mich, dass wir mit zwanzig Männern ausgezogen waren, um das Wachhäuschen zu überfallen, das für den Ticketverkauf und die Überwachung der dampfbetriebenen Plattform– dem Schwebenden Harry– zuständig war. Sie leisteten keinen Widerstand, denn die diensthabenden Aufsichtspersonen hatten mit einem Angriff wild gewordener Schattenalven nicht gerechnet. Wir hatten die Leichen die Schlucht hinuntergeworfen. Wir konnten von Glück reden, dass es ein trüber Tag war, an dem dichter Nebel den Blick auf die andere Seite der Schlucht verwehrte. Vermutlich hatten die Wachmänner und Reisenden auf der Südseite nicht einmal etwas von unserem Gemetzel mitbekommen. Dann riss der Faden meiner Erinnerung.


    »Fyn, möchtest du mir heute noch antworten, oder willst du lieber weiterhin wie ein Geistesgestörter in der Gegend herumglotzen?« Die Schärfe in Ylenias Stimme riss mich jäh in die Gegenwart zurück.


    »Ich weiß nur noch, dass wir alle Menschen und Alven diesseits der Schlucht getötet haben, sonst nichts.« Ich erhob mich mit einem Ächzen, doch ich war froh, dass mich der Baumstamm in meinem Rücken stützte. Ich fühlte mich zu schwach, um allein zu stehen. Auch Ylenia richtete sich auf und stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie war mehr als einen Kopf kleiner als ich. Unwillkürlich musste ich schmunzeln.


    Inzwischen hatten sich weitere Schattenalven zu Lizzrin gesellt. Er war gerade dabei, sein Bein zu verbinden. Alle sahen seltsam abgekämpft aus, die Augen trüb, die Gesichter verkniffen. Einige von ihnen zitterten am ganzen Leib. Sie schienen kaum mitzubekommen, was sich zwischen Ylenia und mir abspielte.


    »Wie kann das sein?« Sie erhob mahnend den Zeigefinger und fuchtelte damit vor meinem Gesicht herum. »Du hast danach noch ein ganzes Dorf überfallen! Viele Schattenalven sind deinem Beispiel gefolgt. Fürchterliches Pack!«


    In diesem Moment war ich froh, dass niemand außer mir die Gemeinsprache verstand.


    »Ihr habt niemanden am Leben gelassen!«, fuhr sie mit ihrer Schimpftirade fort. »Und du willst mir erzählen, du wüsstest von nichts? Fyn, das sind meine zukünftigen Untertanen! Wir sollten unnötige Tötungen auf ein Minimum beschränken.«


    Verzweifelt versuchte ich, in meinem Gedächtnis zu kramen, aber nur lose Fäden, die sich nicht zu einem Teppich weben ließen, schwirrten mir im Kopf herum. Ich erinnerte mich an das Gefühl von warmem Blut, das mir über das Kinn lief. Unwillkürlich fasste ich mir ins Gesicht, und tatsächlich fühlte ich verkrustetes Blut an meinen Mundwinkeln.


    »Es tut mir leid, Ylenia, aber ich scheine seit einiger Zeit wieder verstärkt unter Gedächtnisverlust zu leiden.«


    Sie schnaubte. Ich war mir sicher, dass meine Erklärung sie nicht zufriedenstellte, aber sie gab sich geschlagen. Ich sah Tränen in ihren Augen blitzen, bevor sie sich abwandte und davonstapfte. Ich vernahm ihr leises Schluchzen, und mir wurde das Herz schwer. Unwillkürlich entwich mir ein Seufzer der Verzweiflung.


    Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, der meine Amnesie vielleicht erklären konnte. Hast du etwas damit zu tun?, fragte ich Norrizz. Ich spürte seine Anwesenheit zwar seit einiger Zeit nicht mehr, aber ich war mir sicher, dass er noch immer da war. Einen Seelensplitter konnte man weder loswerden noch besiegen.


    Zunächst kam keine Antwort, dann, ein wenig trotzig: Nein. Auch wenn du es mir nicht glauben solltest, aber ausnahmsweise habe ich mit deinem seltsamen Betragen nichts zu tun.


    Bislang warst du der einzige Grund für meine Erinnerungslücken. Ich ließ bewusst Skepsis in meiner gedanklichen Stimme mitschwingen.


    Da irrst du. Sie ist daran schuld, und du hast ihr auch zuvor schon einen Platz in unserem Gehirn eingeräumt. Pfui!


    Von wem sprichst du?


    Von dem Katzenviech. Sie schleicht in dir herum und verpestet unsere Gedanken mit ihrer Anwesenheit. Sie ist in das Dorf gegangen, um zu jagen. Sie ist nur ein dummes Tier, das seinen Instinkten folgt. Aber du solltest es besser wissen! Sperr sie aus!


    Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder. Misya. Wo war sie? Ich hatte sie beinahe vergessen. Hektisch sah ich mich um. Als ich sie nicht entdecken konnte, spürte ich nach ihrem Geist. Sie saß in einem der Bäume nahe bei mir, jedoch schwach und nicht viel mehr als der tote Körper, der sie einst gewesen war. Ich verstärkte das magische Band zwischen uns.


    Lass das! Hör auf damit! Norrizz protestierte heftig. Ich war mir bislang nicht darüber im Klaren gewesen, wie sehr er darunter litt, meinen Geist mit einer Kazzaya teilen zu müssen. Ich ignorierte sein wütendes Toben in meinem Inneren.


    Was genau ist passiert?, verlangte ich von ihm zu wissen.


    Norrizz knurrte missmutig. Die Ssa’ryll hatten keine Skrupel, dir zu folgen. Sie sind übergeschnappt. Seit Azzvid sie nicht mehr lähmt, scheinen sie ihre Aggressionen wiederentdeckt zu haben. Außerdem fehlt ihnen die Droge. Hast du sie beobachtet? Sie zittern und sind unberechenbar. Die Menschenfrau hat sich eine mächtige Waffe herangezüchtet, aber sie kann sie nicht kontrollieren. Beinahe fühlte ich Norrizz’ hämisches Grinsen. Deine Katze hat ihre guten Manieren vergessen, weil du ihr zu viele Freiheiten lässt. Sie hat dich überrannt und dazu gebracht, mit ihr auf die Jagd zu gehen. Für sie war es nichts anderes als eine Methode, sich Fleisch zu beschaffen. Sie ist nur ein dummes Tier.


    Ich hatte fürs Erste genug gehört. Die Erkenntnis, was mit mir geschehen war, beunruhigte mich beinahe mehr als die vorhergegangene Ungewissheit. Ich drängte Norrizz ungeachtet seiner heftigen Proteste zurück in einen hinteren Winkel meines Bewusstseins.


    Seufzend strich ich mein verschmutztes Gewand glatt und ging Ylenia hinterher. Ich sehnte mich danach, mir das Blut aus dem Gesicht zu waschen und saubere Kleidung anzuziehen.


    Unsere Truppe lagerte eine halbe Meile nördlich der Barrowschlucht in einer baumlosen und überwiegend mit Schotter und losen Steinen bedeckten Senke. Ich nahm an, es handelte sich um eine ehemalige Baugrube, die man schon vor Jahrzehnten aufgegeben hatte. Zwischen den Gesteinsspalten wuchs kniehohes Unkraut, und einige Schösslinge hatten es geschafft, mit ihren Wurzeln Halt zwischen dem Gestein zu finden. Zwar gab es keine Überdachung, aber zumindest bot die Mulde genügend Platz für einige Dutzend Alven, ohne dass man sie von der Hauptstraße aus gesehen hätte.


    Als ich das Lager erreichte, dämmerte es bereits. Quälende Müdigkeit überfiel mich, und ich war kaum in der Lage, mein blutverschmiertes Gewand abzulegen und nach sauberer Kleidung in meinem dürftigen Gepäck zu suchen. Obwohl ich mich vor meinem Geruch ekelte, zog ich es vor, mich heute Abend nicht mehr auf die Suche nach einer Wasserstelle zu begeben. Am Ende behielt ich sogar meine Kleidung an. Die Nächte waren noch sehr kühl. Einzig das Gesicht wusch ich mir mit dem Inhalt meiner Wasserflasche.


    Den meisten Schattenalven erging es nicht besser als mir. Ich blickte größtenteils in erschöpfte, gelegentlich auch in besorgte Gesichter. In den Augen einiger weniger funkelte noch immer die wilde Wut, doch sie waren zu schwach, um sich heute Abend noch gegenseitig in einen Streit zu verwickeln. Ich war sehr froh darüber. Immerhin hatten wir unsere Vorräte aufgefüllt. Die Nahrungsmittel der Dörfler hatten elegant den Besitzer gewechselt. Ich bezweifelte, dass die vielen Leichen im Dorf noch Verwendung dafür hatten.


    Manche der Schattenalven waren verletzt. Lizzrin war noch blasser als zuvor. Er hatte die Wunde an seinem Oberschenkel zwar notdürftig versorgt, dennoch fürchtete ich, er könnte am nächsten Tag nicht weiterreisen. Auch andere Ssa’ryll bluteten aus diversen Schnitten. Ich hoffte, dass wir am Morgen keine Toten würden beklagen müssen. Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen, doch Ylenia konnte ich nirgends entdecken. Vermutlich hatte sie sich zurückgezogen und schmollte.


    Misya strich mir um die Waden, als ich mit angewinkelten Beinen auf dem Boden saß und meinen Gedanken nachhing. Ich spürte ein kurzes Aufflackern von Norrizz’ Missstimmung, ignorierte ihn jedoch. Ich strich der Kazzaya über den Kopf. Einen Moment lang streifte mich der Gedanke, ob es nicht besser gewesen wäre, das Tier sterben zu lassen und allein weiterzuziehen. Andererseits fürchtete ich, Arc könnte dadurch ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen werden. Sein Verhalten war erst wieder das meines alten Gefährten, seit ich die Totenmagie dauerhaft in meine Umgebung ausstrahlte. Vermutlich war es möglich, die Magie zu kanalisieren und Arc trotz des Todes von Misya seine neu gewonnene Freiheit und Intelligenz zu erhalten, aber mich hatte niemals jemand darin unterrichtet. Ilazhar war der Beschwörung von Leichen nicht mächtig gewesen, folglich entsandte ich aufgrund mangelnder Kenntnis meine Magie wahllos in die Umgebung. Das schlechte Gewissen streifte mich, weil ich es überhaupt in Erwägung gezogen hatte, die Katze sterben zu lassen. Sie war mir zu einem Begleiter und treuen Freund geworden. Mit einem Seufzen schob ich den Gedanken beiseite.


    Ich kauerte mich in eine Mulde ganz am Rand des Lagers, schob den Rucksack unter meinen Kopf und versuchte verzweifelt, eine angenehme Schlafposition einzunehmen. In meinem Rücken drückten spitze Steine und der Boden war derart ausgekühlt, dass ich schon bald zu zittern begann. Die Kazzaya wärmte mich nur unzureichend, ihr toter Körper fühlte sich dementsprechend kühl an. Ich hatte nicht mehr die Kraft, der Katze mehr Leben einzuhauchen als unbedingt nötig war, um den Verwesungsprozess aufzuhalten. Ich war erschöpft, schmutzig und fühlte mich einfach nur schlecht. Derlei Gemütszustände haben die unangenehme Eigenschaft, Zweifel und Bedenken wachzurütteln und unweigerlich in eine nagende Frustration zu münden. Ich dachte darüber nach, was ich mir von unserem Feldzug eigentlich versprach, und weshalb ich die Strapazen auf mich nahm. Rache. Natürlich. Doch allmählich drängte sich mir die Frage auf, wie hoch der Preis dafür sein würde…


    Ich musste eingeschlafen sein, denn ich erschrak, als ich eine Hand auf meinem Oberarm spürte. Ich hatte niemanden kommen hören. Ruckartig setzte ich mich auf, mein Herz pochte kräftig hinter meinen Rippen. Misya fauchte und sprang zur Seite. Wäre ich nicht so verwirrt und vom Schlaf benommen gewesen, hätte ich die unbekannte Person vermutlich mit einem magischen Schlag von mir gestoßen. Aber wir beide rührten uns nicht, sondern verharrten in Schweigen, einzig durchbrochen von meinen flachen Atemzügen. Jemand hockte neben mir. Meine scharfen Alvenaugen gewöhnten sich schnell an die finstere Nacht und ich erkannte die blassen Konturen von Ylenias Gesicht. Erleichterung und Entsetzen durchfluteten mich gleichermaßen.


    Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und gab mir mit leichtem Druck auf selbige zu verstehen, dass ich mich wieder hinlegen sollte. Ich zögerte, tat es dann aber doch. Vermutlich steckte mir noch immer der Schreck so tief in den Gliedern, dass ich nicht rational darüber nachdenken konnte, was ich tat.


    »Es ist schrecklich kalt«, flüsterte sie und legte sich neben mich. Ich kam mir vor wie in einem schlechten Traum. Nachdem sich meine Atmung ein wenig beruhigt hatte, ließ ich mich dazu verleiten, meinen Arm um sie zu legen. Ich musste mir eingestehen, die Körperwärme tatsächlich mehr zu genießen, als mir lieb war. Bei Sinjar, was tat ich bloß? Weshalb schickte ich Ylenia nicht einfach weg? Doch ich konnte es nicht. Sie drückte sich mit dem Rücken gegen meine Brust. Ich musste die Tränen unterdrücken, denn ich fühlte mich schmerzhaft an unsere gemeinsame Zeit im letzten Herbst erinnert, als ich mich mit ihr zusammen glücklich wähnte, als ich noch nichts von ihrem Plan wusste… Meine Kehle schnürte sich zu. Ich hatte meine Gefühle über einen langen Zeitraum hinweg von mir geschoben, doch sie waren zweifelsohne noch da.


    Lange lag ich wach und grübelte über meine ungewisse Zukunft nach, ehe mich irgendwann der Schlaf wieder übermannte. Einer meiner letzten Gedanken war, Ylenia noch vor Erreichen der Hauptstadt von Ozzares hinterhältigen Plänen zu erzählen. Ich wusste, es war dumm, und Ylenia hatte es nicht verdient, die Wahrheit zu erfahren, aber ich fühlte mich unendlich schlecht, weil ich sie ihr vorenthalten hatte. Ich betete, dass ich die richtigen Worte finden würde.

  


  
    


    Als ich erwachte, graute bereits der Morgen. Ich lag allein auf meiner Lagerstatt, und die Ereignisse der vergangenen Nacht erschienen mir bereits wie ein Traum, dessen lose Fäden sich nicht mehr zusammenfügen ließen. Eine Weile dachte ich darüber nach, ob ich tatsächlich geträumt hatte.

  


  
    Es war noch immer neblig, und feiner Sprühregen hatte über Nacht meine Kleidung durchnässt. Ich fror. Der Großteil unserer Truppe war bereits wach und verstaute das Gepäck zur Weiterreise. Ich entdeckte Ylenia, die angekleidet und frisch gekämmt neben Arc am Rand der Gruppe stand, den Blick über die mit Schattenalven gefüllte Mulde schweifend, als begutachtete sie eine Herde Schafe, die sie zu kaufen gedachte. Auf ihrer Stirn bildete sich eine Sorgenfalte. Sie trug ein weit ausgeschnittenes, bodenlanges Kleid. Als mein Blick den von Arc traf, grinste er breit und ich konnte nicht umhin, es ihm nachzutun.


    Für die Dauer eines Lidschlags sah Ylenia mir in die Augen, doch sie verzog keine Miene. Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Seltsam, wie anders einem die Welt erscheint, wenn man eine Nacht geschlafen hatte. War ich gestern noch wild entschlossen gewesen, ihr vom geplanten Verrat der Schattenalven zu erzählen, schien mich mit einem Mal der Mut zu verlassen. Ich wankte gehörig in meinen Absichten. Verdammt! Dieses Weib verwirrte mich. Konnte sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Zumindest so lange, bis ich meinen Rachefeldzug hinter mich gebracht hatte? Als wir von Corghazhar aufgebrochen waren, hatte ich noch einzig mich und meine Aufgabe im Sinn gehabt. Jetzt bröckelte meine Selbstsicherheit bedenklich.


    Wenig später, nachdem wir uns vergewissert hatten, dass keine weiteren Reisenden die Schlucht von Norden her erreicht hatten, standen mehrere Dutzend Schattenalven ratlos am Abgrund und blickten in die Tiefe. Nebel waberte in der Gesteinsspalte, das trübe Wetter ließ einen Blick auf die Südseite nicht zu. Vermutlich wunderte man sich dort schon, weshalb der Schwebende Harry nicht zurückgekehrt war. Es gab nur einen weiteren Weg, die Schlucht zu passieren, und der führte meilenweit daran entlang ins Gebirge und über einen Pass. Ich bezweifelte, dass Kundschafter aus dem Süden innerhalb der nächsten Woche hier eintreffen würden, doch ich ging fest davon aus, dass der diensthabende Wachmann auf der Südseite bereits versucht hatte, seinen Kollegen im Norden telefonisch zu erreichen. Manchmal hatten die Erfindungen unserer modernen Zeit durchaus ihre Nachteile. Ich wusste von der Telefonleitung, die erst seit zwei Jahren den Norden mit dem Süden verband, denn ich hatte an deren Entwicklung mitgearbeitet. Verdammt! Es war also Eile geboten, jedoch erwies sich unser Vorhaben, die Schattenalven gruppenweise auf die andere Seite zu befördern und uns dort eventueller Störenfriede gewaltsam zu entledigen, als schlicht undurchführbar. Mit Schrecken stellte ich fest, dass sich der Schwebende Harry nur mit einem Schlüssel starten ließ. Zwar war der Kohlenkessel noch heiß genug für den Antrieb, aber ohne den Schlüssel würde uns das nicht viel nützen. Ich vergewisserte mich, ob sich der Schlüssel vielleicht noch im Wachhäuschen befand, doch meine Hoffnungen zerstoben wie Sand im Wind. In mir erhärtete sich der Verdacht, dass der Wachmann den Schlüssel bei sich getragen hatte, bevor wir ihn erschlagen und die Barrowschlucht hinuntergeworfen hatten. Wir waren ein Haufen Dummköpfe.


    Ylenia erkundigte sich ungeduldig, ob ich als Technikspezialist nicht in der Lage sei, die Plattform auch ohne Schlüssel in Betrieb zu nehmen, immerhin hatte ich das seinerzeit auch bei Tesmers Automobil geschafft. Seufzend erklärte ich ihr, dass der Schwebende Harry von einem anderen Kaliber sei als ein Auto, und außerdem verfügte ich über keinerlei Werkzeug, um mich an seinem Geflecht aus Rohren und Zahnrädern zu schaffen zu machen.


    »Über was sprecht ihr? Gibt es ein Problem?« Elizza bahnte sich einen Weg durch die Menge und stellte sich neben mich. Mir entging Ylenias bitterböser Blick nicht. Wäre unser Problem nicht so ernst gewesen, hätte ich vermutlich darüber geschmunzelt.


    »Wir können ohne einen Schlüssel nicht fahren«, sagte ich. Ylenia starrte mich an, als hätte ich Elizza soeben eine Liebeserklärung gemacht. Freilich verstand sie noch immer kein Wort Alvisch, aber ihre übertriebene Eifersucht begann allmählich, mich zu ärgern.


    Sei doch froh, ein Frauenschwarm zu sein. Nachts unter der Decke ist es kalt, da kann mehr als eine Dame doch nicht schaden, oder? Ein hämisches Lachen folgte Norrizz’ Worten.


    Halt den Mund. Mit einem gewaltigen mentalen Schlag brachte ich den Plagegeist zum Schweigen.


    »Und jetzt?« Elizza sah mich mit geweiteten blassgrauen Augen an. Ein dunkelroter Kratzer zog sich quer über ihre Stirn, ihr lederner Mantel wies deutliche Spuren eines Kampfes auf. Ferner fielen mir die roten Ränder unter ihren Augen sowie ihre verkrampfte Körperhaltung auf. Die meisten unserer Krieger waren nach dem wochenlangen Gewaltmarsch und dem Drogenentzug am Ende ihrer Kräfte, der Kampf vom Vortag hatte sein Übriges getan.


    Ich betrachtete die riesige Plattform, deren Führungsseile in der Mitte der Schlucht im dichten Nebel verschwanden. Obwohl ich mir den Kopf zermarterte über das Problem, wollte mir keine Lösung einfallen. »Wir könnten den Pass durch das Gebirge nehmen«, sagte ich, als das Schweigen begann, unangenehm zu werden. »Ohne Werkzeug kann ich nichts tun und uns bleibt keine andere Wahl.«


    Ein missmutiges Knurren und Raunen erfasste die gesamte Gruppe, einige schnappten entsetzt nach Luft. Ich hegte auch kein großes Interesse daran, unsere Reise um weitere zwei Wochen zu verlängern.


    »Es sei denn, jemand erklärt sich bereit, in die Schlucht hinabzusteigen und den Schlüssel zu suchen«, fügte ich an, ohne jedoch ernsthaft mit einem Freiwilligen zu rechnen.


    »Das grenzt an Selbstmord.« Elizza klang empört. Mir lagen ein paar zynische Worte auf der Zunge, immerhin war Selbstmord die Todesursache Nummer eins in Corghazhar, also eigentlich etwas, das den Schattenalven durchaus bekannt sein sollte. Außerdem waren sie selbst schuld, da sie den Wärter mitsamt Schlüssel hinuntergeworfen hatten. Aber ich sagte nichts mehr.


    »Beide Lösungen schmecken mir nicht«, sagte Lizzrin. Er sah noch immer aus, als stünde er dem Tod näher als dem Leben. Ich nahm an, die Wunde in seinem Oberschenkel hatte ihn viel Blut gekostet. »Unsere Zahl hat bereits um ein Drittel abgenommen, weitere zwei Wochen und ein Aufstieg in die Berge wird uns so weit dezimieren, dass wir am besten direkt umkehren. Wenn ich nicht genau wüsste, das Azzvid mich daheim in Corghazhar erwartet, hätte ich es ohnehin längst getan.«


    Allgemeines Kopfnicken folgte seinen Worten.


    »Was redet ihr? Ich verlange zu wissen, worüber ihr diskutiert!« Ylenia baute sich vor mir auf wie eine Katze, die jeden Moment zum Sprung ansetzt.


    »Ich habe ihnen erklärt, dass es keine andere Möglichkeit gibt, als den Pass durch die Berge zu benutzen oder in die Schlucht hinabzusteigen, um nach dem Schlüssel zu suchen. Aber selbst das wäre keine Garantie dafür, dass wir ihn dort auch finden.« Meine Worte klangen eisiger als beabsichtigt. Ich sah meine Träume von einem fulminanten Rachefeldzug bereits dahinschmelzen.


    »Das geht auf gar keinen Fall!« Ylenias schneidende Stimme zeugte von immer größer werdendem Ärger, gepaart mit Verzweiflung. Sie legte die Stirn in Falten, als müsste sie angestrengt über etwas nachdenken. »Wozu haben wir eigentlich einen Schattenmagier unter uns?«, fragte sie nach einer Pause, in der niemand ein Wort sprach. »Kannst du die Plattform nicht mit Magie bewegen?«


    Ihr Vorschlag verblüffte mich. Einen Moment lang wusste ich nichts darauf zu erwidern. Ich hatte diese Lösung bislang nicht in Betracht gezogen, und ich war mir nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich war. Doch ich musste eingestehen, dass selbst eine kleine Chance auf Erfolg es wert war, Ylenia den Triumph eines bahnbrechenden Vorschlags zu gönnen. Ich wandte mich von der Gruppe ab und ging auf die Plattform zu.


    »Was tust du da?«, fragte Elizza. Sie hatte nicht verstanden, was Ylenia nur Augenblicke zuvor gesagt hatte.


    »Er versucht, uns den Arsch zu retten, du blöde Schlampe!« Vor Schreck fuhr ich herum. Ylenia gab Elizza unwissentlich eine passende Antwort, vermutlich hatte sie am Tonfall erkannt, was die Kriegerin gefragt hatte. Elizza hingegen verstand die Beleidigung nicht, was vermutlich auch besser war, denn sie bedachte die Menschenfrau mit einem verwirrten Blick. Ich beschloss, das Gezicke der zwei Weibsbilder zu ignorieren und bückte mich stattdessen zum Schwebenden Harry hinunter.


    Ich legte meine Hand auf das kühle Metall. Es war möglich, mit Magie Gegenstände zu bewegen, immerhin gehörte dies zu einer der ersten Disziplinen, die die Schüler auf der Akademie des Königs gelernt hatten. Ich erinnerte mich an Silenas Talent diesbezüglich und fragte mich, ob es auch mir gelingen könnte. Wenn selbst ein halbstarker Jüngling im ersten Semester dazu in der Lage war, müsste es für einen ausgebildeten Schattenmagier meines Talents doch möglich sein!


    Ich weiß nicht mehr genau, wie lange ich auf dem Boden gehockt und die Plattform beschworen hatte, jedenfalls wagte es niemand, mich in meiner Konzentration zu stören. Magie floss durch meine Hände in das Metall, und jäh begann der Schwebende Harry zu ruckeln. Ich zog die Hand weg, ich hatte mich unwillkürlich erschreckt. Die Truppe brach in Jubel aus.


    »Du hast es geschafft!« Ylenia warf sich zu mir auf den Boden und umarmte mich. Mir war es peinlich und ich wollte sie wegstoßen, brachte es jedoch nicht fertig.


    »Noch habe ich überhaupt nichts geschafft«, knurrte ich neben ihrem Ohr.


    Nachdem sie endlich von mir abgelassen hatte, versuchte ich noch einige Male, die Plattform zu bewegen, und nach mehreren Anläufen gelang es mir tatsächlich, wenn auch extrem langsam. Ich schätzte, in diesem Tempo mehr als eine Stunde zu benötigen, um die andere Seite der Schlucht zu erreichen. Zudem spürte ich schon jetzt, wie mich die Kräfte verließen. Das Bewegen eines so großen Gegenstandes zerrte an meinen Reserven. Als ich mich schließlich erhob und der Gruppe zuwandte, blickte ich in durchweg hoffnungsvolle Gesichter. Alle sahen mich an und warteten darauf, dass ich ihnen sagte, unsere Mission sei gerettet. Doch ich musste sie enttäuschen.


    »Vielleicht kann ich es schaffen, das Ding auf die andere Seite zu fahren, vielleicht aber auch nicht. Das Risiko ist groß. Außerdem sind wir siebzig Personen, die Plattform bietet aber gerade einmal fünfzehn von uns Platz. Ich müsste es mehrfach tun, und das würde mich umbringen. Außerdem glaube ich nicht, dass ich den Koloss voll beladen überhaupt noch bewegen kann.«


    »Was schlägst du vor?«, fragte einer der Krieger, dessen Name ich nicht kannte. Er war ein schlaksiger Kerl mit knubbligen Gelenken, hässlich wie die meisten Schattenalven.


    »Ich möchte es allein probieren. Auf der Südseite besorge ich den Schlüssel des anderen Wachmanns. Ich bezweifle, dass meine Kräfte ausreichen, um die Plattform wieder zurückzubringen, ich kann froh sein, wenn ich überhaupt drüben ankomme. Sollte ich nicht bis zum Abend zurückgekehrt sein, nehmt den Gebirgspass oder überlegt euch etwas anderes.«


    »Und was ist, wenn du uns absichtlich im Stich lässt?« Teozir, einer der Krieger, die sich damals geweigert hatten, von mir unterrichtet zu werden, trat hervor, stemmte die Hände in die Hüften und bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick. »Du könntest verschwinden und uns alleinlassen. Ich bin nicht dafür. Steigen wir lieber in die Schlucht hinab und suchen dort nach einem Schlüssel.«


    Im ersten Moment war ich geschockt von seinen Worten. Ich hatte ihnen ein Angebot gemacht, und sie begegneten mir mit Misstrauen. Empörung stieg in mir auf.


    »Glaubt ihr, ich hätte mir die Mühe gemacht, einige von euch in der Kriegskunst zu unterweisen, wenn ich mich aus dem Staub machen wollte?« Meine Stimme kippte vor Ärger und ich beobachtete, wie ein paar Schattenalven einen Schritt zurücktraten. Es war immer gefährlich, einen Schattenmagier zu reizen. Ich sah zu Ylenia, deren Gesichtsausdruck verriet, dass sie sich keinen Reim auf meinen Ärger machen konnte.


    »Er hat recht.« Elizza trat vor und zeigte auf mich. Ihre Wangen waren vor Eifer gerötet. »Es ist einen Versuch wert. Was haben wir zu verlieren? Wenn es nicht funktioniert oder Fynrizz nicht zurückkehrt, müssen wir so oder so den Pass über das Gebirge benutzen.«


    Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu, woraufhin sich Ylenias Miene verdüsterte. Die restlichen Krieger nickten zaghaft. Ich vermutete, dass ihnen der Ausgang unserer Mission nach den wochenlangen Strapazen entweder egal geworden war oder sie schlichtweg zu müde und zu erschöpft waren, um ihre Meinung kundzutun. Mir war es recht, es ersparte mir die Mühe, sie überzeugen zu müssen. Ich sehnte mich nach nichts anderem, als Elvar rechtzeitig zum Frühlingsfest zu erreichen.


    Nachdem die anderen Krieger murrend eingewilligt hatten, mich allein ziehen zu lassen, erhob ich erneut die Stimme. »Ich nehme Arc und meine Katze mit. Es ist ungewiss, was mich auf der anderen Seite der Schlucht erwartet. Ich rechne mit Gegenwehr seitens der Wachposten.«


    Ich sah den Widerwillen in ihren Gesichtern, doch ich blieb hart. Mit Arc und Misya an meiner Seite vergrößerte ich meine Chance auf Erfolg um ein Vielfaches. Ich erwischte mich dabei, wie ich für einen winzigen Moment tatsächlich in Betracht zog, mich auf der Südseite aus dem Staub zu machen, doch ich ermahnte mich zur Vernunft. Allein konnte ich gegen die Liga nicht bestehen.


    Nachdem ich auch Ylenia meinen Plan erklärt hatte, den sie zähneknirschend hinnahm, fand ich mich schließlich mit Arc und der Kazzaya auf dem Schwebenden Harry wieder. Ich kniete mich hin, legte die Hände auf den kühlen Untergrund und konzentrierte mich einzig auf meine Magie. Dieses Mal gelang es mir ein wenig schneller, und so schaffte ich es tatsächlich, das tonnenschwere Metall entlang der Führungsseile auf die Mitte der Schlucht zuzubewegen. Als ich die Augen einen Moment lang öffnete, beobachtete ich, wie unsere Truppe hinter uns im Nebel verschwand.


    Ich hatte nie zuvor versucht, so große Gegenstände mittels Magie zu bewegen, und ich bin mir sicher, es wäre mir leichter gefallen, wenn ich darin geübt gewesen wäre. Anstatt meine Magie für einen bestimmten Zweck zu kanalisieren, ließ ich Unmengen davon ungehindert durch meine Handflächen strömen. Es war eine äußerst ineffiziente Methode, aber immerhin bewegte sich die Plattform. Ich war froh, dass der dichte Nebelschleier mir den direkten Blick nach unten verwehrte, und vermutlich war es auch besser, dass ich nicht wusste, wie viel der Strecke noch vor mir lag. Sie kam mir so schon weiter vor als auf dem Hinweg.


    Mir traten Schweißperlen auf die Stirn, und mein Gewand klebte an meinem Rücken. So musste sich jemand fühlen, der elendig verblutete, dachte ich. Die Magie sog und zerrte an mir, floss aus mir heraus und schwächte mich. Ich bezweifelte, dass ich noch genügend Kraftreserven übrig haben würde, um mich auf der Südseite der Schlucht in ein Gefecht zu stürzen. Als Misya begann bedenklich zu schwanken und Arc seltsam glasige Augen bekam, entschloss ich mich zu einer Pause, obwohl ich mir gewünscht hätte, möglichst bald das rettende andere Ende zu erreichen.


    Die Pause erwies sich als Fehlentscheidung, sie brachte meine Kräfte nicht etwa zurück, sondern hüllte mich nur in eine bleierne Müdigkeit, die ich nur schwerlich abzuschütteln vermochte. Ich atmete schwer, und der unbedingte Wunsch zu schlafen kämpfte mit allen Mitteln gegen die Vernunft. Unter Aufbringung meiner gesamten Willenskraft setzte ich den Schwebenden Harry wieder in Bewegung.


    Ich rechnete nicht damit, auf der anderen Seite der Schlucht mit offenen Armen empfangen zu werden, dennoch hoffte ich, kein Großaufgebot aus Soldaten und anderen bewaffneten Gesetzeshütern vorzufinden. Immerhin hatten die Wachmänner auf der Südseite einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang Zeit gehabt, Verstärkung herbeizurufen, sodass ich die Plattform nur mit Bauchschmerzen auf die sich aus dem Nebel schälende Südstation zusteuerte. Bevor ich erkennen konnte, wie viele Menschen oder Alven sich tatsächlich dort versammelt hatten, hörte ich ihre aufgebrachten Stimmen, gedämpft durch den Nebel.


    »Da kommt sie!«, hörte ich jemanden rufen, gefolgt von einem Raunen. Jemand klatschte, ein anderer stieß einen Laut der Erleichterung aus.


    Als ich mich näherte und sich mir immer mehr Details der Umgebung enthüllten, wurde ich mir des vollen Ausmaßes der Katastrophe bewusst. Zwar hatten sich die meisten Reisenden und Händler bereits zurückgezogen, sodass kaum Zivilisten zugegen waren, dennoch erschreckten mich die sieben Männer, die mit erwartungsvollen Blicken in meine Richtung starrten. Sieben, nur sieben! Im Normalfall hätte ich darüber gelacht, doch ich war schwach, und zu allem Übel entdeckte ich unter ihnen ein Gesicht, das mir nur allzu vertraut vorkam. Was machte Lan so weit im Norden, fern des Perlenturms? Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass es ein Soldat der Liga geschafft haben konnte, seit dem Verschwinden der Plattform von Elvar bis zur Barrowschlucht zu gelangen. Vielleicht war er aus einem anderen Grund in der Gegend gewesen. Nichtsdestotrotz jagte mir sein Anblick einen gehörigen Schrecken ein. Lan kannte mich, er konnte mich noch nicht vergessen haben. Ich war der hingerichtete Alve, den man des Mordes an König Castios angeklagt hatte. Ich war offiziell tot!


    Lans Gesicht verlor sämtliche Farbe. Sein Blick zuckte zwischen Arc und mir hin und her, aber er rührte sich nicht. Der Großteil der anderen Männer, mit denen er sich unterhalten hatte, war unbewaffnet, vermutlich waren es Arbeiter oder sie gehörten zum Servicepersonal der Plattform. Nur einer von ihnen trug ein Gewehr über der Schulter. An der Farbe seiner Uniform und dem aufgestickten Emblem der Betreiberfirma des Schwebenden Harry erkannte ich in ihm den diensthabenden Wachmann, der vermutlich den von mir heiß ersehnten Schlüssel bei sich trug.


    Mit einem donnernden metallischen Geräusch legte die Plattform an der Station an. Ich löste meine Hände vom Untergrund und richtete mich schwankend auf. Schwindel ergriff von mir Besitz.


    »Das ist nicht möglich«, brachte Lan atemlos hervor. Die Gesichter der anderen Männer versteinerten, das Klatschen und Raunen verstummte. Auch ich fühlte mich wie eingefroren, und das nicht nur aufgrund meiner körperlichen Verfassung. Lans Blick durchbohrte mich. Es war ein seltsames Gefühl, mit einem Bestandteil meiner Vergangenheit konfrontiert zu werden. Seine strahlend weiße Uniform hob sich von dem grauen Nebel des diesigen Tages ab, sein blank poliertes Gewehr hing ihm über die mit Abzeichen gespickte Schulter. Sein helles Haar war gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Es hing ihm jetzt bis über die Ohren.


    »Was hat das zu bedeuten?« Der Wachmann fand als Erster seine Sprache wieder. Er wandte sich zunächst an Lan, doch als dieser keine Anstalten machte, auf seine Frage zu reagieren, erhob er die Stimme und wiederholte sie in meine Richtung. »Wer sind Sie? Wir haben einen verstörenden Telefonanruf von der Nordseite bekommen. Es soll einen Terroranschlag gegeben haben. Wissen Sie etwas davon? Ist der Krieg erneut ausgebrochen? Wer steckt dahinter?« Er redete sich regelrecht in Rage. Als auch ich ihm keine Antwort gab, schnaubte er wütend und stieß Lan gegen die Schulter. »Wer ist der Kerl? Kennen Sie ihn? Und wer ist bei ihm?«


    Während der Wachmann Lan mit seinen Fragen bombardierte, stieg ich von der Plattform hinunter auf den Steg, Misya drückte sich dicht an meine Beine. Arc stellte sich neben mich und wirkte äußerlich entspannt, doch mir entging das leise Knacken und Rattern der Zahnräder in seinem technischen Arm nicht, als bereitete sich der Technoid auf einen Kampf vor. Ich war froh, dass er bei mir war.


    Jäh erwachte Lan aus seiner Starre, als hätte er einen Zauber von sich abgeschüttelt. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, er griff in einer blitzschnellen Bewegung nach seinem Gewehr. Einen Lidschlag später hatte er es sich an die Schulter gelegt. Die unbewaffneten Männer, die bei ihm und dem Wachmann standen, wichen einen Schritt zurück. In ihren Augen las ich Angst und Unsicherheit.


    »Das ist der Königsmörder!« Lans eisige Stimme erschreckte sogar mich. Das Funkeln in seinen Augen zeugte von blankem Hass. »Das ist schwarze Magie! Tötet ihn!« Mit diesen Worten eröffnete er das Feuer.


    Ein Schuss gellte durch die Luft und fand seinen Widerhall an den Steilwänden der Schlucht. Ich war mir sicher, dass man ihn trotz des dichten Nebels auf der anderen Seite gehört hatte. Reflexartig errichtete ich einen magischen Schutzschild um mich, doch meine Kräfte waren noch nicht zur Gänze zurückgekehrt. Es kostete mich immense Anstrengung, insgesamt drei Gewehrkugeln von mir fernzuhalten, bis Lan endlich bemerkte, dass er mich auf diese Weise nicht töten konnte. Ich wollte ihm einen Magieblitz entgegenschleudern, der ihn mit brennendem Schmerz überzogen hätte, doch viel mehr als ein kleiner roter Lichtstrahl wollte meinen Fingerspitzen nicht entweichen. Meine Magie war beinahe erschöpft, noch dazu musste ich darauf achten, die Kazzaya nicht leblos umfallen zu lassen. Ich spürte, wie mir Schweiß auf die Stirn trat und meine Schläfen hinablief bis zum Kinn. Schon bald würde ich auch den Schild nicht mehr aufrechterhalten können. Ich war in eine Falle getappt und das vollkommen freiwillig. Ich schalt mich einen Narren.


    Zu allem Überfluss begann nun auch der Wachmann, mehrere Kugeln in meine Richtung abzufeuern. Eine traf Misya in die Flanke, sie zuckte einmal kurz zusammen, hielt sich jedoch auf den Beinen. Ich spürte einen reißenden Schmerz, unsere Verbindung flackerte kurz. Misya blutete nicht. Sich einer wiederbelebten Leiche zu entledigen war beinahe unmöglich, es sei denn, man schlug ihr den Kopf ab. Arc wurde ebenfalls von einer Kugel getroffen, doch da auch er nur die Kreuzung aus einer Leiche und einer durch schwarze Magie betriebenen Maschine war, störte ihn die Verletzung nicht im Mindesten.


    Der Wachmann stieß einen entsetzten Schrei aus. »Zauberei! Zauberei!«, rief er. Er wich noch einen Schritt zurück. Man sah ihm deutlich an, dass er mit sich rang, ob er die Flucht ergreifen oder seinen Mann stehen sollte. Die fünf unbewaffneten Arbeiter hatten indes eine klare Entscheidung getroffen: Sie gaben Fersengeld.


    »Holt Verstärkung! Beeilt euch! Bringt mehr Gewehre, ich glaube, ich kann ihn so lange in Schach halten!« Es versetzte mir einen Stich, dass Lan, einer meiner ehemaligen Kollegen, derart harte Worte gegen mich richtete, doch schnell besann ich mich wieder auf meine Aufgabe. Die Männer durften unter keinen Umständen Hilfe holen, das hätte meinen sicheren Tod bedeutet. Bislang rechnete ich mir noch Überlebenschancen aus.


    »Arc, lauf ihnen hinterher und halte sie auf!« Ich rief die Worte und formulierte sie zugleich als mentalen Befehl. Der Technoid zögerte keine Sekunde, meiner Anweisung Folge zu leisten. Mit einem gewaltigen Satz stürmte er nach vorn, den technischen Arm ausgestreckt. Lan feuerte ihm eine Kugel hinterher, doch sie ging ins Leere.


    Teils entsetzt, teils erleichtert beobachtete ich, wie Arc seinerseits das Feuer eröffnete. Er war einst als Waffe konzipiert worden, Ozzares Panik vor Angriffen sei Dank. Ich war froh, als die Männer hinter einer Wegbiegung verschwanden und ich nicht sehen musste, wie Arc sie zur Strecke brachte. Ich hörte lediglich die Schüsse, ab und an einen Aufschrei. Es tat mir leid um die unschuldigen Männer, aber es gab keine andere Möglichkeit, sie aufzuhalten.


    Der Wachmann erholte sich allmählich von seinem Schreck. Vermutlich dämmerte ihm, dass ihn dasselbe Schicksal ereilen würde. Er warf sein Gewehr in den Staub und machte auf dem Absatz kehrt. Ich warf noch einen letzten Blick auf sein Gesicht, es war zu einer in Panik verzerrten Grimasse versteinert. Er rannte ein paar Schritte, aber ich befahl meiner Katze mit einem Gedanken, ihm nachzustellen. Er durfte nicht entkommen, zumal ich bei ihm den Schlüssel für die Plattform vermutete.


    Misya holte ihn mit zwei langen Sätzen ein und sprang ihn an. Der Wachmann drehte sich herum und stieß die Kazzaya von sich, doch diese setzte bereits zu einem zweiten Sprung an. Lan und ich beobachteten den Kampf, als wären wir nur Zuschauer. Für den Moment hatten wir unser eigenes Gefecht vergessen. Mein Blick irrte zu ihm, doch der Soldat starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf das Geschehen. Lediglich seine Blässe ließ auf einen Schock schließen.


    Misya flog auf ihr Opfer zu, die Krallen vorgestreckt, das Maul weit aufgerissen. Ich spürte ihren unbedingten Willen und die Mordlust, sie schwappten zu mir herüber direkt in mein Bewusstsein.


    Die Katze prallte gegen seine Brust und schlug ihre Krallen wie Enterhaken in sein Fleisch, die Hinterläufe zerfetzten seinen Bauch. Der Wachmann versuchte, den Katzenkörper mit den Armen von sich herunterzudrücken, doch sie ließ sich nicht vertreiben. Instinktiv drehte er den Kopf zur Seite, doch damit gab er seine Kehle preis. Misya wusste die Gelegenheit zu nutzen. Schneeweiße spitze Fangzähne gruben sich in seinen Hals. Ein markerschütternder Schrei gefolgt von einem erstickten Gurgeln waren die letzten Laute, die er von sich gab, ehe er reglos liegen blieb. Misya stieg von ihm herunter und setzte sich neben ihn, als könnte sie kein Wässerchen trüben, dabei war das Fell um ihre Schnauze herum blutverschmiert.


    Eine Weile starrten wir noch auf die Leiche des Wachmanns, ehe Lans und mein Blick sich wieder trafen. Noch immer hielt ich den Schutzschild aufrecht, er umgab mich wie eine schwach rot glühende, pulsierende Kuppel.


    »Was bist du für ein Dämon?« Er sprach leise, doch ich verstand jedes Wort. »Was hast du getan? Was willst du?« Obwohl er sich anscheinend Mühe gab, selbstsicher und furchtlos zu wirken, erkannte ich dennoch seine Angst. Die Knie zitterten ihm, sein Atem ging schnell und flach. Wir wussten beide, dass ich ihn nicht würde gehen lassen.


    »Beantworte mir bitte nur noch diese Fragen, ehe du mich tötest«, fügte er nach einer Pause hinzu.


    »Ich war nie tot, Lan.« Ich erschrak vor der Kälte in meiner Stimme. »Und ich habe Castios nicht ermordet. Ich sinne lediglich auf Rache. Die Liga hat mir mein Leben versaut, Breanor ist ein Lügner und euer neuer König hat mich gequält. Ich wünsche nichts als seinen Tod. Und dieses Mal werde ich mit Stolz verkünden, ein Königsmörder zu sein.«


    Lans Blick verhärtete sich, doch ich sah einen kurzen Anflug von Überraschung darin aufblitzen. »Rache ist kindisch und wird dir keinen Frieden bringen. Ich habe dich immer für einen intelligenten und talentierten jungen Mann gehalten, doch das bist du anscheinend nicht. Breanor hatte unrecht, es ist nicht möglich, einen Mischling zu einem anständigen Alven zu erziehen. Du hättest deine Aufgabe nie erfüllen können.« Seine Stimme troff vor Abscheu. Ein Schreck durchfuhr mich wie eine Pfeilspitze. Was wusste Lan über die Vergangenheit von Breanor? Waren noch mehr Soldaten an dem Verrat an den Schattenalven beteiligt gewesen? Ich brannte darauf, ihm diese Fragen zu stellen, doch in einer blitzschnellen Bewegung zog Lan ein Messer aus der Innentasche seiner Uniform und schnitt sich selbst die Kehle durch. Blut sprudelte aus der Wunde. Einen Herzschlag später sackte er leblos zusammen. Ich starrte noch eine Weile auf die nasse rote Pfütze, die sich unter seinem Körper ausbreitete, ehe ich begriff, was geschehen war. In diesem Moment kehrte auch Arc zurück. Ich war mir sicher, dass er keinen Mitwisser am Leben gelassen hatte, deshalb erkundigte ich mich nicht danach. Der Technoid sah abwechselnd von mir zu Lan, zog die Augenbrauen hoch und stellte seine Frage einzig mit einem Blick.


    »Er hat sich selbst hingerichtet«, sagte ich nüchtern. Arc nickte lediglich. Ich hatte Lan als einen aufgeschlossenen, ehrwürdigen und kameradschaftlichen Soldaten in Erinnerung behalten, doch der Hass, der mir von seiner Seite aus entgegengeschlagen war, strafte diesen Eindruck Lügen. Ich empfand weder Trauer noch hatten seine mahnenden Worte meine Wut abzukühlen vermocht. Mehr denn je war ich davon überzeugt, die vergangenen zwanzig Jahre mit einer Lüge gelebt zu haben. Wortlos wandte ich mich ab und starrte in den dichten Nebel. Das einzige Geräusch, das ich vernahm, war der Ruf einer Krähe irgendwo in der Ferne, ansonsten war es beängstigend still.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit besann ich mich darauf, weshalb ich hergekommen war. Ich beugte mich zur Leiche des Wachmanns hinunter und machte mich daran, seine zerfetzte und von Blut durchtränkte Uniform nach dem Schlüssel für die Plattform zu durchsuchen, leider ohne Erfolg. Meine Enttäuschung hielt sich in Grenzen, immerhin war es ebenso wahrscheinlich, dass er den Schlüssel im Wachhäuschen verwahrte.


    Die Tür zu der kleinen gemauerten Hütte, in der Ylenia und ich auf dem Hinweg die Tickets für die Überfahrt gekauft hatten, war nicht verschlossen. Der Raum war akkurat aufgeräumt und ebenso steril wie mein altes Zimmer im Perlenturm. Ein Schreibtisch aus dunklem polierten Holz nahm beinahe den gesamten Platz in Anspruch. Auf der Tischplatte befanden sich ein Papierstapel, ein Füllfederhalter und eine leere Kaffeetasse. Beim Durchblättern der Zettel stellte ich fest, dass es sich dabei um eine Liste mit Gästen handelte, die ihre Überfahrt fest gebucht und reserviert hatten. Der letzte Eintrag auf dem zuoberst liegenden Blatt lautete: Plattform ist längst überfällig. Wir vermuten einen technischen Defekt. Gäste vertröstet und weggeschickt. Die meisten fordern eine kostenlose Beförderung über den Gebirgspass, falls sich das Problem nicht beheben lässt. Werde diesbezüglich mit Mr. Robertson telefonieren.


    Ich durchsuchte die Schubladen des Schreibtischs, fand jedoch nichts als unbrauchbare Büroartikel und einen Schraubendreher. Nicht einmal vernünftiges Werkzeug ließ sich auftreiben. Vermutlich reparierten die Wachmänner den Schwebenden Harry gar nicht selbst, schoss es mir durch den Kopf, sondern beauftragten Firmen und Kundendienste mit der Wartung. Der Betreiber galt als einer der wohlhabendsten Männer Calaniens, er konnte es sich leisten– sehr zu meinem Leidwesen. Ich hoffte, dass noch niemand auf die Idee gekommen war, eine Reparaturfirma zu benachrichten, andernfalls wäre ich gezwungen, noch mehr Blut zu vergießen. Um die Toten war es mir egal, ich hatte mir die Hände bereits hinreichend schmutzig gemacht. Unglaublich, aber man gewöhnte sich sogar ans Töten. Ich hegte jedoch kein Interesse daran, noch mehr Zeit zu verlieren. Es ging schon auf den Nachmittag zu, vor dem Abend wollte ich auf die Nordseite zurückgekehrt sein, und das nach Möglichkeit auf herkömmlichem Weg und nicht mit Magie.


    Hinter dem Schreibtisch hing ein Regal an der Wand. Darauf standen einige Bücher, ein Tauchsieder und eine Blechdose. Ich nahm sie herunter und öffnete den Deckel. Sie war zur Hälfte mit Kaffeepulver gefüllt. Ich stieß ein verärgertes Knurren aus.


    »Wo hat der Mistkerl den Schlüssel gelassen?« Arc zuckte ob meines plötzlichen Wutausbruchs zusammen. Er hatte die ganze Zeit über teilnahmslos neben mir gestanden und mich dabei beobachtet, wie ich den spärlich eingerichteten Raum untersuchte.


    »Vielleicht sollten wir allein weitergehen«, sagte der Technoid. Ein seltsames Lächeln umspielte dabei seine Mundwinkel. Ich klopfte ihm auf die Schulter, und jäh schloss Arc mich in seine Arme. Weil es mir guttat, ließ ich die Berührung zu und erwiderte seine Geste. Der Gedanke, mit Arc allein durch Calanien zu wandern, hatte durchaus etwas Verlockendes an sich, und ich war mir sicher, er hatte seinen Vorschlag ernst gemeint.


    »Ich fühle mich lebendig, wenn ich bei dir bin«, sagte er an meinem Ohr.


    Seufzend löste ich mich aus seinem Griff. »Ich habe noch eine Rechnung zu begleichen. Aber ich verspreche dir, wenn ich damit fertig bin, werden wir beide ganz allein sein, für immer.«


    Bislang hatte ich mir keine detaillierten Gedanken über meine Zukunft gemacht, ich war davon ausgegangen, für immer bei den Schattenalven zu bleiben, doch plötzlich sah ich deutlich vor mir, was ich wirklich wollte. Allein sein.


    Ich ließ mich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. Schätzungsweise eine ganze Stunde saß ich dort und dachte verzweifelt darüber nach, wie es weitergehen sollte. Ich wollte die Schattenalven nicht auf der Nordseite der Schlucht zurücklassen, da ich sie brauchte, um meine Pläne zu verwirklichen. Wir alle brauchen uns, um unsere eigenen Ziele zu verfolgen, dachte ich verbittert. Ylenia und Ozzare benutzten sich gegenseitig, ohne von den wahren Plänen des anderen zu wissen. Und nun auch noch ich, der Dritte im Bunde, der ebenfalls nur Nutznießer war.


    Als die Stunden voranschritten und ich noch immer zu keinem befriedigenden Ergebnis gekommen war, beschloss ich, mir eine Tasse Kaffee aufzubrühen. Vor der Hütte hatte ich ein Wasserfass gesehen, zudem gab es einen Tauchsieder.


    Ich nahm die Tasse vom Tisch und befüllte sie mit Wasser aus dem Fass. Dann kehrte ich ins Wachhäuschen zurück, holte die Blechdose vom Regal und schüttete ein wenig von dem Kaffee dazu. Am Boden der Dose kam etwas zum Vorschein, das ich vor Verblüffung im ersten Moment beinahe nicht erkannt hätte. Ein kleiner, glitzernder Metallgegenstand. Ein Schlüssel. Sofort ließ ich die Tasse fallen, mit Kaffeepulver vermischtes Wasser ergoss sich über die Tischplatte. Im Nu sog sich der Papierstapel mit bräunlicher Brühe voll, doch ich hatte keine Augen dafür.


    »Arc, ich habe den Schlüssel gefunden«, sagte ich und blickte zu meinem Freund hinüber, der an der Wand lehnte und die Kazzaya streichelte. Er sah zu mir, aber er teilte meine Euphorie nicht. Ein trauriges Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. Ich glaube, es wäre ihm lieber gewesen, wenn wir den Schlüssel nicht gefunden hätten.

  


  
    »Arc, wir haben es so weit geschafft, jetzt bewältigen wir den Rest unserer Reise auch noch«, versuchte ich, ihn zu trösten. Er nickte, erwiderte jedoch nichts. Ich unterdrückte die Schwermut, die in mir aufzusteigen drohte. Schnell lief ich zum Anlegesteg der Plattform. Ich fand das Zündschloss, ohne lange danach suchen zu müssen. Als der Schlüssel einrastete, brandete eine Welle der Erleichterung über mich hinweg.

  


  
    Ratternd und zischend sprang der Motor des Schwebenden Harry an. Ich wollte keine Zeit mehr verlieren. Wenn ich mich beeilte, schafften wir es vielleicht, die Truppe vor Einbruch der Dunkelheit auf die andere Seite zu befördern. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Verschwinden der Männer auffallen würde und weitere Soldaten nachströmten. Zudem wollte ich nur noch eines– möglichst schnell die Hauptstadt erreichen, um meine Rachegelüste zu befriedigen. Ich war geradezu beseelt von dem Gedanken, beinahe fanatisch. Je näher ich Elvar kam, desto mehr wünschte ich mir, das Blut meiner Feinde zu vergießen. Zudem sehnte ich mich nach Frieden. Frieden, den ich im Anschluss vielleicht mit meinem besten Freund genießen durfte.


    Arc und Misya folgten mir auf die Plattform. Als sie sich knarrend in Bewegung setzte, warf ich einen Blick zurück. Ich beobachtete, wie die Leiche von Lan, die nahe dem Abgrund verdreht auf dem Boden lag, im Nebel hinter uns verschwand.


    Meine Hoffnung, auf der anderen Seite von freudestrahlenden Gesichtern empfangen zu werden, zerstob jäh, als ich die Leichen erblickte, die sich über den Schotterplatz vor dem Anlegesteg verteilten. Mir rutschte das Herz in die Hose, noch bevor ich den Schwebenden Harry am Steg verankert hatte. Was war hier geschehen? Mindestens zehn grotesk zerhackte, leblose Körper tränkten den Boden mit ihrem Blut. Ich blickte in die Gesichter der umstehenden Schattenalven, in einigen las ich Erleichterung, in anderen Wut.


    Kaum hatte ich wieder festen Boden unter den Füßen, sprang mich etwas an. Ich wollte es von mir stoßen, doch bevor ich den Rest meiner verbrauchten Energiereserven bündeln konnte, um dem Angreifer einen Schlag zu versetzen, bemerkte ich, dass es Ylenia war, die mir um den Hals hing.


    »Endlich bist du wieder da.« Sie sprach undeutlich, zum einen, weil sie weinte und zum anderen, weil sie sich in mein Gewand vergrub. Steif wie ein Stock ließ ich ihre Begrüßung über mich ergehen, aber sie war mir unangenehm.


    »Ich glaubte schon, sie würden mich umbringen«, brachte sie schluchzend hervor, und mir zog sich die Kehle zusammen.


    »Weshalb?«


    Ylenia drückte mich noch fester an sich. »Weil du nicht zurückgekommen bist. Stundenlang haben wir auf dich gewartet. Irgendwann haben sie angefangen, sich gegenseitig anzugreifen. Sie haben sich gestritten, aber ich konnte nicht verstehen, worüber.«


    Ich wand mich wie ein Aal aus ihrer Umarmung und schob sie von mir. Ich hätte es mir denken müssen. Sie besaß als Menschenfrau einfach nicht die nötige Autorität, um ein Heer aus Ssa’ryll ohne mich zu führen, und sie waren nicht in der Lage, sich untereinander zu organisieren. Ich hatte ihnen wochenlang beizubringen versucht, wie wichtig das Einhalten einer Befehlskette war, und dennoch war ich kläglich gescheitert.

  


  
    Ich ließ meinen Blick über die verbliebenen Krieger schweifen. Ich schätzte, dass es kaum mehr als vierzig waren. Wir hatten beinahe ein Drittel allein an diesem Tag verloren. Ein wenig Stolz und Erleichterung durchflutete mich, als ich bemerkte, dass fast alle meiner ehemaligen Schüler unter den Überlebenden waren. Sie wirkten erschöpft, einige von ihnen waren mit Blut besudelt.


    Lizzrin humpelte zu mir herüber. Sein verletztes Bein plagte ihn noch immer, aber er hatte überlebt. »Wir, deine Schüler, haben dich gegen die anderen verteidigt«, sagte er. »Ich habe nicht geglaubt, dass du abgehauen bist. Irgendwann ertönten Schüsse, was viele unserer Krieger zu der Annahme verleitete, du seiest tot.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die absolut untypisch für einen Schattenalven war. Er hatte sich für mich eingesetzt? Seit wann interessierten sich die Ssa’ryll für etwas anderes als sich selbst? Konnte dies an dem fehlenden Einfluss der Großen Maschine liegen?


    Ich nickte, sagte aber nichts. Mehr denn je schmolzen meine Hoffnungen auf einen glücklichen Ausgang unserer Mission dahin.


    Den Rest des Nachmittags und den frühen Abend beschäftigten wir uns ausschließlich mit dem Transport unserer Truppe auf die andere Seite der Schlucht. In Zehnergruppen fuhr ich sie zur Südseite. Einige der Schattenalven brüskierten sich über die primitive calanische Technik. Ich erklärte ihnen, dass sie nun einmal nicht über Rote Energie verfügten und ihre Industrialisierung deshalb ein wenig schleppender voranging.


    Es war bereits stockfinster, als ich den letzten Krieger sicher auf die andere Seite gebracht hatte.

  


  
    


    Obwohl ich geglaubt hatte, den unangenehmsten Teil der Reise bereits hinter mir zu haben, wurde ich wieder einmal eines Besseren belehrt. Es fiel uns zunehmend schwerer, abseits der Straßen zu reisen, denn der Süden Calaniens war dichter besiedelt als der Norden. Mehrmals mussten wir über die Felder eines Bauern flüchten, eine wilde Hundemeute auf den Fersen. Die Krieger wurden immer unleidlicher, uns allen setzten die Strapazen mehr und mehr zu. Ich konnte nur ahnen, wie schwer es den Ssa’ryll fallen musste, ohne ihre Drogen auszukommen. Unnötig zu erwähnen, dass wir beinahe täglich neue Tote zu beklagen hatten.

  


  
    Mit jedem Schritt, den wir uns der Hauptstadt näherten, schien Ylenia mehr in ihre alte Rolle zu verfallen. Ihre Wandlung war faszinierend. Während an allen anderen Zweifel nagten wie ausgehungerte Hunde an einem Knochen, begann Ylenia deutlich euphorischer zu werden. Sie war zickig, rechthaberisch und allem Anschein nach auch ziemlich sicher, ihren geliebten Thron zurückzubekommen. So hatte ich sie einst kennengelernt, und es verstörte mich, dass ich mich darüber freute. Es vermittelte mir ein Gefühl von Vertrautheit, und die Tatsache, dass Ylenia mich des Nachts häufig in meinem Lager besuchte, reanimierte beinahe meine verloren geglaubte Liebe. Ich achtete jedoch sorgsam darauf, mein Herz nicht ein weiteres Mal zu verschenken, unsere wiedererlangte Vertrautheit beruhte lediglich auf Eigennutz. Zumindest redete ich mir das ein. Ich hatte bislang noch nicht die passenden Worte gefunden, ihr von Ozzares Verrat zu erzählen, und je mehr Tage verstrichen, desto schwieriger fiel es mir. Sie würde sich unweigerlich fragen, weshalb ich ihr diese Information so lange vorenthalten hatte, und ich sehnte mich eigentlich nicht danach, sie mir erneut zum Feind zu machen. So schob ich es einen Tag nach dem anderen auf, immer in der Hoffnung, irgendwann den Mut zu finden, die Ssa’ryll zu verraten und mich wieder auf Ylenias Seite zu stellen. Allerdings kann der Stolz eines Mannes ein wahrlich sturer Bock sein…


    Als wir die Stelle erreichten, an der die Straße nach Denfolk abzweigte, bestand Ylenia darauf, einen Umweg in Kauf zu nehmen, damit wir uns mit den menschlichen Soldaten zusammenschließen konnten, die dem wahren Thronerben noch treu ergeben waren. Ich vermute, sie wünschte sich nichts mehr, als endlich wieder mit jemandem in ihrer eigenen Sprache sprechen zu können, von mir einmal abgesehen. Außerdem waren die Nordmänner ihr gegenüber äußerst loyal, ganz im Gegensatz zu den Schattenkriegern, die einzig ihre eigenen Ziele verfolgten. Ylenia sehnte sich offensichtlich nach Anerkennung und Befehlsgewalt.


    »In Denfolk wird man uns freundlich aufnehmen, wir können uns stärken und schließlich mit einer größeren Truppe weiterziehen«, sagte sie, als wir eines Abends erschöpft um unser kleines Feuer kauerten. Inzwischen waren wir weniger vorsichtig geworden, was unsere Unauffälligkeit betraf. Zum einen war die Größe unserer Gruppe seit unserem Aufbruch erheblich geschrumpft, zum anderen war es ohnehin kaum mehr möglich, ungesehen zu bleiben. Wir reisten, wann immer unsere Kräfte es zuließen und schliefen, wenn uns die Erschöpfung ereilte.


    Ylenia bat mich, ihre Worte zu übersetzen. Der Gedanke an eine Nacht unter einem Dach reizte mich, doch das wollte ich nicht zugeben.


    »Ich möchte keinen Umweg gehen«, sagte Elizza, die sich nach meiner Übersetzung einen bitterbösen Blick von Ylenia einfing. Sehr zu deren Verdruss teilten auch andere Ssa’ryll Elizzas Meinung. Es war offensichtlich, dass niemand auf ihren Vorschlag eingehen würde. Wie ich eingangs bereits erwähnte, sollte man nie zu früh davon ausgehen, das Schlimmste bereits hinter sich zu haben.


    Ylenia bekam daraufhin einen Tobsuchtsanfall, wie ich ihn bei ihr noch nie erlebt hatte– und das will etwas heißen.


    »Ihr widerlichen Kreaturen, ihr habt keine Ahnung vom Krieg! Wie konnte ich je glauben, nur mit euch meine Ziele erreichen zu können? Von Anfang an hätte ich meine Strategie weiterverfolgen und auf meine eigenen Leute setzen sollen. Ich habe Schlimmes erlebt und Schreckliches erduldet, nur um zu euch zu gelangen! Und was finde ich vor? Einen Haufen unorganisierter Idioten, die nicht einmal einen Speer richtig halten können.« Ylenia schleuderte ihnen die Worte entgegen, sie redete sich regelrecht in Rage. Ich verzichtete auf eine Übersetzung, ihr Tonfall sprach Bände. Sie hatte auf das falsche Pferd gesetzt, so viel stand fest.


    Nicht nur das, sie hat sich auch ihr eigenes Verderben ins Land geholt.


    Du schon wieder! Ich dachte, du würdest nun endlich für immer schweigen, Norrizz.


    Du kennst mich besser.


    Leider.


    Ich möchte mir ersparen, die folgenden Ereignisse in allen Details zu beschreiben, denn was folgte, waren eine Reihe von Anschuldigungen, böser Beleidigungen und Schimpfwörter, die ich bislang noch nie gehört hatte. Beinahe glaubte ich, die Schattenkrieger würden Ylenia an die Kehle springen und sie töten– was sie zweifelsfrei auch getan hätten, wenn ich nicht dabei gewesen wäre.


    Arc stellte sich schützend vor sie, was mich ein wenig verwunderte. Der Technoid hatte stets zu ihr gehalten. Auch schon, als ich ihr nichts als Hass entgegengebracht hatte. Ylenia warf mir immer wieder einen Hilfe suchenden Blick zu, doch ich stand nur steif daneben, unfähig, mich zu rühren. Ich war unschlüssig, wessen Meinung ich vertreten sollte. Ylenia hatte insofern recht, dass es unsere Chancen auf einen Sieg vergrößerte, sollten wir den Umweg über Denfolk nehmen. Die Ssa’ryll wiederum gingen recht in der Annahme, dass wir uns schon jetzt an der Grenze unserer Belastbarkeit befanden. Ich wollte diese Entscheidung nicht treffen müssen, doch ich befürchtete, genau dazu würde es kommen. Ich war der Schattenmagier und somit die treibende Kraft der Gruppe, ihre stärkste Waffe. Wohin ich ging, gingen die anderen auch. Sollte ich mich für Ylenias Variante entscheiden, würden die Krieger sich wohl oder übel meinem Willen beugen.


    Erst Stunden später verebbte der Zorn auf beiden Seiten ein wenig. Nach ermüdenden Diskussionen und Beschwichtigungen gelang es mir schließlich, die Verhandlungen auf den folgenden Tag zu verschieben. Immerhin war es mittlerweile finstere Nacht und wir hatten einen anstrengenden Tag hinter uns. Außerdem gab es mir ein paar Stunden länger Zeit, darüber nachzudenken, wie ich zwischen den Parteien vermitteln konnte. Mittlerweile tendierte ich dazu, Ylenias Vorschlag zu bevorzugen, auch wenn es mir nicht behagte. Ich grübelte die halbe Nacht über diesem Problem. Ich befürchtete, noch mehr Tote beklagen zu müssen, wenn ich die Reise verlängerte. Andererseits hätten wir die Hilfe der Soldaten dringend benötigt…


    Als ich am Morgen erwachte, war Ylenia verschwunden. Sie hatte ihre wenigen Habseligkeiten gepackt und sich unbemerkt aus unserem gemeinsamen Nachtlager geschlichen. Mit einem Stück Kohle hatte sie mir jedoch eine Nachricht auf einem glatten Felsen neben meinem Gepäck hinterlassen.


    Ich bin enttäuscht von dir. Ich habe dich wirklich geliebt. Leb wohl.


    Ein eiskalter Schauder lief mir über den Rücken, der Schock ließ mich kurz wanken. Mit einem Mal fühlte ich mich allein und im Stich gelassen. Hatte ich zu lange gezögert? Hätte ich mich sofort auf ihre Seite stellen sollen? Ich versuchte mir vorzustellen, wie Ylenia empfinden musste. Wir hatten gerade damit begonnen, das zarte Band unserer Liebe neu zu knüpfen, als ich ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht verpasst hatte– im übertragenen Sinn natürlich. Ich war ein Idiot. Jetzt war es zu spät. Ich hätte früher Partei für sie ergreifen sollen. Tief in meinem Inneren war ich von Anfang an derselben Meinung wie Ylenia gewesen: Die Schattenalven waren ein unfähiger Haufen Wilde. Technisch machte ihnen niemand etwas vor. Ihr Erfindergeist war ungeschlagen, doch ihre sozialen Kompetenzen ließen zu wünschen übrig. Jetzt war unsere Gruppe also endgültig zerfallen. Ylenia würde zu ihren Männern zurückkehren und versuchen, den Palast auf eigene Faust zu stürmen, dessen war ich mir sicher. Die Schattenalven würden nun offen ihre eigenen Ziele verfolgen, nämlich die Rache an der Liga und die anschließende Eroberung ganz Calaniens. Sie würden versuchen, Ylenia oder Breanor einen der beiden existierenden Kompasse abzunehmen und ihr Volk nach Süden zu führen, weg von der Großen Maschine und ihrem todbringenden Fluch. Fortan kämpften also drei Parteien gegeneinander: Ylenia und ihre Männer, die Weiße Liga und die Schattenalven. Eine Weile dachte ich darüber nach, die Alven zu verlassen und Ylenia hinterherzugehen, verwarf den Gedanken jedoch immer wieder. Was, wenn ich sie nicht fand? Was, wenn sie mich jetzt so sehr verachtete, dass sie mich töten lassen würde? Verzweiflung schüttelte mich. Ich hatte mich unfreiwillig für eine Partei entschieden. Nach wie vor sann ich auf Rache an Myrius, Breanor und Galren. Aber ich bezweifelte, dass ich mein Ziel je erreichen würde.


    In den folgenden Tagen sprach ich kaum ein Wort. Ich vergrub mich tief in meinen Schuldgefühlen. Ich war mir sicherer denn je, dass dieses Abenteuer kein gutes Ende für uns alle nehmen würde.

  


  
    Kapitel 11

  


  
    Pläne

  


  
    


    


    


    »Nein, halt! Was macht ihr denn? Sofort aufhören!«

  


  
    Hatte ich tatsächlich geglaubt, irgendjemand würde noch auf meine Befehle reagieren? Es war längst zu spät, das wusste ich tief in meinem Inneren. Bereits, nachdem der erste Speer im Herz eines Reiters steckte, sodass dieser wie ein nasser Sack zu Boden fiel, hätte mir bewusst sein müssen, dass ich sie nicht mehr aufhalten konnte. Selbstverständlich ließ es sich nicht vermeiden, früher oder später auf Zivilisten zu treffen, immerhin befanden wir uns nur noch zwei Tagesritte von Elvar entfernt. Dennoch war ich alles andere als begeistert von der Vorstellung, eine Gruppe von mehr als dreißig Reisenden zu überfallen. Bei unserer letzten Aktion dieser Art nördlich der Barrowschlucht war ich nicht bei Sinnen gewesen, aber das muss man einer Horde Schattenalven erst einmal klarmachen.


    Die Straße schlängelte sich westwärts den Niral entlang, am Ufer stehende Weiden und Erlen schirmten uns weitgehend von den dahinter angrenzenden Feldern der Bauernhöfe ab. Wir hatten dank unserer scharfen Sinne früh bemerkt, dass uns eine Karawane auf den Fersen war, die zu uns aufzuschließen drohte, doch es wäre besser gewesen, unsere verbliebene Truppe aus fünfunddreißig Kriegern ins Unterholz zu retten, anstatt zum Angriff überzugehen. Die Ssa’ryll waren des Versteckens jedoch müde, zudem vermuteten sie Nahrung und frische Kleidung bei den Reisenden.


    Ich stand ein wenig abseits, als die Karawane herankam und der erste Speer flog. Im Nu brach Chaos aus. Der Reiter, den es erwischt hatte, trug edle seidene Gewänder, auf seinem Umhang prangte das Wappen der östlichen Provinzen, ein silberner Wal auf dunkelblauem Grund.


    Adlige. Ich schluckte. Natürlich, das Frühlingsfest und die Hochzeit von Galren und Silena standen unmittelbar bevor. Mich verwunderte die Brutalität, mit der die Schattenkrieger vorgingen. Immerhin hatten sie nicht– wie ich– persönliche Rechnungen zu begleichen. So sehr ich auch von Hass auf Galren, Breanor und Myrius zerfressen war, so sehr missfiel mir der Gedanke, Unschuldigen das Leben zu nehmen. Meine brutalen Mordfantasien suchten sich einzig ein Ventil bei jenen, die mir Unrecht getan hatten. Ich war nicht halb so skrupellos, wie ich mir wochenlang vorgemacht hatte, auch belastete mich der Tod von Lan und den Wachmännern noch immer über Gebühr.


    Ich schluckte meine Bedenken hinunter. Jetzt war es zu spät. Die Ssa’ryll hatten den Kampf eröffnet, nun würden wir die Konsequenzen tragen müssen.


    Als der Mann leblos von seinem Pferd fiel, herrschte einen Atemzug lang absolute Stille, ehe Hunderte Dinge gleichzeitig geschahen. Ein anderer Reiter riss an den Zügeln seines schneeweißen Rosses, sodass es schrie und stieg. Es machte einige Schritte rückwärts und trampelte dabei über ein Kind hinweg, das mit seiner Mutter die Gruppe zu Fuß begleitete. Ich zählte insgesamt zehn Pferde, in deren edlen Ledersätteln Alven in tadellosen Gewändern saßen. Die restlichen zwanzig Alven gingen zu Fuß nebenher, es waren zumeist Frauen, aber auch Kinder und einige in Dienerkittel gekleidete Männer.


    Die Frau, deren Kind von den Hufen zertrampelt worden war, stieß einen markerschütternden Schrei aus. Sie warf sich auf den Boden und versuchte, den schwer verletzten und blutenden Jungen aus der Gefahrenzone zu ziehen, doch das nervöse Pferd schlug mit seinem Hinterlauf aus und traf die Frau am Kopf. Sie kippte nach hinten und blieb reglos liegen. Der Reiter versuchte vergebens, das Tier zur Ruhe zu bringen. Als es sich anschickte, nach vorn zu preschen, sprang er ab. Das Tier schüttelte sich einmal kurz, ehe es davongaloppierte, mitten durch unsere Gruppe Schattenkrieger hindurch. Sie sprangen zwar rechtzeitig beiseite, dennoch entging mir nicht, wie einige von ihnen dem weißen Hengst hinterherstarrten. In Corghazhar kannte man keine Reittiere, ich konnte nur mutmaßen, was in den Köpfen der Ssa’ryll vorging. Zwar hatten wir auf unserer wochenlangen Reise des Öfteren Pferde gesehen, doch stets nur aus großer Entfernung.


    Razhir, ein mit einem Schwert bewaffneter Krieger, umfasste seine Waffe mit beiden Händen und stürmte nach vorn. Sein Gesicht war zu einer hassverzerrten Grimasse erstarrt.


    Ein weiterer Reiter zog seinerseits eine Klinge aus der Scheide an seinem Gürtel. Ungeachtet der unberittenen Mitglieder seiner Gruppe, die erschrocken zur Seite auswichen, trieb er seinen Schimmel auf uns zu. Es war ein ungleicher Kampf, denn er hatte den Vorteil eindeutig auf seiner Seite. Er hieb nach Razhir, und glücklicherweise schaffte es der Ssa’ryll, den Schlag mit der Breitseite seiner Klinge abzuwehren, doch die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurücktaumeln. Der Adelsmann setzte nach und nutzte den Augenblick, um ihn erneut anzugreifen. Er hätte ihm ohne Weiteres den Kopf von den Schultern getrennt, wenn ich nicht in einer reflexartigen Bewegung den Arm nach oben gerissen und einen Magieblitz auf den Alven abgefeuert hätte. Er schrie vor Schmerz auf, ließ sein Schwert fallen und sackte benommen nach vorn auf den Hals des Tiers. Unfreiwillig hatte ich die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt.


    »Da! Ein Magier!«, rief jemand. Heißes Blut stieg mir in den Kopf. Ich errichtete einen magischen Schild um mich– zum Glück, denn nur einen Lidschlag später ertönte ein Schuss. Die Kugel prallte gegen meinen Schild, und die Kraft, die es mich kostete, sie abzuwehren, schockierte mich. Misya, die mit gesträubtem Fell neben mir saß, wankte, weil ich kaum noch Magie übrig hatte, um sie auf den Beinen zu halten. Mindestens einer unserer Gegner war also im Besitz einer Schusswaffe. Großartig.


    Ein zweiter Schuss peitschte durch die Luft, doch diesmal ging er nicht in meine Richtung. Stattdessen fiel einer unserer Krieger mit einem gurgelnden Schrei zu Boden. Ich hoffte inständig, dass ihnen schnell die Munition ausging.


    Dicht neben mir vernahm ich ein leises Knirschen, gefolgt von einem Geräusch, das sich wie das Reißen von Papier anhörte. Ich wandte den Kopf, die Arme immer noch schützend vor meinen Körper haltend. Um mich herum flirrte mein Magieschild in allen Rottönen.


    Elizza stand dicht bei mir, einen Pfeil schussbereit auf der Sehne ihres Bogens liegend. Einen Herzschlag später surrte er durch die Luft. Ich verfolgte ihn mit meinen Blicken. Er traf eines der Pferde in die rechte Flanke. Es schrie, buckelte und trat um sich, ohne darauf zu achten, wen oder was es dabei zertrampelte. Der Reiter fiel hinab und schlug hart auf der festgetretenen Erde auf. Einer unserer Krieger warf einen Stein nach ihm, der den Mann an der Schläfe traf. Volltreffer. Ich bezweifelte, dass der Alve in den edlen Seidengewändern je wieder aufstehen würde.


    Unterdessen hatte das Pferd bei seinem wilden Tanz einen halbwüchsigen Jungen mit dem Huf gegen die Brust getroffen. Auch dieser fiel zu Boden und blieb in einer unnatürlich anmutenden Haltung liegen. Die Luft war erfüllt von Schreien, sowohl tierischen als auch alvischen Ursprungs. Der Gaul machte einen Satz nach vorn und schickte sich an, in unsere Richtung zu galoppieren. Noch ehe ich eine Warnung ausstoßen konnte, stürmte er los und streifte einen unserer Krieger an der Schulter. Er taumelte zurück. Die anderen wichen in die Gebüsche neben der Straße aus.


    Aus den Augenwinkeln sah ich eine Gewehrmündung aufblitzen. Erneut gellte ein Schuss durch die Luft. Zu meinem Entsetzen traf er Arc ins Bein, doch der Technoid wankte nicht einmal. Er blickte an sich hinab auf die Wunde, als betrachtete er ein Insekt, das auf seiner Hose gelandet war.


    »Arc!« Er wandte mir den Kopf zu. »Hilf uns!«


    In seinen Augen funkelte etwas, das ich auch früher schon bei ihm bemerkt hatte, wenn ich ihm einen Befehl erteilte: Die Entschlossenheit, den Befehl eines Nekromanten Folge zu leisten. Sein Gehorsam war einzig der Magie und nicht seinem freien Willen zu verdanken, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


    Arc trat einen Schritt nach vorn und ich vernahm das Klicken und Rattern seines technischen Arms. Er zielte in die Gruppe unserer Feinde und feuerte eine Salve von Schüssen ab. Mehr als fünf Alven fielen gurgelnd zu Boden. Eine Frau kreischte und rannte davon, auch eine Handvoll Männer und berittene Adlige schickten sich an, den Rückzug anzutreten. Doch einige Mutige unter ihnen gaben noch nicht auf. Ihre Taten waren auf dem Boden der Verzweiflung gekeimt, die Angst schien sie zu beflügeln. Zwei Männer kamen mit erhobenem Schwert auf mich zu. Ich wollte Arc befehlen, sie zu erschießen, doch der Technoid hätte zuerst Munition nachladen müssen– keine Zeit. Stattdessen bemühte ich mich, meinen Schild zu verstärken, was mir den Schweiß aus den Poren trieb.


    »Misya, greif sie an!« Ich feuerte ihr den Gedanken mit einer Wucht entgegen, die keinen Ungehorsam duldete, doch die Kazzaya konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich war nicht in der Lage, gleichzeitig meinen Schild zu verstärken und meine Katze am Leben zu erhalten. In diesem Moment sah ich mich mit den Grenzen meiner Magie konfrontiert. Mir schoss die Frage in den Sinn, was Ilazhar in meiner Situation getan hätte. Er hätte sich nicht wie ein Feigling hinter seinem Schild versteckt.


    Ich senkte meine Barrieren, als die Angreifer noch zwei lange Schritte von mir entfernt waren. Stattdessen legte ich nun meine ganze Energie in die Katze. Sie schüttelte sich einmal kurz und setzte zu einem gewaltigen Sprung an, der einen der Männer von den Beinen riss. Eine Kazzaya war weitaus größer und schwerer als eine normale Hauskatze, zudem hatte der gut gekleidete Edelmann nicht damit gerechnet, dass das Tier ihn so plötzlich von der Seite angriff. Ihre schneeweißen Zähne blitzten auf, bevor sie nach der Kehle ihres Opfers schnappte. Der Mann ließ sein Schwert fallen, er benötigte beide Hände, um Misya von sich zu stoßen, oder zumindest den Versuch dazu zu starten. Sie grub ihre messerscharfen Krallen in seine Brust. Ich hätte liebend gern verfolgt, wie der Kampf ausging, doch in diesem Moment kam der zweite Mann direkt auf mich zu. Er hatte ein spitzes Gesicht und hervorstehende Zähne, was mich unweigerlich an eine Maus erinnerte. Doch als er den Mund aufriss und einen Wutschrei ausstieß, wollte seine dröhnende Stimme nicht zu dem feinen Gesicht passen. Er schwang sein Schwert über dem Kopf und machte einen Ausfallschritt nach vorn. Ich zog meine Klinge aus der Scheide. Sie war wesentlich kürzer und kaum dazu geeignet, gegen ein Langschwert zu bestehen, doch ich war einst der talentierteste Kämpfer der königlichen Akademie gewesen, und anscheinend hatte ich nichts verlernt. Ich wich zur Seite aus und ließ den ersten Schlag ins Leere gehen. Mein Gegner trug schwere Kleidung, die seine Bewegungen behäbig erscheinen ließ. Sein Umhang behinderte ihn, zudem schlugen ihm die weiten Rüschen seines Kragens und der Ärmel immer wieder ins Gesicht. Das Schwert, das er trug, war eine prächtige, blank polierte Klinge mit einem kunstvoll gearbeiteten Griff, doch ich nahm an, er trug die Waffe eher zu Dekorationszwecken denn zur Verteidigung.


    Das Mausgesicht hatte nicht damit gerechnet, mich zu verfehlen, und so stolperte er nach vorn, vom Schwung seiner massigen Klinge mitgezogen. Ich nutzte die Gelegenheit, um einen Schlag zu landen. Ich hätte ihm die Kehle aufgeschlitzt, wenn er sich nicht in diesem Moment zur Seite gedreht hätte. So zog ich ihm lediglich einen langen Hieb über die Schulter. Er schrie und um den Schnitt herum verfärbte sich sein feiner Umhang dunkelrot. Der Schmerz und die Wut schienen ihn zu beflügeln und zu tollkühnen Taten zu verleiten. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und prallte mit der Schulter gegen mich, sodass ich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm am Straßenrand stieß. Ich hatte den Angriff nicht kommen sehen. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Schwert schützend vor meine Brust zu halten, ehe mein Gegner mit seiner Waffe nach mir hieb. Metall schlug auf Metall, Funken stoben. In seiner Raserei holte er ein zweites Mal aus. Diesmal rettete ich meine Haut, indem ich meinen Schutzschild erneuerte, sodass seine Klinge davon abprallte. Ich hatte gehofft, er würde nun endlich aufgeben, doch ich täuschte mich. Wieder schlug er auf mich ein, und der Schild flackerte bereits. Meine Beine zitterten vor Anstrengung.


    Was bist du für ein Weichling? Du bist in der Lage, mit einem Wink zu töten! Und was tust du? Versteckst dich hinter einem Schild!


    Ich hatte weder Zeit noch Lust, Norrizz etwas zu antworten. Er teilte sich einen Körper mit mir, er hätte wissen müssen, dass meine Kräfte für eine Tötung nicht mehr ausreichten. Ich war froh, meine Haut überhaupt verteidigen zu können. Und Norrizz hätte es auch sein sollen– endete mein Leben, endete auch seines.


    Liebend gern hätte ich meine Barrieren gesenkt, um meinerseits zum Schlag auszuholen und mich mit Muskelkraft zu verteidigen. Ich war wendiger als das Mausgesicht, zudem erinnerte sein Kampfstil an einen Bauern, der mit einer Mistgabel Füchse verscheucht. Doch ich hatte einen Baumstamm im Rücken, der mir das Ausholen erschweren würde, zudem hatte mich der Schild so viel Energie gekostet, dass ich befürchtete, einen Schlag nicht länger parieren zu können. Noch immer flackerte mein magischer Schutz, und ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Flüchtig streifte mich Wut über meine Kameraden, die uns mit ihrer unkoordinierten Unvernunft in diese Lage gebracht hatten. Ein flüchtiger Seitenblick verriet mir, dass sie alle selbst damit beschäftigt waren, ihr Leben zu verteidigen. Sie kämpften nicht gut, aber entschlossen. Ich bezweifelte, dass mir jemand zu Hilfe eilen würde.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Lord Mausgesicht. Diesmal hielt er das Schwert wie eine Lanze vor den Körper, als wollte er mich aufspießen. Ich argwöhnte, es würde ihm früher oder später auch gelingen. Er rannte auf mich zu wie ein wütender Stier. In meiner Verzweiflung rief ich nach Misya, glaubte aber nicht, dass sie mich retten konnte. Gerade, als ich die Augen schloss und das Unvermeidbare erwartete, sprang meine Kazzaya wie ein dunkler Schatten von der Seite heran und prallte gegen meinen Gegner. Er taumelte zur Seite, ließ das Schwert jedoch nicht fallen. Misya krallte sich in die Rüschen seines Kragens und zerriss sie mit der rechten Vordertatze, um seine Kehle freizulegen. Doch Mausgesicht gab noch nicht auf. Seine Hand schnellte nach oben, der Griff seines Schwertes krachte gegen den Schädel der Katze. Ich hörte Knochen knacken, doch die Kazzaya ließ sich kaum davon beeindrucken. Sie war bereits tot, und Verletzungen der Leiche erschwerten es allenfalls dem beschwörenden Schattenmagier, die Verbindung aufrechtzuerhalten, das Tier kümmerte sich wenig darum. Misya sog kräftiger an meinen Magiereserven, sodass ich den Schild komplett aufgeben musste.


    Der Katze gelang es nicht, einen tödlichen Biss zu landen. Ihr Opfer wand sich unter ihr wie ein Aal, zappelte und schlug um sich. Er lag rücklings auf dem Boden, das Schwert hatte er längst fallen gelassen. Ich trat einen Schritt nach vorn und befahl Misya, von ihm abzulassen. Kaum war sie von seiner Brust gesprungen, rammte ich ihm die Spitze meiner Klinge zwischen die Rippen. Er zuckte noch ein paar Mal, bevor das Leben aus seinem Blick wich.


    Ich atmete tief durch und hob den Kopf. Am Rand der Meute stand Arc und starrte teilnahmslos auf das Geschehen. Er war der Einzige, der sich nicht mehr an dem Gemetzel beteiligte. Mir wurde bewusst, dass ich die mentale Verbindung zu ihm gekappt hatte. Obwohl er mir lebendiger denn je erschien, besaß er nicht die grausame Eigenschaft, grundlos zu töten, wenn es ihm nicht befohlen wurde. Die Schattenkrieger hingegen richteten in ihrem Rausch ein Blutbad an. Ich sah leblose Pferdekörper, die Leichen von Frauen und Kindern. Auch einige aus unseren Reihen tränkten den Weg mit ihrem Blut. Von den Mitgliedern der Karawane stand kaum noch jemand auf den Beinen.


    Mein Blick fiel auf Elizza, die über einer auf dem Boden knienden Frau stand. Die Kriegerin packte die Kapuze der jungen Adligen, die ich auf mein Alter schätzte, und zog sie ihr vom Kopf. Wallendes blondes Haar fiel ihr über die Schultern. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Augen in Panik geweitet. Elizza zog ein kleines Messer aus ihrem Gürtel, beugte sich zu der Dame hinab und zog es ihr quer über die entblößte Kehle. Es ging so schnell, dass sie nicht einmal einen Schrei von sich gab, nur leise, gurgelnde Geräusche, die mir einen Schauder über den Rücken jagten. Blut sprudelte aus der Wunde und sie sackte leblos in sich zusammen. Kurz traf sich mein Blick mit dem von Elizza, die mir ein selbstzufriedenes Grinsen schenkte.


    Wenige Minuten später waren alle Kampfgeräusche verstummt, der letzte Mann getötet. Wir hatten Verluste erlitten, aber immerhin hatten es die meisten Schattenkrieger überlebt. Mir bot sich ein Bild des Grauens. Wir konnten von Glück reden, dass keine Soldaten vorbeigekommen waren, was so nahe der Hauptstadt nicht unüblich gewesen wäre. Zorn regte sich in mir.


    »Habt ihr den Verstand verloren?« Meine Stimme kippte vor Empörung. »Was sollte das? Wir hätten uns verstecken und sie passieren lassen sollen!«


    Betretenes Schweigen folgte meinen Worten. Ich schätzte grob, dass noch knapp fünfundzwanzig Schattenkrieger übrig waren, und ein Großteil davon hielt den Kopf gesenkt. Nur Elizza und ein Krieger, dessen Name mir als Leorizz in Erinnerung geblieben war, begegneten meinem zornigen Blick mit selbstsicherem Trotz.


    Ich fühlte mich schmutzig, war mit Blut verschmiert, erschöpft und eine grimmige Wut kochte in meinen Eingeweiden. Kurzum: Ich hätte am liebsten jedem einzelnen meiner Reisegefährten den Hals umgedreht. Herrje, wenn ich geahnt hätte, wie strapaziös das Unternehmen werden würde, wäre ich vielleicht tatsächlich allein losgezogen, um mein Glück zu versuchen. Ich hätte auf Arc hören und mich mit ihm aus dem Staub machen sollen, als sich uns die Gelegenheit bot. Von ehemals einhundert Kriegern war weniger als ein Drittel übrig, und auch Ylenia hatte uns bereits den Rücken gekehrt. Ihre Truppen würden uns fortan nicht mehr mit Freundlichkeit begegnen. Wir konnten es uns nicht erlauben, auch nur einen einzigen Mann zu verlieren, und erst recht nicht durch eine so dumme Aktion wie die vorhergegangene.


    »Welchen Grund hattet ihr, die Karawane anzugreifen?«, verlangte ich zu wissen, wobei mein Blick von einem zum anderen wanderte, doch die meisten sahen mir nicht in die Augen.


    »Immerhin haben wir jetzt frisches Fleisch.« Elizza deutete auf einen Pferdekadaver.


    Ein bitterer Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus, ich spürte eine Ader an meiner Stirn pochen. Sie besaß tatsächlich die Dreistigkeit, von frischem Fleisch zu sprechen!


    »Und was wäre gewesen, wenn sie uns alle getötet hätten? Habt ihr darüber nachgedacht?« Ich stieß ein verärgertes Knurren aus. Die Ssa’ryll waren und blieben ein undisziplinierter Haufen Heißsporne. »Im Gegensatz zu euch kennt die Weiße Liga eine Rangordnung. Sie organisieren sich und halten zusammen. Wie sollen wir je gegen sie bestehen, wenn ihr das nicht endlich auch lernt?« Die letzten Worte hatte ich in meinem Zorn herausgeschrien. »Lasst uns erst einmal die Straße verlassen, bevor andere kommen und das Desaster bemerken.«


    Zumindest in diesem Punkt gehorchten sie mir, immerhin. Als ich mich gerade durch das dichte Geäst des Unterholzes am Straßenrand schlug, hörte ich von weiter hinten eine Stimme rufen: »Hey, sie haben einen Karren mit Kleidung und Verpflegung bei sich gehabt, seht her!«


    Ich wandte den Kopf, seufzte und trat zurück auf die Straße. Razhir stand bei einem kleinen, mit einer Plane abgedeckten Wagen etwas abseits des Schlachtfelds. Das Pony, das ihn gezogen hatte, lag mit aufgeschlitzter Kehle daneben. Nicht einmal davor waren die Krieger zurückgeschreckt. Ich fragte mich flüchtig, wer das Leben des unschuldigen Tiers ausgelöscht hatte, wandte meine Aufmerksamkeit dann jedoch wieder dem Wagen zu.


    »Hier ist frische Kleidung drin«, sagte Razhir und hob die Plane an. Mehrere sorgsam verschnürte Pakete mit feinen Umhängen, Kleidern und Hemden befanden sich darunter. Das Interesse der anderen Ssa’ryll war geweckt, immer mehr kamen heran und versuchten, einen Blick auf die Fracht zu erhaschen.


    »Vielleicht können wir die Sachen gebrauchen.« Razhirs blassgraue Augen funkelten in seinem dreckverschmierten Gesicht, als hätte er mir ein unwiderstehliches Angebot unterbreitet. Er war noch ein Jüngling, kaum ausgewachsen.


    Ich wollte gerade den Mund öffnen, um etwas zu sagen, da kam Elizza mir zuvor. Sie trat an meine Seite und legte mir eine Hand auf die Schulter. Mir war ihre Nähe unangenehm, doch ich ertrug sie tapfer. »Ich kleide mich doch nicht in dieses hässliche Zeug! Die Südalven haben keinen Geschmack.«


    »Das wäre aber klüger, oder willst du in blutverschmierten Hosen durch die Hauptstadt der Verräter ziehen?« Es war Lizzrin, der gesprochen hatte. Er humpelte heran. Seine Wunde am Oberschenkel machte ihm noch immer zu schaffen, doch er schlug sich tapfer.


    Aufgeregtes Gemurmel breitete sich in der Gruppe aus. »Ich bin auch dafür!«, rief jemand von weiter hinten. Ein anderer Schattenalve griff beherzt unter die Plane, zog ein opulentes blaues Kleid mit Rüschenärmeln hervor und verzog das Gesicht. »Das ziehe ich nicht an«, stieß er hervor und ließ das Kleidungsstück achtlos auf den blutgetränkten Boden fallen.


    »Du Idiot, das ist ein Frauenkleid!«, fuhr Elizza ihn an.


    Ich hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und tatsächlich wurde es still. »Es ist in der Tat eine gute Idee, wenn wir uns der Mode meines– ihres– Volkes anpassen. Wir erreichen bald die Hauptstadt, dort werden Wachen patrouillieren. In Kürze steht das Frühlingsfest im Palast an und ich nehme an, die Karawane, die ihr überfallen habt, hat sich auf dem Weg dorthin befunden, weil sie zu den geladenen Gästen gezählt hat. Es sind die Kleider von Adligen aus dem Osten, vielleicht erleichtern sie uns den Aufenthalt in der Stadt.«


    Das war in der Tat ein vorzügliches Argument, das ich bis dahin noch gar nicht bedacht hatte. Abgesehen davon, dass ich mich nach nichts mehr sehnte als nach einem sauberen Hemd.


    Razhir löste die Verschnürungen der mit einem Seil an dem Wagen festgezurrten weißen Plane und schlug sie zur Gänze beiseite. Zum Vorschein kamen eine ganze Reihe von Kleidungsstücken, sogar Unterwäsche. Aber auch persönliche Gegenstände, wie Kosmetikkoffer, Musikinstrumente, Schreibpapier und Kinderspielzeug offenbarten sich uns. Die verbliebenen Schattenkrieger hatten sich inzwischen in einem Kreis um den Wagen herum versammelt und starrten auf dessen Ladung hinab, als gäbe es dort etwas anderes zu sehen als langweiligen Plunder. Für die Nordalven musste der Krempel jedoch wie eine Ansammlung aus wundersamen Kuriositäten anmuten.


    Schweigen senkte sich über unsere Gruppe, das mir allmählich unangenehm wurde. Worauf warteten sie? Ich fing den Blick von Arc auf, der in der hintersten Reihe stand und mir ein trauriges Lächeln zuwarf, das ich nicht zu deuten imstande war. Ein scharfer Stich fuhr mir in die Brust, als mir bewusst wurde, was wir getan hatten. Wir hatten eine gesamte Gruppe aus unschuldigen Reisenden, inklusive Kindern und Pferden, ausgelöscht und waren nun im Begriff, ihre Privatsphäre zu entehren und sie zu bestehlen. Ich schüttelte mein aufkeimendes schlechtes Gewissen ab. Ich war zwar noch immer wütend über den vorschnellen Angriff der Schattenkrieger auf die Karawane, doch was war das im Vergleich zu dem, was uns noch bevorstand? Königsmord und Rebellion. Es würde beträchtlich mehr Blut fließen, wenn wir erst unser Ziel erreicht hatten. Zudem wollte ich nicht zulassen, dass meine Weichherzigkeit mich am Ende davon abhielt, meine Rachepläne zu verwirklichen. Ich wandte den Blick von Arc ab und gab mir einen Ruck.


    »Nehmt euch heraus, wovon ihr glaubt, euch die nächsten zwei oder drei Tage damit sehen lassen zu können.« Ich griff beherzt über die hölzerne Umrandung der Ladefläche und zog ein weißes Hemd und eine blaue Seidenhose hervor. Ich hatte nicht lange damit zugebracht, mir etwas auszusuchen, denn ich wollte mit gutem Beispiel vorangehen und den Kriegern demonstrieren, dass auch ich in den geschmacklosen Kleidern herumlaufen würde.


    Nachdem ich meine Wahl getroffen hatte, machten sich auch die anderen daran, nach den Kleidungsstücken zu greifen, doch leider lief die Verteilung unserer Beute alles andere als reibungslos ab. Einige waren mit ihrer Wahl nicht zufrieden, entrissen ihren Kameraden Hosen, Hemden und Umhänge, gerieten darüber in Streit und bedrohten einander sogar mit den Waffen. Sie erinnerten mich in diesem Moment an eine Horde unerzogener Kinder. Es war seltsam, wie geordnet das Leben in Corghazhar abgelaufen war. Jeder war dort seiner Pflicht nachgekommen. Vermutlich lag aber genau da das Problem. Das Leben der Ssa’ryll war eintönig gewesen, es war in festgefahrenen Bahnen verlaufen. Jeder Tag war ein harter Kampf gewesen, immerzu hatten sie gegen die Schwermut Azzvids angekämpft und kaum an etwas anderes gedacht. Nur, um aus dieser Misere auszubrechen, hatten sie sich überhaupt auf diese Mission eingelassen. Der Leidensdruck musste enorm gewesen sein. Doch nun schnupperten sie schon seit einigen Wochen die Luft der Freiheit, fern von Azzvid und den Schrecken ihrer Heimat. Die ungewohnte Situation überforderte die Krieger maßlos. Zudem war ein Ssa’ryll von Natur aus ein hoffnungsloser Egoist, was das Teilen und Unterordnen extrem erschwerte. Grimmig dachte ich daran, dass auch Breanor mir dies einst vorgeworfen hatte. Vielleicht hatte er schwerer als erwartet damit zu kämpfen gehabt, mein Naturell zu verformen. Blut ließ sich nun einmal nicht verleugnen.


    Als ich beobachtete, wie zwei der Krieger sich mit einem Schwert bedrohten, weil keiner von ihnen eine zu eng sitzende, ziemlich hässliche grüne Satinweste tragen wollte, sah ich mich gezwungen, dazwischenzugehen.


    »Hey!«, schrie ich aus voller Kehle. Alle Köpfe wandten sich mir zu, mit einem Mal herrschte Stille. In diesem Moment war ich froh, ein gefürchteter Schattenmagier zu sein, der noch immer höchsten Respekt genoss. »Macht schnell, wir müssen von der Straße herunter«, fügte ich in milderem Ton hinzu. »Wenn ihr nicht sofort damit aufhört, euch wegen eines Kleidungsstücks die Köpfe einzuschlagen, töte ich euch alle und euer Volk wird euch niemals nach Süden folgen.«


    Ich wusste, dass die meisten Ssa’ryll tatsächlich fürchteten, ich könnte ihnen mit einem Wink meiner Hand das Leben aushauchen, und ich benutzte die Drohung häufig, um meinen Willen durchzusetzen. Auch diesmal war ich wieder erfolgreich. In Windeseile hatten wir die gestohlene Kleidung der Adligen unter uns aufgeteilt und uns neu eingekleidet. Mein Hemd war strahlend weiß, saß an der Brust zu eng und die Ärmel endeten zwei Zentimeter über dem Handgelenk. Am Kragen saß es unbequem und scheuerte. Die Hose war mir ebenfalls zu kurz, und der oberste Knopf ließ sich nicht schließen. Mein Blick schweifte über die Gruppe. Auch den anderen war ihre neue Kleidung zumeist viel zu kurz. Die Schattenalven waren im Durchschnitt einen ganzen Kopf größer als ihre Artgenossen aus dem Süden. Dennoch boten wir– flüchtig betrachtet– sogleich ein vollkommen anderes Bild. Zwar waren wir im Gegensatz zu den Südalven durchweg dunkelhaarig, doch immerhin sahen wir jetzt nicht mehr aus wie schmutzige Barbaren, die aus einer Nervenheilanstalt entflohen waren. Ich schätzte, dass wir in Kürze Elvar erreichen würden. Wenn es uns gelingen sollte, den Eindruck einer Gruppe Reisender auf dem Weg zum Frühlingsfest aufrechtzuerhalten, standen unsere Chancen gut, ungeschoren und ohne größere Schwierigkeiten durch die Straßen der Hauptstadt zum Palast zu ziehen. Allerdings würden sich die Wachen am Palasttor nicht so leicht hinters Licht führen lassen. Ich müsste mir bei Gelegenheit Gedanken darüber machen, wann und wie wir zuschlagen würden, doch für den Moment vertagte ich die Entscheidung.


    »Lasst uns weitergehen.« Mir schlug der Blutgeruch allmählich auf den Magen, vor allem, weil ich noch immer die feinen Sinne meiner Kazzaya teilte.


    Wir ließen unsere alten Kleidungsstücke dort zurück, wo wir sie abgelegt hatten– mitten auf der Straße. Auch die Leichen blieben achtlos liegen. Es wäre ohnehin nicht möglich gewesen, unsere Spuren zu verwischen, denn der lehmige Boden war rutschig von Blut, zudem wäre es zu viel Mühe gewesen, die zentnerschweren Pferdekadaver außer Sichtweite zu bringen. Wir schnitten uns einige Stücke Fleisch heraus, wobei das eine oder andere weiße Hemd sogleich wieder befleckt wurde. Ich schluckte meinen Ärger darüber hinunter.


    Wir gingen etwa eine Meile querfeldein, um uns weit genug vom Schlachtfeld zu entfernen, damit man uns von der Straße aus nicht mehr sehen konnte. Wir schlugen unser Lager auf und brieten das Pferdefleisch über einem offenen Feuer, das wir jedoch wieder löschten, als die Dunkelheit hereinbrach. Die Nacht war lau und sternenklar, und zum ersten Mal seit Langem schlief ich wieder mit vollem Magen ein. Arc saß neben mir und wachte über mich.


    In jener Nacht plagte mich ein seltsamer Traum. Ich war wieder ein Junge, vielleicht vierzehn Jahre alt. Ich stand auf einer der weitläufigen Rasenflächen, die sich hinter dem königlichen Palast erstreckten und die die Soldaten häufig für Schießübungen benutzten. In den Händen hielt ich meine Armbrust– meine geliebte, selbst gebaute Armbrust, die ich schon vergessen geglaubt hatte– und zielte auf eine schwarze Raubkatze, die mit gebleckten Zähnen langsam auf mich zukam. Halb verwestes Fleisch hing ihr von den Knochen, eines ihrer Vorderbeine war bereits vollständig skelettiert. Ich spannte mit ruhiger Hand meinen Bolzen und schoss auf das Raubtier, doch in diesem Moment verwandelte es sich in Ilazhar, der mit erhobenem Zeigefinger zu mir sagte: »Du darfst nicht diejenigen verraten, die dir wohlgesonnen sind.« Noch während ich im Traum über seine Worte nachdachte, ertönte ein Schuss. Ilazhar sackte zu Boden. Hinter ihm stand Breanor, sein Gesicht war tränennass, in seiner Hand lag ein Gewehr, aus dessen Lauf Qualm aufstieg. Ich hatte ihn nie zuvor weinen sehen. Schon allein deshalb hätte mir klar sein müssen, dass ich träumte. Doch im Traum akzeptiert der Verstand so manches, das nicht erklärbar ist. Breanor ermahnte mich, ich solle mich nicht vom äußeren Schein trügen lassen, ein gebrochenes Herz sei anfällig für die Verlockungen des Bösen.


    Schweißgebadet erwachte ich am nächsten Morgen, noch genauso müde wie am Vorabend. Schweigend aßen wir die Reste des gebratenen Fleischs. Ich war froh um die Stille.


    Noch ehe die Sonne zur Gänze hinter dem Horizont aufstieg, zogen wir weiter auf unserem Weg nach Süden, eine Gruppe aus fünfundzwanzig Wölfen im Schafspelz.


    Wir gingen einige Meilen abseits der Straße, bis uns die dichte Besiedlung zwang, die gepflasterten Wege zu benutzen. Wochenlang hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, wie wir es je schaffen sollten, bis nach Elvar zu gelangen, ohne aufzufallen und festgenommen zu werden, doch meine Sorgen hatten sich als grundlos erwiesen. Ich möchte nicht behaupten, dass es unsere neue calanische Kleidung war, die uns tarnte, sie ließ uns im Gegenteil eher wie eine Horde Verrückter auf dem Weg zu einem Maskenball denn wie eine Karawane aus Adligen erscheinen. Die feine Seide und die edlen Umhänge wirkten an den Ssa’ryll wie eine Verkleidung. Ihre Bewegungen, ihre Mimik und ihr Betragen straften ihre edlen Gewänder Lügen. Zudem waren ihre Haare pechschwarz, was für einen Alven des Südens derart unüblich war, dass ich schon damals als Kuriosität gegolten hatte. Ich riet ihnen, die Haare offen zu tragen, damit man nicht auf Anhieb ihre Rasse erkannte, doch das hätte wiederum nicht zu ihrer alvischen Kleidung gepasst. Arc zu verstecken erwies sich als noch viel schwieriger. Er hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, seine mechanischen Arme und Beine bedeckte weite Kleidung, die vermutlich einem der fülligeren Adligen gehört hatte. Der Kazzaya hatte ich befohlen, unserer Gruppe unauffällig über die Dächer und Nebenstraßen zu folgen. Eine schwarze Raubkatze hätte definitiv zu viel Aufsehen erregt.


    Wie dem auch sei, man hielt uns glücklicherweise nicht auf oder fragte uns nach unserem Ziel. Einige Reisende schielten uns von der Seite an, andere tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Einmal passierten wir sogar einen Trupp niederer Soldaten, doch auch die würdigten uns keines Blickes. Zum Glück stand das Frühlingsfest unmittelbar bevor. Es lockte ohnehin allerhand sonderbares Volk in die Hauptstadt. Wir sahen Feuerspucker, Tänzer und Sänger, aber auch seltsam gekleidete Menschen, deren dunkler Teint darauf hinwies, dass sie tief aus dem Westen Calaniens stammten. Überhaupt verwunderte es mich, so viele Menschen im Süden anzutreffen. Fast hätte man glauben können, der Krieg, bei dem Menschen und Alven sich gegenseitig hingerichtet hatten, hätte nie stattgefunden. Als wir die Stadttore von Elvar passierten, herrschte geschäftige Betriebsamkeit auf den Straßen. Die Schlote der Stadt qualmten, alles schien in Bewegung zu sein. Elvar florierte, was mir angesichts der erbitterten Kämpfe im letzten Jahr höchst heuchlerisch vorkam. Ich wusste, dass der Friede trügerisch war. Denn noch hatte Ylenia den Kampf um den Thron nicht aufgegeben, dafür kannte ich sie zu gut. Auch die Ssa’ryll konnte ich mittlerweile gut genug einschätzen, um zu wissen, dass sie alles tun würden, um der Großen Maschine zu entfliehen.


    Menschen und Alven strömten an uns vorüber, niemand schien zu ahnen, welche Gefahr sich wie ein Krebsgeschwür durch die Eingeweide der Stadt fraß. Manche nickten uns sogar freundlich zu oder deuteten eine Verneigung ob unserer Adelsgewänder an. Mir entgingen die verwirrten Blicke der Krieger nicht. Elvar war eine Großstadt wie Corghazhar, und dennoch ganz anders. Tanz und Gesang gehörten nicht zum Kulturgut der Ssa’ryll. Ich glaube, sie fürchteten sich sogar vor den Gauklern, die im Zuge des Frühlingsfests durch die Straßen zogen. Mir kam die Frage in den Sinn, ob die Schattenalven glaubten, die Bewohner des Südens würden sich grundsätzlich so benehmen, und unwillkürlich musste ich schmunzeln.


    Als sich der Tag dem Abend entgegenneigte, tauchte der Perlenturm vor uns am Horizont auf. War er mir in der Vergangenheit immer wie ein Zufluchtsort erschienen, jagte mir sein Anblick jetzt einen Schauder über den Rücken. Es war ein seltsames Gefühl, den Ort zu besuchen, an dem ich sowohl die glücklichsten als auch die schrecklichsten Momente meines Lebens verbracht hatte. Der Ort, an dem man mich beerdigt hatte…


    Ich schluckte. Ich war tot. Und offensichtlich hatten mich die Menschen und Alven der Stadt bereits vergessen, denn ich gab mir keine Mühe, mein Gesicht zu verbergen. Verbitterung stieg in mir auf wie ätzende Säure. Aus irgendeinem Grund ärgerte ich mich über das fröhliche Treiben in der Stadt, während mein Leichnam auf dem Gelände des Palastes begraben lag, begraben liegen sollte. Sicherlich bereitete man sich im Palast bereits auf das Frühlingsfest vor. Breanor würde tanzen und fröhlich sein und keinen Gedanken an mich verschwenden. Und über allem würde Myrius, das Eitergeschwür Calaniens, auf seinem ergaunerten Thron sitzen und selbstgefällig lächeln, während Galren seine frisch angetraute Silena um einen Tanz bat. Die Vorstellung schürte meinen Hass von Neuem.


    »Wann greifen wir an?« Ich zuckte zusammen, denn Razhirs Stimme riss mich unvermittelt aus meinen Gedanken. Ich wandte ihm den Kopf zu. Er sah abgekämpft und erschöpft aus, ebenso wie der Rest unserer Truppe. Wir gingen eine verlassene, von hohen Häusern gesäumte Straße entlang. Es war eine heruntergekommene Wohngegend in der Nähe des Hafens, an diesen Ort kamen weder die Gaukler noch die feierwütigen Alven. Ich hatte die Gruppe hierher geführt, weil ich dem widerlich fröhlichen Volk entfliehen wollte.


    »Wir sind alle müde und erschöpft«, fügte Razhir an, als ich nichts erwiderte.


    Ich nickte. »Es sind noch zwei Tage bis zum Frühlingsfest. Zwei Tage, in denen wir ausruhen und uns eine Strategie überlegen können.«


    Ich hatte mich zuvor anhand eines in einem Zeitungsständer steckenden Tageblatts über das aktuelle Datum informiert und war wieder einmal schockiert darüber gewesen, wie viele Wochen seit meinem Tod vergangen waren. Obwohl weit und breit niemand außer den Kriegern zu sehen war, bemühte ich mich, leise zu reden. Es würde definitiv Verdacht erregen, wenn wir uns allzu offensichtlich in einer als ausgestorben geltenden Sprache unterhielten.


    »Wo sollen wir zwei Nächte lang unser Lager aufschlagen, ohne entdeckt zu werden?« Lizzrin bahnte sich einen Weg durch seine Kameraden und humpelte auf mich zu. Mir fiel auf, dass ihm die Kluft der Adligen von allen Schattenalven am besten zu Gesicht stand. Vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, weil ich noch immer Respekt für den Obersten der Sippe empfand, die mich bei sich aufgenommen hatte.


    »Welche Strategie verfolgst du? Wie gedenkst du, uns zum Sieg zu führen? Ich bin nicht Hunderte Meilen weit hergekommen, um zu scheitern.«


    Zustimmendes Gemurmel breitete sich innerhalb der Gruppe aus. Mir hätte bewusst sein müssen, dass es an mir liegen würde, den Plan auszuarbeiten. Immerhin kannte ich mich im Palast aus, außerdem war ich der Magier, auf dessen Macht sie vertrauten.


    Ich machte eine beschwichtigende Geste. »Ich werde für einen guten Ausgang unserer Mission sorgen.« Dies sagte ich im Brustton der Überzeugung, obwohl ich nicht sicher war, wohin mich die Reise führen würde.


    Ich nahm einen Luftzug neben mir wahr. Ein schwarzer Schatten huschte an mir vorüber. Misya war aus einer Gasse heraus zu uns gestoßen. Sie strich mir um die Beine und verlangte nach Aufmerksamkeit, doch ich ignorierte ihr katzenhaftes Gebahren. Stattdessen befahl ich ihr, sich still neben mich zu setzen.


    Du solltest ihr befehlen, tot umzufallen und nie wieder aufzustehen. Der gehässige Unterton in Norrizz’ Stimme war nicht zu überhören. Auch ihn ignorierte ich demonstrativ.


    Ich führte unsere Truppe quer durch das schäbige Hafengelände, in dem wir unter den wenigen Menschen, die sich noch hierher trauten, erst recht auffielen wie bunte Hunde. Ich entschied, dass unsere unpassenden Gewänder ihren Zweck erfüllt hatten. In einem leer stehenden Hinterhof bat ich die Krieger, zumindest die prächtig bestickten Umhänge und die auffällig verzierten Westen abzulegen. Unzweifelhaft hatte uns die Verkleidung vor Unannehmlichkeiten in den Vororten Elvars bewahrt. Die Menschen und Alven, die dort lebten, waren zumeist ohnehin zu ungebildet, um den Unterschied zwischen einem echten Adligen und einem Schaumschläger zu erkennen. In Elvar hatte man uns womöglich für Clowns gehalten, für arme Irre, die verzweifelt versuchten, die alvische Oberklasse nachzuahmen. Jetzt allerdings war die Maskerade überflüssig. Vor Beginn des Frühlingsfestes würden wir uns nicht mehr in die belebte Innenstadt wagen, und wenn, dann nur nach Einbruch der Dunkelheit.


    Nachdem wir uns– sehr zur Freude der Ssa’ryll– der hässlichen Südalvenkleidung entledigt hatten, setzten wir unseren Weg fort. Mittlerweile war die Sonne fast untergegangen. Wie dichter Nebel hing der in orangerotes Licht getauchte Smog über der Stadt. Es roch nach Rauch und Abgasen. Ich musste mir eingestehen, den Charme Elvars vermisst zu haben. Zwischen den hässlichen grauen Häuserfronten, Schornsteinen und Industrieanlagen war ich groß geworden. Egal, wie abscheulich die Stadt auf ein Landei wirken mochte, für mich war sie eine Heimat gewesen. Bevor mich Schwermut überfallen konnte, zwang ich mich, meine Gedanken wieder auf die Gegenwart zu lenken.


    Fast wie von Marionettenfäden gezogen steuerten meine Füße auf einen Ort zu, den ich in meinem früheren Leben immer gern besucht hatte, wenn ich allein sein wollte. Er erschien mir für einen ungestörten zweitägigen Aufenthalt wie geschaffen.


    Die Betreiber hatten das Loch im Stacheldrahtzaun noch immer nicht ausgebessert. Als wäre ich nie fort gewesen, schlüpfte ich in einer geschmeidigen Bewegung durch die Öffnung. Die anderen Krieger folgten mir kommentarlos. Als der Letzte den Zaun passiert hatte, war die Sonne hinter dem Horizont verschwunden. Der verlassene Schrottplatz lag im Halbdunkel vor uns. Es war gespenstisch still, nur ein paar Ratten trippelten zwischen den ausrangierten Maschinen und ausgeschlachteten Fahrzeugwracks umher. Die Müllverbrennungsanlage, die direkt an das Gelände angrenzte, stand still. Ich war es gewohnt gewesen, mich durch dichten Rauch und Gestank zu bewegen, wenn ich diesen Ort besuchte, doch stets zu anderen Uhrzeiten, niemals bei Nacht. Ein Schauder lief mir über den Rücken.


    »Was ist das? Ein Maschinenfriedhof?« Mir entging Elizzas abfälliger Unterton keineswegs. »So eine Verschwendung! Jede Menge Metall, und keiner nutzt es. Das hätte es in Corghazhar nicht gegeben.«


    »Dann geh doch zurück«, zischte sie einer der Krieger von der Seite an, noch ehe ich den Mund öffnen konnte, um etwas zu sagen. »Mir gefällt es hier. Es ist ruhig.«


    Elizza verschränkte die Arme vor der Brust und schnaubte. Als sie in meine Richtung sah, entspannte sich ihre Miene jedoch wieder. »Du kannst froh sein, dieser hässlichen Stadt den Rücken gekehrt zu haben.« Sie grinste mich an und offenbarte ihre makellosen Zähne. »Falls unser Volk uns je in dieses sonderbare Land folgen wird, müssen wir dringend ein paar Dinge ändern. Als Erstes werden die schrecklichen Behausungen weichen. Brrr, darin möchte ich nicht leben.«


    »Halt den Mund, Elizza.« Lizzrin warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Noch sind wir nicht am Ziel.«


    »Sondern? Was ist das für ein Ort?« Ihre Stimme kippte, sie gestikulierte mit ausschweifenden Bewegungen in der Luft herum.


    »Das ist ein Schrottplatz«, sagte ich. »Ich bin früher oft hierhergekommen, wenn ich nach Bauteilen für Forschungsprojekte gesucht habe.«


    »Forschung? An was forschen die Alven des Südens denn? Eure Technik ist veraltet.« Unverhohlene Missbilligung schwang in ihrer Stimme mit. »Und die Mode ist wahrlich eine Katastrophe. Die Kleider der Frauen sehen aus, als wollten sie sich darin verstecken. Eingeschnürt bis zum Hals, wie furchtbar! Und der Sinn der seltsamen Gebilde auf ihren Köpfen will sich mir nicht erschließen.« Ich wusste, dass Elizza mich bloß provozieren wollte, weil es ihr Spaß machte, mich aus der Reserve zu locken. Doch ich ging nicht auf ihre Sticheleien ein.


    »Macht mit diesem Land, was ihr wollt. Meinetwegen brennt alles nieder.« Bitterkeit stieg in mir auf. Ich fühlte nicht wirklich, was ich sagte. Ein Stich des Bedauerns fuhr mir in den Leib. Es hätte mir egal sein sollen, was aus Elvar wurde, doch ein letzter Rest meines alten Ichs bäumte sich auf und empfand Bedauern über mein Vorhaben, Calanien in den Untergang zu stürzen.


    »Glaubst du, die Menschenfrau kann uns noch gefährlich werden?« Ich wandte den Kopf. Ein mit einem Bogen bewaffneter Krieger, dessen rechte Kopfhälfte eine riesige Narbe bedeckte, stellte mir eine Frage, die ich am liebsten verdrängt hätte. Ich hatte versucht, Ylenia zu vergessen, doch ich konnte es nicht. In meinem Herzen hielt ich mehr zu ihr, als mir lieb war. Ich war mir nicht mehr sicher, wem meine Loyalität galt. Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn Ylenia, ihre Truppen und meine Krieger an einem Strang gezogen hätten. Ich sah meine Hoffnungen, endlich meinen Rachedurst zu stillen, dahinschwinden. Was sollte ich den Kriegern antworten? Ich konnte ihnen nicht die Wahrheit sagen und zugeben, dass ich nicht voll und ganz hinter ihnen stand. Wie lange konnte ich noch so tun als ob?


    Ich seufzte. »Ylenia wird nicht aufgeben. Ihre Soldaten sind besser ausgebildet als wir, aber solange Arc und ich auf eurer Seite kämpfen, sehe ich uns noch immer im Vorteil.« Tief in meinem Inneren war ich nicht halb so selbstsicher wie meine Stimme. Ich kam mir schäbig vor, weil ich die Verzweiflung und das Leid der Schattenalven dazu benutzte, meine eigenen Ziele zu verfolgen. Ihr Schicksal war mir im Grunde egal, einzig meine Rache zählte. Ich versprach ihnen eine erfolgreiche Mission, obwohl ich nicht mit dem Herzen für sie kämpfte. Als Übelkeit in mir aufstieg, schüttelte ich die Gedanken ab. »Lasst uns nicht hier herumstehen, sondern einen Platz zum Übernachten suchen.« Ich wandte mich ab und ging. Hinter mir hörte ich die Schritte der anderen.


    Wir fanden in einer Senke zwischen den Resten eines riesigen Dampfmotors und einem Haufen Kupferrohre Unterschlupf. Es war eine laue Nacht, in der die Temperaturen kaum absanken. Wir aßen von dem Rest des gebratenen Pferdefleischs und wuschen uns notdürftig mit dem Wasser, das sich in einer verbeulten Zinkwanne gesammelt hatte. Ich unterdrückte den Ekel vor mir selbst und gab mir Mühe, nicht zu viel Luft aufzuwirbeln, um den Geruch meiner verschwitzten Kleidung nicht einatmen zu müssen. Sauberkeit, Ordnung und Disziplin waren die Grundpfeiler gewesen, auf denen ich mein Leben im Perlenturm aufgebaut hatte. Nichts von alldem gehörte noch zu mir. Ich konnte mich nicht richtig waschen, und unter Disziplin verstand ich ebenfalls etwas anderes als einen Haufen unorganisierter Schattenkrieger, die Befehle nur widerwillig befolgten. Als ich mich in der Nacht hellwach von einer Seite auf die andere wälzte, gingen mir all diese Dinge durch den Kopf. Außerdem vermisste ich die Wärme von Ylenia. Eine Träne löste sich aus meinem Augenwinkel, rann meine Schläfe hinab und kitzelte an meinem Ohr, ehe sie auf den Lederbezug eines alten Autositzes tropfte, den ich als Kopfkissen benutzte. Verzweiflung schüttelte mich, und unter Tränen schlief ich ein. Ich war froh, dass es niemand bemerkte.


    Am Morgen weckte mich das Geräusch der anlaufenden Müllverbrennungsanlage, noch bevor ihr Geruch zu mir herüberwehte. Das Krachen und Poltern der Zerkleinerungsmaschine sowie das Pfeifen des riesigen Dampfkessels hätten einen Toten aus seinem Schlaf gerissen. Misya beschwerte sich lauthals, indem sie fauchte und jaulte. Ich teilte ihre feinen Sinne, was mir den Aufenthalt auf dem Schrottplatz nicht gerade versüßte. Wie hatte ich es hier nur in der Vergangenheit stundenlang ausgehalten? Dichter Smog stieg über unseren Köpfen auf, das hässliche Kratzen und Quietschen von Metall auf Metall trieb mir eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken.


    Unser Frühstück beschränkte sich auf einen Schluck Wasser und eine Handvoll Beeren von einem Strauch hinter dem Stacheldrahtzaun. Ich bezweifelte, dass eine Frucht, die an dieser Stelle wuchs, wirklich gesund sein konnte, verdrängte den Gedanken jedoch und schlang die sauren Beeren hinunter.


    Den Vormittag verbrachten wir damit, Schlachtpläne zu schmieden, unser Waffenarsenal mit Teilen vom Schrottplatz aufzurüsten und an Informationen zu gelangen. Letzteres erwies sich als nicht ganz unproblematisch, denn keiner meiner Kameraden sprach ein Wort calanisch. Zudem besaßen wir kein Geld, um auf legalem Weg eine Zeitung zu kaufen. Ich weigerte mich auch, den Zeitungsladen zu besuchen, denn der Händler kannte mein Gesicht. Am Ende schlug sich das Schicksal auf unsere Seite, denn Razhir berichtete, eine Zeitung in einem Papierkorb gefunden zu haben. Ich glaubte ihm die Geschichte nicht, denn mir fiel der frische Blutfleck auf seiner Hose auf, zudem fanden sich auch auf dem cremeweißen Papier des Tageblatts rote Fingerabdrücke. Ich sparte mir einen Kommentar, ich wollte überhaupt nicht wissen, wie er an die Zeitung gekommen war. Wichtig waren einzig die druckfrischen Informationen, nach denen die Eröffnung des Frühlingsfestes mit einem großen Feuerwerk am Abend stattfinden würde. Tags darauf würde dem Artikel zufolge ein großes Fest innerhalb der Palastmauern stattfinden, bei dem zugleich eine Hochzeit gefeiert werden würde. Bei dem Gedanken, dass Silena den aufgeblasenen Wichtigtuer Galren ehelichte, legte sich mir ein bitterer Geschmack auf die Zunge. Wir würden erst in der Nacht nach der Feier in den Palast eindringen, zu spät, um sie zu verhindern. Schade. Um Silena tat es mir wirklich leid. Ich wollte ihr nicht schaden. Ich nahm mir fest vor, mir etwas einfallen zu lassen, um ihr Leben zu verschonen. Galren hingegen würde sich meinen Hass ungebremst zuziehen. Ich schwelgte in blutigen Rachegedanken, als ich die Zeitung beiseitelegte und mit den Kriegern die weitere Vorgehensweise besprach.


    Unser Plan sah vor, Feuer zu unserer Hauptwaffe zu machen. Wir waren keine begnadeten und ausgebildeten Soldaten, selbst mein Waffenunterricht hatte aus den Schattenkriegern allenfalls drittklassige Schwertkämpfer und Bogenschützen geformt. Wir mussten uns Mitteln bedienen, die weder edel noch fair waren, doch wir waren entschlossen, alles zu tun, um die Liga und den König auszulöschen. Noch dazu würden wir damit rechnen müssen, Ylenia und ihren Truppen zu begegnen. Entweder, wir erreichten vor ihnen den Palast und nahmen ihn ein, oder wir überraschten sie mit einer Feuersbrunst, in der nicht nur die Liga, sondern auch Ylenias Soldaten umkommen würden. Diese Variante bereitete mir Bauchschmerzen. Am liebsten wäre mir gewesen, Ylenia hätte ihre Pläne fallen gelassen und wäre in Denfolk geblieben, weit weg von diesem Wahnsinn, doch das hielt ich für unwahrscheinlich.


    Der Plan sah ferner vor, dass ich in der Nacht der Eröffnungsfeier vorausgehen würde, um einen sicheren Weg in den Perlenturm und den Palast zu erkunden. Zunächst würden wir dafür sorgen, dass sich niemand mehr im Turm aufhielt, bevor wir zum Angriff auf den Palast übergingen.


    »Ich werde euch die wichtigsten Punkte nennen, an denen wir Feuer legen«, sagte ich. Die Krieger saßen kreisförmig um mich herum und lauschten aufmerksam meinen Worten. Die Zeitung lag in meinem Schoß. Ich riss fortwährend Papierstreifen davon ab und warf sie neben mich, um meine nervösen Hände zu beschäftigen. Misya schnappte nach den vom Wind verwehten Fetzen. Sie sprang zwischen den Kriegern umher, doch niemand störte sich daran. Die Kazzaya war zu einem festen Bestandteil unserer Truppe geworden, sie hatte nicht nur für uns gejagt, sondern sich auch mehrfach im Kampf bezahlt gemacht.


    Dummes Katzenvieh.


    Sie hat mir das Leben gerettet.


    Das habe ich auch, und mich lässt du nie tun, wozu ich Lust habe.


    Ich kommentierte Norrizz’ trotzigen Einwand nicht, sondern fuhr mit der Erläuterung des Plans fort. »Die Bogenschützen werden die Eingänge bewachen. Der Rest wird mit mir ins Gebäude eindringen und an den besprochenen Stellen Feuer legen. Wir beschaffen uns zuvor ein wenig Brandpaste, um den Vorgang zu beschleunigen. Ich hoffe, dadurch können wir bereits einen Großteil des Hofstaats unschädlich machen. Wir müssen viele kleine Brände legen, die sie nicht bekämpfen können. Wenn die hochrangigen Gäste und der ganze Adel Calaniens panisch vor die Tür läuft, werden die Bogenschützen sie abfangen. Wenn wir Glück haben, sind sie unbewaffnet und in ihrer Angst unorganisiert. Immerhin reißen wir sie aus dem Schlaf. Wenn sie sich sammeln, müssen wir vorsichtig sein und vielleicht sogar zurückweichen. Ich und einige der fähigsten Krieger werden in die große Festhalle eindringen. Dort legen wir kein Feuer. Vielleicht sind einige unserer Feinde dumm genug, dorthin zu flüchten. Arc wird mit mir dort sein, um alle zu töten, die sich uns in den Weg stellen. Sollten sie uns überlegen sein, werden wir uns zurückziehen und an einem anderen Tag noch einmal wiederkommen. So lautet der Plan.« Der hoffentlich nicht durch Ylenia und ihre Soldaten vereitelt wurde, fügte ich in Gedanken hinzu.


    Niemand sagte etwas. Alle starrten mich an. Ich war überrascht, wie ruhig und kaltblütig ich davon sprechen konnte, Leben auszulöschen. In diesem Moment erinnerte ich mich an Breanor, als er mit anderen Ligamitgliedern über Militärstrategien diskutiert hatte– Strategien ohne jeden Bezug zur Realität. Doch dies hier war anders. Die Krieger nickten, in ihren Augen leuchtete ein Feuer der Begeisterung.


    »So machen wir es«, sagte Lizzrin. Die anderen Krieger wiederholten seine Worte im Chor. Ich spürte Norrizz’ Zuversicht, doch ich fürchtete mich insgeheim vor der kommenden Nacht, in der ich mich allein auf den Weg zum Perlenturm machen würde.

  


  
    Kapitel 12

  


  
    Angriff!

  


  
    


    


    


    Mein Atem ging schnell und flach, mein Herz trommelte in einem wilden Rhythmus gegen meine Rippen, als ich mich mit dem Rücken gegen den Stamm einer alten Eiche gepresst auf mein Hinterteil sinken ließ. Ich wischte mir mit dem Ärmel meines bodenlangen Gewandes den Schweiß von der Stirn. Angestrengt lauschte ich in die Nacht, doch außer dem Surren und Zirpen von Insekten konnte ich kein Geräusch ausmachen. Ich befand mich unmittelbar neben dem schneeweißen Tor aus Sandstein, das den Eingang zum Palastgelände kennzeichnete. Der diensthabende Wachmann– ich kannte ihn, hatte jedoch seinen Namen vergessen– war ein unfähiger Säufer, der seine Aufgabe anscheinend nicht allzu ernst nahm. Er las in einer Zeitschrift mit Bildern von leichtbekleideten Frauen und hatte nicht einmal bemerkt, dass ich mich vorbeigeschlichen hatte.

  


  
    Das Laub der Eiche raschelte im Wind. Niemand war mir gefolgt. Erleichterung durchflutete mich.


    Ich griff neben mich und tastete im Dunkeln nach meiner Waffe. Meine Finger strichen über den glatt geschliffenen Holzgriff und die Zielvorrichtung, die ich vor langer Zeit daran angebracht hatte. In meiner freien Hand hielt ich noch immer den Köcher umklammert, in dem ich die Bolzen verwahrte. Es war dumm von mir gewesen, so weit in den Perlenturm vorzudringen, nur um die Armbrust zu holen. Ich konnte von Glück reden, ungeschoren davongekommen zu sein, niemand hatte mich gesehen. Die Bewohner des Turms schliefen zu so später Stunde zumeist, oder sie saßen im Gemeinschaftsraum bei einem Kartenspiel beisammen. In Anbetracht des bevorstehenden Frühlingsfestes hielt ich es jedoch für wahrscheinlicher, dass sich die Soldaten im Palast versammelt hatten, um Vorbereitungen zu treffen. Ursprünglich hatte ich lediglich beabsichtigt, den magischen Gargoyle auf seinem steinernen Sockel über dem Eingang des Perlenturms auf sein Passwort hin zu überprüfen. Zu meiner Erleichterung hatte Myrius es seit dem vergangenen Jahr nicht geändert. Jetzt, da er König war und den Thron für den kleinen Pinio warmhielt, war er vermutlich zu beschäftigt, um sich mit Banalitäten wie Passwörtern zu beschäftigen. Sicherlich wäre es mir als frisch ausgebildeter Schattenmagier gelungen, den hässlichen Gargoyle zu zwingen, den Eingang freizugeben, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Wenn das steinerne Mistvieh Alarm schlug, konnte das unsere gesamte Mission gefährden. Zumindest schien er keinen Verdacht geschöpft zu haben, als ich ihn zu nachtschlafender Zeit geweckt und ihm das Passwort zugeflüstert hatte. Ich wusste nicht, inwiefern ein Gargoyle mit Intelligenz gesegnet war und ob er überhaupt von meinem vermeintlichen Ableben wusste, aber er hatte widerspruchslos die Tür geöffnet.


    Im Flur dahinter war es dunkel und vollkommen still gewesen. Ich hätte umkehren und mich mit meinen gewonnenen Erkenntnissen zufriedengeben müssen, doch eine unbändige Neugier trieb mich dazu, die Treppe hinaufzusteigen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte mich jemand dort gesehen.


    Ich schlich auf leisen Sohlen mehrere Etagen weit hinauf, bis ich den Flur erreichte, der zu meinem alten Zimmer führte. Mit pochendem Herzen stieß ich vorsichtig die Tür auf. Sie war nicht verschlossen, sondern nur angelehnt. Das Knarren der Scharniere erschien mir in der vollkommenen Stille wie ein Peitschenhieb. Hastig sah ich mich um, aber meine scharfen Schattenalvenaugen nahmen keine Bewegung auf dem Gang wahr. Wie ein Schatten schlüpfte ich in den Raum und schloss die Tür leise hinter mir. Die Vorhänge waren beiseite gezogen, fahles Mondlicht erleuchtete das Bett und den Schreibtisch. Ich hatte erwartet, einen leeren Raum vorzufinden. Vater hatte mich gehasst, es hätte ihm ähnlich gesehen, wenn er jede Erinnerung an mich getilgt hätte. Doch zu meiner Verwunderung sah das Zimmer noch immer genauso aus, wie ich es verlassen hatte. Sogar meine Bücher standen noch auf dem Regal, auf der Tischplatte lagen meine Füllfederhalter, ein Lineal und ein altes Technikmagazin. Auf allem lag eine dicke Staubschicht, die mich anwiderte. Ich verspürte den Drang, den Dreck zu entfernen, was angesichts der Tatsache, dass ich ein schlammverkrustetes Gewand trug, nahezu lächerlich anmutete.


    Ich trat einen Schritt nach vorn und starrte auf den Tisch. Automatisch richtete ich Heft und Stifte parallel zueinander aus und erschrak sogleich über mein Verhalten. Das war der Fynrizz, der früher einmal hier gelebt hatte, der Fynrizz mit dem Ordnungsfimmel.


    Ich schnappte nach Luft und atmete ein paar Mal tief ein und aus. Dann drehte ich mich zu meinem Bett um. Selbst die Bezüge hatte Vater nicht wechseln lassen. War dies das Verhalten eines kaltherzigen Soldaten, der seinen Sohn hasste? Mich verwirrte und entsetzte, was ich sah. Ich war hergekommen, um mich zu überzeugen, dass mein altes Leben weit hinter mir lag, doch mit einem Mal wurde es wieder lebendig. Ich fühlte mich bedroht, eingeengt und mit Ängsten konfrontiert, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass sie in mir hausten.


    Sei kein Idiot! Du wirst noch sehr viel mehr alte Wunden aufkratzen, wenn du deinen ehemaligen Peinigern erst gegenüberstehst.


    Obwohl ich seine Meinung für gewöhnlich nicht teilte, musste ich Norrizz diesmal recht geben.


    Sieh unter deinem Bett nach.


    Ich tat, wie mir geheißen. Als mein Blick auf die Armbrust fiel, machte mein Herz einen Sprung. Meine geliebte Armbrust, sie war noch da, ebenso mein Köcher! Ich zog beide Teile hervor und drückte die Waffe an mich wie einen Säugling.


    Ich stand eine Weile reglos da, bis ich Schritte auf dem Flur hörte. Ich hielt den Atem an und versuchte, kein Geräusch zu verursachen. Schweiß rann mir die Wirbelsäule hinab. War ich zu weit gegangen? Ich lauschte angestrengt, doch die Schritte entfernten sich. Dann hörte ich, wie eine Tür geschlossen wurde. Mein Magen rebellierte, das Blut in meinen Ohren rauschte. Es war höchste Zeit zu gehen. Obwohl ich mich vor dem Rückweg fürchtete, öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und spähte auf den Flur hinaus. Ich hörte ein entferntes Rumpeln, als rückte jemand seine Möbel zurecht. Ich fasste mir ein Herz und betrat den Gang. Schnell bahnte ich mir meinen Weg zurück. Die letzten Schritte rannte ich. Hinter mir hörte ich erneut, wie sich eine Tür öffnete. Jemand rief etwas, doch ich verstand die Worte nicht. Wie von einer Biene gestochen rannte ich über den weißen Kiesweg und zum Tor hinaus. Nun saß ich an der Eiche und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


    Ich fasste mir an die Brust und unterdrückte ein Husten. Noch immer atmete ich schnell. Ein harter Gegenstand unter dem Gewand bohrte sich in meine Handfläche. Ich griff in den Ausschnitt und förderte die Spiegelscherbe zutage, die ich seit Wochen verdeckt unter meiner Kleidung trug. Ich löste die Kette von meinem Hals und wog die Scherbe in der Hand. Das Mondlicht spiegelte sich im Glas.


    Noch während ich mich von dem schnellen Spurt aus dem Perlenturm erholte, fasste ich einen Entschluss. In der folgenden Nacht würden die Schattenkrieger und ich Feuer im Perlenturm legen. Ich spürte einen Stich in der Brust bei dem Gedanken, mein Zimmer in einen Haufen Asche zu verwandeln, doch noch unerträglicher erschien es mir, Silena, die immer auf meiner Seite gestanden hatte, heimtückisch zu ermorden. Ich hatte sie schon einmal auf diese Weise erreicht, auch wenn es ihr damals nicht bewusst gewesen war. Vielleicht würde es mir noch einmal gelingen.


    Ich legte die Scherbe in die Kuhle, die ich mit beiden Handflächen bildete, und beugte mich mit dem Gesicht darüber. Auf das Glas starrend, bis meine Augen brannten, konzentrierte ich mich auf ihr Gesicht, ihre honigblonden Haare, ihre Stimme. Ich hatte freilich keine Ahnung, ob dies die richtige Methode war, eine bestimmte Person zu erreichen.


    Im Inneren der Scherbe bewegte sich etwas, das an graue Nebelschwaden erinnerte, doch ich vermochte kein klares Bild zu erkennen.


    »Silena?« Ich flüsterte ihren Namen in der Hoffnung, sie würde mich hören. »Silena?« Diesmal sprach ich etwas lauter und tatsächlich hatte ich das Gefühl, die Nebel in der Scherbe würden sich allmählich lichten.


    Lass den Scheiß.


    Halt den Mund! Für einen Augenblick wurde das sich schärfende Bild wieder undeutlich. Ich drängte Norrizz in die hinterste Ecke meines Bewusstseins und versuchte, mich einzig auf Silena zu konzentrieren.


    Langsam schälten sich Konturen aus dem Glas heraus. Ich blickte in einen Raum. In der Zimmerecke stand ein Bett. Eine kleine Petroleumlampe, die über dem Kopfende an der Wand hing, spendete kümmerliches Licht, das kaum dazu ausreichte, die äußeren Winkel des Zimmers auszuleuchten. Das Gegenstück zu meiner Scherbe lag demnach auf einem Tisch, zumindest schlussfolgerte ich dies aus der Höhe und dem Blickwinkel, aus dem ich die Szene betrachtete. Unter den Decken im Bett lag jemand, ich sah einen blonden Schopf, doch das Gesicht war zur Wand gedreht.


    »Silena?« Die Person im Bett rührte sich ein wenig. Erst jetzt bemerkte ich das Buch, das neben dem Kopfkissen auf der Matratze lag. Es war aufgeschlagen. Vermutlich war Silena, oder wer immer dort ruhte, beim Lesen eingeschlafen. Ich erinnerte mich daran, dass sie am folgenden Tag heiraten würde, etwas, das unter den Soldaten der Liga nur höchst selten vorkam. Es erfüllte mich mit Bitterkeit.


    »Silena, wenn du mich hören kannst, komm zum Tisch und nimm deinen Kettenanhänger in die Hand.« Die schlafende Person rührte sich erneut und stieß ein missmutiges Knurren aus. Es handelte sich eindeutig um eine Frau.


    »Hast du mich verstanden?«


    Keine Reaktion, nur wieder ein Laut des Unmuts.


    »Wenn du mich hören kannst, Silena, verspreche mir, dass du morgen Nacht weder im Perlenturm noch im Palast bist. Bringe dich in Sicherheit, etwas Schreckliches wird geschehen.« Ich kam mir langsam lächerlich vor, zudem packte mich die Angst, sie könnte Verdacht schöpfen und die anderen warnen. Erneut war ich unvorsichtig gewesen.


    »Silena, du darfst niemandem erzählen, was ich dir verraten habe. Sei morgen Abend einfach nicht im Palast, okay?«


    Ich wandte mein Gesicht von der Scherbe ab und unterbrach die Verbindung. Es war zu gefährlich. Ich schalt mich einen Narren. Was hatte ich geglaubt– dass Silena mit mir sprach und meine Warnung ernst nahm? Dass sie es einfach akzeptierte, eine magische Spiegelscherbe zu besitzen, durch die sie in der Lage war, mit einem vermeintlich Toten zu sprechen? Ich konnte von Glück reden, dass sie geschlafen hatte. Mir wurde jäh bewusst, ich würde sie nicht retten können. Entweder verfolgte ich meinen Plan mit allen Konsequenzen oder ich ließ es bleiben. Zum ersten Mal fragte ich mich, ob die Rache an einer Handvoll Personen die Tötung des kompletten Hofstaats rechtfertigte, doch ich rang meine Bedenken nieder. Es war ohnehin zu spät, um noch etwas daran zu ändern. Mit zittrigen Knien erhob ich mich, klemmte mir die Armbrust und den Köcher unter die Achseln und machte mich auf den Rückweg zum Schrottplatz, um den Kriegern die freudige Nachricht zu überbringen, dass das Passwort nicht geändert worden war.


    Als ich gerade die verlassene Hafenstraße betrat, ertönte ein Knall, der mich aufschrecken ließ. Einen Sekundenbruchteil später erstrahlte der Himmel in einem Meer aus zartrosa Funken. Irgendein Dummkopf hatte einen letzten Feuerwerkskörper gezündet, mitten in der Nacht. Das Frühlingsfest würde am folgenden Tag stattfinden, bereits am Abend hatte man die Feierlichkeiten mit einem gigantischen Meisterwerk der Pyrotechnik eingeläutet. Bevor ich zum Perlenturm aufgebrochen war, hatten die Krieger und ich das Spektakel vom Schrottplatz aus beobachtet. Es hatte den Schattenalven Angst eingeflößt, sie kannten keine Feuerwerkskörper. Die Stimmung innerhalb der Gruppe war ohnehin auf den Nullpunkt gesunken, die Strapazen der Reise zerrten an unseren Nerven. Zudem waren einige der Krieger körperlich am Ende, wegen des langen Marschs einerseits und wegen des Drogenentzugs andererseits. Ich kam mir wie ein Schwerverbrecher vor, weil ich ihnen noch immer einredete, alles würde gut werden. Nun, es war zu spät für derlei Überlegungen.


    Ich schlüpfte durch das Loch im Zaun auf den Schrottplatz. Meine Katze erwartete mich bereits und strich mir um die Beine. Ich war erleichtert, wieder in Sicherheit zu sein. Nur noch ein Tag, dann endete die Schonfrist. Ich fühlte mich wie ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg zum Galgen. Was ich mir am meisten wünschte, war zugleich das, wovor ich mich am meisten fürchtete.


    »Du bist lange fort gewesen.« Ich fuhr herum. Ich hatte nicht bemerkt, wie sich einer der Krieger genähert hatte. Das Weiß in seinen Augen leuchtete im schwachen Mondlicht. Ich trat einen Schritt näher. Durch die Sinne meiner Katze sog ich seinen Geruch ein. Es war Tyliss, einer der Bogenschützen. Ich hatte nie viel mit ihm geredet.


    »Ich bin in den Turm eingedrungen, um mich umzusehen«, sagte ich. Dass ich es nur deshalb getan hatte, um noch einmal mein altes Zimmer zu besuchen, verschwieg ich. »Ich habe mir eine Waffe besorgt.« Ich deutete mit dem Kinn auf die Armbrust, die unter meinem Arm klemmte. Ich vernahm ein Knurren aus Tyliss’ Richtung.


    »Hast du die Tür ohne Probleme öffnen können?«


    »Ja, das Passwort ist noch dasselbe. Das erspart uns viel Mühe.«


    Angelockt von unserer Unterhaltung schälten sich andere Krieger aus der Dunkelheit und kamen auf uns zu.


    »Ich bin froh, dass du wieder da bist«, sagte Arc mit blecherner Stimme. Unwillkürlich musste ich lächeln, zugleich fuhr mir ein Stich in die Brust. Ich zwang meinen besten Freund, sich auf eine Selbstmordmission zu begeben, weil ich eine Rechnung mit Breanor zu begleichen hatte. Was war ich doch für ein gnadenloser Egoist. Ich nahm seinen Kommentar lediglich mit einem Nicken zur Kenntnis.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Razhir: »Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Unternehmung überhaupt einen Sinn hat.« Trotz der Dunkelheit sah ich, wie er die Arme vor der Brust verschränkte. »Wir hätten uns nie auf diesen Mist einlassen dürfen.«


    »Dich hat niemand gezwungen, mitzukommen«, keifte Elizza. Sie trat einen Schritt auf Razhir zu. Erst dachte ich, sie wollte ihn angreifen, doch sie nahm ihre in die Luft gereckten Fäuste im letzten Moment wieder herunter. »Du hättest ebenso gut in Corghazhar bleiben und dich Tag für Tag quälen können. Ich bin froh, dem Irrsinn entflohen zu sein! Niemals zuvor habe ich so klare Gedanken fassen können. Die Maschine hat uns vergiftet, vielleicht wären wir längst tot, wenn wir nicht gegangen wären. Einzig Ozzares Pilze haben uns zuletzt vom Freitod abgehalten.« Sie spie die Worte förmlich aus. Ihre Augen sprühten vor Zorn, das konnte ich selbst im Dunkel der Nacht erkennen.


    Mein Blick irrte von einem Krieger zum nächsten. Ich enthielt mich einer Meinung und hoffte, sie würden so kurz vor unserem Ziel nicht das Handtuch werfen. Es durfte nicht umsonst gewesen sein! Allein konnte ich es nicht schaffen, meine Peiniger zu töten. Ich hatte keine Zukunft, kein längerfristiges Ziel, mein Streben richtete ich einzig und allein auf die Befriedigung von Rachegelüsten. Wenigstens darin wollte ich Genugtuung finden, wenn mein Leben schon einem Scherbenhaufen gleichen musste. In meinem Herzen klaffte noch immer ein bodenloses Loch, seit sich Ylenia von mir abgewandt hatte. Ich hatte den Schmerz verdrängt, ihn ausgeblendet, doch er war stets in mir gewesen. Ich verhärtete mich gegen meine aufkeimenden Emotionen und kehrte in die Realität zurück.


    »Wenn ihm diese Mission so wichtig gewesen ist, weshalb schickt Ozzare dann nur hundert Krieger los, um unser Volk vor dem Untergang zu bewahren?« Razhirs Augen zuckten, er warf jedem Einzelnen von uns zornige Blicke zu. »Wir hätten uns aus dem Staub machen sollen, anstatt mit anzusehen, wie wir täglich weniger werden.«


    Mir lag ein bissiger Kommentar auf der Zunge, den ich jedoch unterdrückte. Die Krieger hatten sich selbst zuzuschreiben, dass weniger als dreißig von ihnen übrig geblieben waren. Ich begann zu verstehen, weshalb die Soldaten der königlichen Truppen von Kindesbeinen an gedrillt und zum Gehorsam gezwungen wurden. Es war der einzige Weg, ihnen die Flausen aus dem Kopf zu treiben, die unsere Gruppe so stark dezimiert hatten.


    »Das Leben in Corghazhar musste weitergehen«, mischte sich Lizzrin ein. Erst jetzt fiel mir auf, dass sich die Krieger kreisförmig um mich und die Katze versammelt hatten. »Unsere Waffe ist die Hinterlist, nicht die Überzahl. Unwahrscheinlich, dass wir so weit gekommen wären, wenn wir mit einem größeren Heer losgezogen wären.«


    Razhir sprang unvermittelt einen Schritt auf Lizzrin zu. Er hob die Hand gegen ihn, aber der einstige Sippenführer schlug seinen Arm beiseite. »Wenn wir das Herz Calaniens zum Stillstand gebracht haben, wird unser Volk Corghazhar verlassen und ein besseres Leben führen. Gedulde dich noch eine Nacht, Razhir.« Lizzrins Stimme war fest und ruhig, er ließ sich von dem jungen Heißsporn nicht provozieren.


    »Und was ist mit dem Menschenweib? Es war ihre Idee, diesen Feldzug zu unternehmen! Sie wird nicht einfach aufgeben, oder?«


    Lizzrin fuhr Razhir harsch an, er solle nicht so laut brüllen. Ich glaubte, eine Träne in Razhirs Augenwinkel glitzern zu sehen, ein Verhalten, das keineswegs zu einem Schattenalven passte. Mit einem Mal wurde mir bewusst, wie wenig Rücksicht ich auf sie genommen hatte. Sie waren Wesen mit Ängsten und Gefühlen, wenn auch mit einer anderen Mentalität.


    Unvermittelt wandte sich der junge Ssa’ryll an mich. »Was sagst du dazu?«, fragte er mit dünner Stimme. »Du schweigst, dabei kennst du die Menschenfrau und das Volk der Südalven am besten. Sei bitte ehrlich– was haben wir zu erwarten? Auf wessen Seite stehst du wirklich? Ich traue dir nicht.« Ich hörte die ehrliche Verzweiflung aus seinen Worten. Es war ihm anzumerken, dass er mit der Fassung rang. Meine Kehle schnürte sich zu, heißes Blut schoss mir in den Kopf. Mein Blick glitt zu Arc, der etwas abseits der Gruppe stand und der Diskussion mit ausdruckslosem Gesicht folgte. Obwohl ich wusste, dass es die Totenmagie war, die ihm Leben einhauchte, las ich Mitleid und Kummer in seinen Augen. Rasch wandte ich mich wieder Razhir zu.


    »Wir haben einen guten Plan. Wenn wir uns strikt daran halten und jeder den Befehlen folgt, können wir Calanien eine tiefe Wunde zufügen, von der es sich alsbald nicht mehr erholen wird. Der Süden des Landes wäre damit leicht einnehmbar, lediglich der Norden mit seinen menschlichen Truppen stellt weiterhin ein Problem dar. Ich möchte ehrlich zu euch sein. Ylenia wird erbitterten Krieg führen. Wir müssen dafür sorgen, den Rest unseres Volkes so schnell wie möglich hierherzuholen, um unsere Ansprüche zu sichern. Aber um das zu bewerkstelligen, müssen wir uns Ylenia wohl oder übel noch einmal stellen. Sie ist noch immer in Besitz des Kompasses und könnte ihrerseits zum Schlag ausholen.«


    Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Als ich den Kopf wandte, blickte ich in das Gesicht von Elizza, so nahe neben meinem, dass ich ihren Atem über meinen Hals streichen spürte. Sie warf mir ein zuckersüßes Lächeln zu. »Du sprichst wie ein echter Führer. Du solltest Ozzare seinen Platz streitig machen.«


    »Halt den Mund!« Lizzrin fuhr sie harsch an, noch ehe ich etwas erwidern konnte. Elizza wich ein Stück zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob es dem Zufall zu verschulden war, aber ich spürte, wie ihre Hand dabei über meinen Hintern strich.


    »Über diese Dinge wollen wir jetzt noch nicht sprechen!« Etwas in Lizzrins Tonfall schockierte mich. Glaubte auch er insgeheim, ich würde mich auf den Thron setzen wollen, als neuer Anführer der Ssa’ryll?


    »Er hat recht, es nützt uns nichts, wenn wir über ungelegte Eier diskutieren«, sagte ich und schob meine Gedanken beiseite. Das Letzte, das ich jetzt brauchte, war eine weitere Baustelle, über die ich nachgrübeln musste. »Wir sollten versuchen, noch ein wenig zu schlafen. Morgen Nacht schlägt unsere Stunde.«

  


  
    Niemand sprach noch ein einziges Wort. Wir gingen gemeinsam zurück zu unserer behelfsmäßigen Lagerstätte, wo sich jeder bemühte, eine einigermaßen bequeme Schlafposition zwischen rostigen Metallteilen einzunehmen. Ich war mir sicher, dass kaum jemand heute Nacht noch zur Ruhe kommen würde. Arc saß dicht neben mir, meine Katze legte ihren Kopf auf meine ausgestreckten Beine. Ich war erschöpft, döste immer wieder ein, ohne richtig in den Schlaf zu finden. Das Fass, an dem ich lehnte, drückte mir unangenehm im Rücken. Ich beschwerte mich nicht, als Elizza herankam und sich an meinen Schoß schmiegte. Sie strich mir mit ihrer schlanken Hand über die Hüfte. Es fühlte sich falsch an, ganz anders als mit Ylenia. Dennoch ließ ich sie gewähren, ich war sogar zu schwach, um sie von mir zu schieben.


    Irgendwann musste ich doch eingeschlafen sein. Das Nächste, an das ich mich erinnere, sind gleißende Sonnenstrahlen, die meine Nase kitzelten. Ich schlug die Augen auf, es war helllichter Tag. Elizza war verschwunden, ebenso die meisten der Krieger. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass sie sich in die Schatten zwischen den Schrotthaufen gezwängt hatten. Ihre Gesichter zeugten von Missbehagen. Wir hatten während unserer Reise selten so gutes Wetter erlebt, und in einer Stadt wie Elvar galt es als Rarität. Für gewöhnlich regnete es, und wenn sich die Sonne doch einmal blicken ließ, filterte eine dichte Smogwolke, die über den Dächern und Fabriken hing, das Licht. Doch heute konnte man sogar beinahe von einem blauen Himmel sprechen. Die Maschinen der Stadt standen still, es war der Tag des Frühlingsfestes.


    Ich reckte meine steifen Glieder, sie schmerzten, weil ich über Stunden hinweg in der gleichen Position an dem Fass gelehnt hatte. Arc saß neben mir, er lächelte müde.


    »Meine Gelenke knarren auch«, sagte er. »Ich wünschte, wir wären wieder im Perlenturm und du könntest sie mir ölen.«


    Ich brachte nur ein Nicken zustande, es mangelte mir an Worten. Arc weckte Erinnerungen an vergangene Tage, und die Art und Weise, wie er mich mit traurigen Augen ansah, ließ tiefes Unbehagen in mir aufsteigen. Arc würde mir folgen und an meiner Seite kämpfen, auch wenn es seine Vernichtung bedeutete. Hatte ich mir jahrelang eingebildet, er täte dies aus Freundschaft, war ich seit meinem Aufenthalt in Corghazhar um eine Erkenntnis reicher. Der Technoid unterlag der Totenmagie. Der Schmerz dieser Einsicht war beinahe unerträglich. Ich schnaubte verbittert und rieb mir mit den Handflächen über das Gesicht. Ich wünschte mir so sehr ein heißes Bad und frische Kleidung.


    Wir aßen die letzten Beeren von dem Strauch nahe dem Stacheldrahtzaun, Misya fing einige große schwarze Vögel, deren Fleisch wir über einem kleinen Feuer brieten. Womöglich die letzte Mahlzeit vor unserem Feldzug gegen das Königshaus von Calanien.


    Den Tag verbrachten wir damit, uns vor der Sonne zu verkriechen, Strategien zu besprechen und unsere Waffen ein letztes Mal mit Teilen vom Schrottplatz aufzurüsten. Ich war sehr froh, meine geliebte Armbrust wieder in den Händen halten zu können. Ich feuerte ein paar Probeschüsse ab und erfreute mich daran, wie wenig ich verlernt hatte. Razhir verstand nicht, weshalb ich überhaupt eine Waffe mit mir führte. Er war der Meinung, als Magier hätte ich das nicht nötig. Elizza pflichtete ihm bei, und ich glaubte, einen Anflug von Enttäuschung in ihrem Gesicht zu lesen. Ich wusste, wie sehr sie mich bewunderte, dennoch hielt ich das Attentat für keine gute Gelegenheit, den Helden zu spielen. Den Kommentar, dass die Kräfte eines Magiers schnell erschöpften und mitnichten als einzige Waffe taugten, verkniff ich mir. Ich wollte keine Zweifel säen. Sollten sie ruhig glauben, ich wäre eine Erfolgsgarantie.


    Am Nachmittag gingen Misya, Arc und ich zur Müllverbrennungsanlage hinter dem Schrottplatz, um einen Kanister Brandbeschleuniger zu besorgen. Es war erschreckend einfach, in das Gebäude einzudringen. Heute arbeitete niemand dort, und das Türschloss stellte für uns kein großes Hindernis dar. Einer die Krieger hatte sich mit dem Auftrag, Fackeln zu besorgen, in die Stadt gewagt. Ich nahm an, er hatte den Verkäufer töten müssen, denn er kehrte mit einem ganzen Armvoll Fackeln zurück. Es war unser Glück, dass in den Tagen des Frühlingsfestes viele Feuerwerkskörper und Leuchtmittel aller Art verkauft wurden. Heute Nacht würden zahlreiche Nachtwanderungen stattfinden, an denen vornehmlich Kinder und Jugendliche teilnahmen. Ein Geschäft, das Fackeln führte, ließ sich somit einfach finden.


    Je weiter sich der Tag dem Abend entgegenneigte, desto greifbarer wurde die Nervosität. Mich eingeschlossen zählten wir noch sechsundzwanzig Krieger, beinahe alle von ihnen gehörten zu der Gruppe, die ich das systematische Kämpfen gelehrt hatte. Es hatte sich am Ende also doch bezahlt gemacht.


    Als sich die Sonne allmählich hinter den westlichen Horizont schob, waren die Nerven aller zum Zerreißen gespannt. Einige griffen sich wieder einmal gegenseitig an, doch glücklicherweise mit Worten oder leichten Tritten statt mit Waffen. Ich ermahnte sie zur Disziplin, und ich war überrascht über mein Temperament, das ich dabei an den Tag legte. Ich hatte nicht gewusst, wie einschüchternd ich wirken konnte. Meine Aufregung verlieh mir eine beunruhigende Agressivität. Ich war mir sehr wohl darüber im Klaren, dass ich mich auf einer Selbstmordmission befand. Wochenlang hatte ich den Gedanken verdrängt, doch die Erkenntnis traf mich hart. Tief in meinem Inneren rechnete ich damit, hier und heute den Tod zu finden. Mein Magen rebellierte und das Herz schlug so heftig in meiner Brust, dass ich glaubte, einer Ohnmacht nahe zu sein.


    Erst, als es beinahe vollständig dunkel war, verließen wir den Schrottplatz und machten uns auf den Weg zur Residenz des Königs.


    Das feiernde Volk zog mit seinen Fackeln durch die Stadt, über der sich ein sternklarer Himmel wölbte. Viele von ihnen waren betrunken. Niemand schenkte uns große Beachtung, denn dieser Tage waren viele seltsame Leute in Elvar unterwegs. Wir profitierten von der guten Laune und dem Alkoholpegel der Bevölkerung. Niemand hinderte uns daran, den Pfad hinauf zum Palast zu betreten.


    Vor den Mauern, die das Gelände umsäumten, hielten wir noch einmal inne und warteten. In der großen Halle des Palastes hatte heute Nachmittag die Hochzeit stattgefunden, zudem hatte man Galren zum Leibwächter des Königs befördert. Vermutlich saßen die Gäste noch ausgelassen beieinander, tranken und feierten. Ich wollte abwarten, bis die meisten von ihnen zu Bett gingen. Ich wünschte mir insgeheim, Silena hätte meine Warnung ernst genommen und den Perlenturm verlassen, aber mir war bewusst, wie töricht dieser Wunsch war. Wenn sie mich überhaupt gehört hatte, würde sie es für einen Traum gehalten haben. Welche Braut würde schon ihre Hochzeitsfeier sabotieren, nur weil eine Stimme aus einem Kettenanhänger es ihr geraten hatte? Nein, ich würde es wohl oder übel ertragen müssen, Silena wehzutun, ob es mir gefiel oder nicht.


    Ich spähte um das weit geöffnete Tor herum. Ich hatte erwartet, heute Nacht auf Wachtposten zu treffen, doch das Häuschen war leer. Vielleicht vergnügten sich die dazu abkommandierten Soldaten selbst in der großen Halle oder sie nahmen ihre Aufgabe nicht besonders ernst. Wer hatte schon Lust, einsam ein Tor zu bewachen, wenn sich der Rest der Stadt betrank? Das Frühlingsfest hatte schon den damaligen König Castios oft zur Nachlässigkeit verleitet. Mich wunderte lediglich, dass Myrius nicht umsichtiger war. Fühlte er sich wirklich so sicher auf seinem Thron?


    Meine scharfen Sinne nahmen entfernte Schritte wahr. Eine größere Gruppe trat aus dem Haupteingang des Palastgebäudes und ging den weißen Kiesweg entlang bis zum Perlenturm, der still und bedrohlich in den Nachthimmel aufragte, weiß vor pechschwarzem Grund. Ich konnte die Gesichter in der Dunkelheit nicht erkennen, aber gelegentlich ertönte ein Lachen. Ich nahm an, es handelte sich um angeheiterte Soldaten, die die Feier verließen und sich auf den Weg in ihre Betten machten. Es war mittlerweile finstere Nacht, aus der Stadt drangen keine Geräusche mehr an meine Ohren. Die Bevölkerung schlief nach einem ausgelassenen Fest, und die meisten von ihnen würden vor dem späten Vormittag nicht aus ihren Betten kommen.


    Die Schattenkrieger lehnten an der Mauer oder kauerten auf dem Boden. Sie warteten geduldig, was mich erstaunte und erleichterte. Unser ursprünglicher Plan, den wir in Corghazhar geschmiedet hatten, würde sich nicht mehr umsetzen lassen. Wir hatten geglaubt, uns unterwegs mit Ylenias Truppen zusammenzuschließen und den Palast mit einem Heer aus dreihundert Soldaten einfach zu überrennen. Da wir weniger als dreißig Mann zählten, würden wir zu anderen Mitteln greifen müssen. Wenn ich ehrlich war, gefiel mir die neue Methode sogar bedeutend besser, obwohl sie wenig ehrenhaft war.


    Als ob du je Ehre im Leib gehabt hättest.


    Nicht, seitdem ich durch die Dunkelheit gegangen bin, da gebe ich dir recht.


    Auch vorher hast du immer schon gern an dich selbst gedacht. Dein Ehrgefühl basierte doch bloß auf dem Irrglauben, dir damit die Liebe deines Vaters erschleichen zu können.


    Ich antwortete nichts mehr. Mir kam in den Sinn, ob Norrizz, jener Teil meiner Seele, der sich schon in frühen Kindheitsjahren von mir abgespalten hatte, vielleicht das widerspiegelte, was aus mir geworden wäre, wenn mich mein krankhaftes Streben nach Disziplin und Anerkennung nicht davon abgehalten hätte, meine eigenen Wünsche zu verfolgen. Er war ich, ein Teil von mir, es wäre töricht gewesen, das zu leugnen.


    Wir warteten noch eine Weile, bis der Lichtschein, der aus dem Palast drang, erlosch. Ich gab den Kriegern das Zeichen zum Aufbruch. Wir wünschten uns weder Glück noch klopften wir uns auf die Schultern, wir taten einfach, was wir besprochen hatten.


    Wir gingen nicht als geschlossene Gruppe. Ich hatte uns zuvor in mehrere Einheiten aufgeteilt und hoffte, dass meine mahnenden Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren und die Krieger ihren Pflichten nachkamen. Ich ging als Einzelner voran, Misya schlich in einigem Abstand neben mir her, ein lautloser schwarzer Schatten. Wenn ich einer Gefahr begegnete, würde ich umkehren und die anderen davon abhalten, in ihr Verderben zu laufen. Zudem war diese Methode die ungefährlichste. Selbst, wenn jemand zu nächtlicher Stunde aus dem Fenster geblickt hätte, hätte er bloß einen einzelnen Mann langsam den Kiesweg entlanggehen sehen. Nichts, was ihn beunruhigt und dazu veranlasst hätte, Alarm zu schlagen. Ich vertraute darauf, dass die anderen Krieger meinen Anweisungen Folge leisten würden. Jetzt waren wir alle auf uns allein gestellt.


    Ich ging zielstrebig auf den Eingang des Perlenturms zu. Unter keinen Umständen wollte ich den Eindruck erwecken, etwas Unrechtes zu tun. Unter dem Hemd trug ich drei mit Brandbeschleuniger getränkte Fackeln, in der Armbeuge klemmte meine Armbrust, am Gürtel hing der Köcher. Niemand beachtete mich, die Fenster blieben geschlossen.


    Ich blieb vor der Tür stehen und sah zu dem steinernen Gargoyle hinauf, der herzhaft gähnte und mich aufforderte, das Passwort zu nennen.


    »Glizzaro ss’albo«, flüsterte ich. »Und lass die Tür bitte offen stehen.«


    Der Gargoyle zog die Augenbrauen hoch, was auf mich recht seltsam wirkte. »Unmöglich, ich lasse immer nur einen hindurch.«


    Ärger regte sich in mir. »Ich warne dich. Ich verfüge über die nötige Magie, dich zum Schweigen zu bringen. Es wäre für uns alle das Einfachste, wenn du mir gehorchst.«


    Das hässliche graue Vieh schüttelte seinen stachelbewehrten Kopf. Es beugte sich ein wenig weiter zu mir herab. »Mit dir hätte ich am wenigsten gerechnet, schwarzhaariger Alve«, sagte er.


    »Wollen wir jetzt über meine Vergangenheit diskutieren, oder willst du mir gehorchen?« Ich fragte mich, ob Myrius die Sicherheitsvorkehrungen seit dem Vortag verschärft hatte, indem er dem Gargoyle mehr Intelligenz zugesprochen hatte.


    »Ich lasse dich hindurch, aber die Tür wird sich hinter dir wieder schließen.« Mit diesen Worten nahm der Gargoyle wieder seine angestammte, hockende Position auf dem Sockel ein. Die Tür öffnete sich daraufhin tatsächlich, aber ich gab mich noch nicht zufrieden. Ich bündelte meine Magie und warf dem Wächter einen Blitz an den grauen Kopf, woraufhin seine Gesichtszüge erstarrten und er langsam nach vorn kippte. Er schlug hart auf dem Kiesweg auf, zwei seiner Gliedmaßen splitterten von ihm ab. Das Geräusch durchschnitt die Stille wie ein Paukenschlag und ich befürchtete bereits, jemand könnte davon wach geworden sein. Hastig trat ich den nunmehr leblosen Steinklumpen zur Seite. Ich ermahnte mich zur Eile. In einiger Entfernung sah ich bereits eine Gruppe Krieger, die mir folgten. Die Bogenschützen und Arc würden außerhalb des Perlenturms darauf warten, ahnungslose, vor dem Feuer flüchtende Soldaten lautlos abzuschießen, wenn sie in Panik aus der Tür rannten.


    Ich betrat den Flur des Turms, erwartungsgemäß war er leer. Im dritten Stockwerk positionierte ich meine drei Fackeln am hölzernen Geländer. Ich formte mit den Händen eine Kuppel darüber, holte tief Luft und bündelte meine Magie. Eine erste kleine Flamme züngelte an einer der Fackeln entlang. Ich war der einzige Krieger, der sich nicht mit Zündhölzern bewaffnet hatte. Das Entzünden von kleinen Flammen mithilfe von Magie strengte mich nicht sonderlich an. Durch den Brandbeschleuniger wurde aus einem daumennagelgroßen Feuer jedoch schnell eine beachtliche Flamme. Die erste Fackel entzündete die anderen beiden, das Feuer leckte bereits am Treppengeländer. Es züngelte langsam, aber stetig empor. Ich nahm eine der drei Fackeln aus dem Bündel, trug sie ein Stockwerk tiefer und klemmte sie dort zwischen zwei Treppenstufen ein. Im Nu brannte es auch dort, das alte Holz war trocken.


    Die lodernden Flammen waren das Signal für die Krieger, weitere Feuer im Turm zu legen. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste, dass zur gleichen Zeit überall im Gebäude Fackeln zu brennen anfingen. Meine Katze schüttelte sich ob des beißenden Rauchs, auch ich unterdrückte ein Husten. Ich stürzte zur Tür hinaus, andere Krieger stießen aus den verschiedenen Winkeln des Flurs zu mir. Vorerst hatten wir unsere Arbeit getan, der Rest würde sich im Palast abspielen. Ich teilte die Bogenschützen noch einmal in zwei Einheiten auf. Die eine würde die Stellung halten und aus dem Turm flüchtende Soldaten erschießen, die andere sollte mir zum Palast folgen. Ich hatte wesentlich früher damit gerechnet, dass jemand das Feuer bemerkte, doch wir waren alle bereits wieder draußen auf dem Kiesweg, als ich die ersten Schreie vernahm.


    »Feuer! Feuer!«


    Mittlerweile knisterten und brüllten die Flammen. Die ersten schlugen bereits aus den Fenstern und tauchten den Hof in ein orangerotes Licht. Binnen weniger Atemzüge wälzte sich Rauch wie eine Flutwelle aus sämtlichen Öffnungen des Turms. Wir hatten ganze Arbeit geleistet. Ich war erstaunt, wie schnell die Zerstörung um sich griff. Bevor ich mich mit meiner Gruppe auf den Weg zum Palastgebäude machte, drehte ich mich noch einmal um, weil ein weiterer Schrei meine Aufmerksamkeit erregte. Eine Gruppe aus mehreren Personen– durch den dichten Rauch konnte ich sie nicht genau zählen– stürmte zur Tür des Perlenturms heraus. Einer der Männer zog sich im Gehen die Hose an, ein anderer trug sein Nachtgewand. »Wacht auf!«, schrie jemand. »Es brennt!«


    In diesem Moment surrte der erste Pfeil durch die Luft. Der Mann, der seine Hose hüpfend hochzuziehen versucht hatte, fiel auf den Kiesweg, den Pfeil umklammernd, der in seiner Brust steckte. Er öffnete noch einmal den Mund, um etwas zu rufen, aber nichts als ein unverständliches Gurgeln entwich seiner Kehle. Blut sprudelte aus der Wunde und färbte den schneeweißen Weg dunkelrot. Ein zweiter Pfeil und dann ein dritter schossen auf die Gruppe zu. Ein Soldat nach dem anderen ging zu Boden. Sie blockierten den Weg mit ihren Körpern, sodass die nachströmenden Flüchtenden stolperten. Das Brüllen des Feuers mischte sich mit panischen Schreien und bellendem Husten. Ich wandte mich ab und setzte schnellen Schrittes meinen Weg zum Palast fort. Mittlerweile hatte man auch dort mitbekommen, dass der Turm in Flammen stand, denn eine Lampe nach der anderen leuchtete hinter den Fenstern auf. Die meisten Turmbewohner, die den Flammen zur Tür hinaus entkommen wollten, starben im Pfeilhagel, ehe sie auch nur zwei Schritte getan hatten. Das Training mit den Bogenschützen hatte sich gelohnt. Doch sie waren zu wenige und im Umgang mit der Waffe noch zu ungeübt, um jeden der Flüchtenden zu töten. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie eine größere Gruppe auf den Palast zurannte. Sie schlugen Fenster im Erdgeschoss ein, stiegen ins Gebäude. Ich vermutete, sie wollten den König und den Thronerben beschützen– Soldaten durch und durch. Jedenfalls würde uns derselbe Schachzug nicht noch einmal gelingen, der gesamte Palast war bereits in hellem Aufruhr.


    Ich sah viele Männer vor meinen Augen elendig verrecken, erschossen oder verbrannt, blind von Rauch und Panik. Mich streifte der Gedanke, dass es einst meine Kameraden gewesen waren. Nicht jeder von ihnen hatte mir etwas Böses gewollt, und wenn ich ehrlich war, konnte ich an einer Hand abzählen, wie viele es wirklich verdient hatten, auf diese Weise zu sterben. Ja, sie hatten mich in den Kerker geworfen und zum Tode verurteilt. Aber es war ihrem Gerechtigkeitssinn zu verschulden, sie hielten mich für den Königsmörder. Im Grunde hatten sie nichts Unrechtes getan. Ich schluckte meine Zweifel hinunter. Ich musste Breanor töten. Und Myrius. Und Galren. Nur dieser Gedanke zählte. Ich konnte nicht erkennen, ob sich einer von ihnen bereits unter den Toten befand oder sie es geschafft hatten, in den Palast zu gelangen. Vielleicht hatten sie gar nicht im Perlenturm geschlafen, denn Galren gehörte nun offiziell zur Leibgarde des Königs. Ich schwor mir, sie zu finden, ob tot oder lebendig.


    Das Feuer schrie mit einer eigenen Stimme in die Nacht. Es prasselte, loderte, knisterte und zischte. Ein flammendes Inferno. Ich vermutete, der Lichtschein würde bis über die Stadtgrenzen hinaus sichtbar sein. Nicht mehr lange und die ersten Schaulustigen würden aus ihren Betten kriechen und nachsehen, was sich auf der Erhebung des Palastgeländes abspielte– vorausgesetzt, die Bewohner schliefen nach dem rauschenden Fest nicht sturzbetrunken in ihren Betten, ein Umstand, den das Frühlingsfest oftmals mit sich brachte.


    Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte. Ich riss den Kopf herum. Das oberste Drittel des Turms kippte beiseite und stürzte in einer Wolke aus explodierenden Funken zu Boden. Es kam direkt zwischen dem Palast und der Turmbasis zum Liegen. Weitere Männer und Frauen wurden eingequetscht und starben unter der tödlichen Last. Schmerzensschreie, Paniklaute und Hilferufe gellten durch die Nacht. Ich hatte nicht die Zeit, mich nach allen Schattenkriegern umzusehen. Hoffentlich hielten sie sich an den Plan.


    Ich hörte Glas zersplittern. Einer unserer Männer hatte im unteren Stockwerk des Palastes ein Fenster eingeschlagen. Einen Atemzug später surrten Pfeile mit brennenden Spitzen durch die Luft. Sie flogen durch das offene Fenster. Sekunden danach hüllte sich der Raum dahinter in tödliches orangerotes Licht. Ich konnte sie nicht sehen, doch nun wusste ich, dass die Ssa’ryll, die ich dazu abkommandiert hatte, zielstrebig ihrer Arbeit nachgingen und sich von den panischen Sterbenden nicht ablenken ließen. Bislang verlief alles nach Plan.


    Ich rannte auf den Haupteingang des Palastes zu, den die Bewohner in ihrer Todesangst weit geöffnet hatten, um frische Luft hereinzulassen. Misya sprang voraus, sie war mir Nase und Ohren, ich verschmolz mit ihren Sinnen. Ich roch die Panik der Menschen, das Entsetzen, gemischt mit Rauch, Schweiß und Blut. Auf verstörende Art und Weise war es ein reizvoller Geruch, der mich beflügelte.


    Endlich wirst du vernünftig. Jetzt tu, wozu du hergekommen bist. Eine bessere Gelegenheit wirst du nie wieder bekommen. Das Menschenweib ist noch nicht hier…


    Ich ließ seinen Einwand unkommentiert und konzentrierte mich einzig auf meine Aufgabe. Mit einem Mal war ich völlig klar im Kopf. Ich wusste, dass mir eine Gruppe aus sechs Schattenkriegern sowie dem Technoiden auf den Fersen folgen würde, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung. Ich sah die Ereignisse wie durch einen Tunnel, schaltete meinen Verstand ab. Vermutlich war das auch besser so, denn mittlerweile ging der Kampf Mann gegen Mann los, und das ganze Elend erstreckte sich vor meinen Augen. Ich durfte nicht darüber nachdenken, andernfalls hätte mich mit großer Wahrscheinlichkeit der Mut verlassen. In einem Winkel meines Bewusstseins spürte ich den Einfluss von Norrizz, der mich anstachelte, immer weiterzugehen, ohne die Sterbenden eines Blickes zu würdigen. Er war die treibende Kraft. Mein eigenes Bewusstsein war zum Teil in meine Katze geglitten und hatte Norrizz somit größeren Einfluss eingeräumt. Hätte ich ihn für gewöhnlich energisch zurückgedrängt, war es mir in diesem Moment seltsam egal.


    Eine Salve Schüsse übertönte die Geräusche des Kampfes. Sie schlugen dicht neben mir in der Wiese abseits des Kieswegs ein. Die ersten Soldaten hatten es also geschafft, zu ihren Waffen zu gelangen. Die meisten Gewehre, Schwerter und Bögen waren zusammen mit dem Perlenturm in Flammen aufgegangen, doch einige Soldaten verblieben zur Sicherheit des Königs stets im Palast. Ich fragte mich, ob und wann Myrius erscheinen würde, um die verzweifelten Kämpfer mithilfe seiner Magie zu unterstützen. Ich hoffte, uns blieb noch hinreichend Zeit für eine möglichst umfangreiche Zerstörungsaktion.


    Ich blickte nach oben. Hinter den geöffneten Fenstern im ersten Stockwerk nahm ich Bewegungen wahr. Es musste sich nur ein einziger guter Scharfschütze dort verschanzen und keiner meiner Krieger wäre außerhalb des Gebäudes mehr sicher.


    Wir hatten die große Flügeltür beinahe erreicht, nur wenige Schritte trennten uns von der einstweiligen Deckung. Wieder gingen Schüsse auf uns nieder. Dicht neben mir vernahm ich einen gurgelnden Schrei, gefolgt von einem dumpfen Aufprall. Ich drehte mich nicht um, aber ich wusste, dass einer meiner Männer gefallen war.


    Ich spielte mit dem Gedanken, einen magischen Schutzschild um mich herum zu errichten, aber ich wollte meine Energiereserven noch nicht aufbrauchen. Ich ging ein großes Risiko ein, doch ich schaffte es, unverletzt durch die Tür zum Palast zu stürzen. Menschen und Alven, vornehmlich Diener und Küchenpersonal, strömten mir entgegen und drängten mich beinahe wieder hinaus. Sie waren unbewaffnet, und abgesehen davon, dass sie uns mit ihren Leibern den Weg versperrten, hinderten sie uns nicht daran, in den Palast zu gelangen. In ihren Augen las ich blanke Angst. Sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich vor den um sich greifenden Flammen in Sicherheit zu bringen, um auf eine Gruppe bewaffneter Schattenalven zu achten, die in umgekehrter Richtung unterwegs war.


    Als ich in die riesige Eingangshalle eintauchte, musste ich husten. Meine Augen brannten und tränten. Das Feuer im Palast wütete weniger gnadenlos als im Perlenturm, doch in einem geschlossenen Raum mit nur wenigen offen stehenden Fenstern genügte schon ein kleiner Brandherd, um einem den Atem zu rauben. Zudem nahm ich meine Umgebung noch immer mit den empfindlichen Sinnen meiner Katze wahr.


    Ich riss den Kopf herum. Wo war Misya eigentlich? Ich erblickte sie zwischen zwei massiven Eichenholzschränken neben der großen Haupttreppe. Sie drängte sich an die Wand, der Trubel im Flur überforderte den geringen Rest ihres eigenen Verstandes. Ihre grünen Augen zuckten wild zwischen den Flüchtenden hin und her.


    Ich schleuderte ihr den mentalen Befehl zu, dicht bei mir zu bleiben und mir in die große Festhalle zu folgen. Ihre Aufgabe war es, mich zu verteidigen, sollte ich angegriffen werden. Der Vorteil eines toten Begleiters lag auf der Hand: Selbst wenn jemand mit einem Gewehr auf Misya schießen oder ihr eine Gliedmaße abtrennen sollte, wäre sie noch immer in der Lage, ohne ein Anzeichen von Schmerz weiterzukämpfen. Die einzige Möglichkeit, sich eines solchen Tiers zu entledigen, war die Enthauptung oder vollkommene Zerstörung. Dieselben Attribute zeichneten Arc aus, meinen treuen Freund, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen wollte, sofern ich die heutige Nacht überlebte.


    Ich erreichte das Eingangsportal zur großen Halle, in der es vollkommen dunkel war. Die Gruppe Krieger, die ich dazu abkommandiert hatte, mir zu folgen, blieb dicht hinter mir. Wir hatten nur einen Mann im Kugelhagel verloren, zählten also immer noch fünf. Arc blieb draußen vor dem Palast, weil er die Bogenschützen mit einer effektiven Schusswaffe unterstützte– seinem technischen Arm.


    Mein Blick streifte Elizza, deren langes schwarzes Haar in ihrem schweißnassen Gesicht klebte. Sie umklammerte den Griff des Schwertes mit beiden Händen. Ihre blassgrauen Augen zuckten wild umher, ihr Atem ging schnell und flach. Sie war eine tapfere Kämpferin und ich war mir sicher, sie würde ihr Leben für mich geben. Ich schluckte. Weichherzigkeit durfte ich mir nicht erlauben und erst recht kein Mitleid.


    So ist es richtig.


    Wer hat dich denn gefragt?


    Ohne mich wärst du gar nicht so weit gekommen, und das weißt du.


    »Was machen wir jetzt?« Eine Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ich kam nicht mehr dazu, Norrizz zu antworten, und spürte, wie er sich in eine Ecke meines Unterbewusstseins zurückzog. Razhir, der mir ebenfalls in die Halle gefolgt war, warf mir einen fragenden Blick zu.


    »Wir verhalten uns ruhig und warten, bis die wichtigen Würdenträger ihren Hintern in diese Halle bewegen. Immerhin ist dies der einzige vermeintlich sichere und feuerfreie Ort, den wir ihnen zur Verfügung stellen. Wir werden sie hier überraschen«, sagte ich.


    Die vier Krieger, die mich begleiteten, hingen an meinen Lippen und nickten zustimmend. Ich hatte ihnen den Plan bereits mehrfach erklärt, doch ich nahm an, sie wollten ihn noch einmal hören, um sich selbst zu beruhigen. Der undisziplinierte Haufen schien endlich begriffen zu haben, wie bedeutend es war, an einem Strang zu ziehen. Dieser Kampf konnte über das Schicksal aller Schattenalven entscheiden– vorausgesetzt, wir überwältigten Ylenia. Doch darüber wollte ich mir im Moment nicht den Kopf zerbrechen.


    Unser Plan sah vor, so viele Palastbewohner wie möglich draußen vor dem Tor zu erschießen, den Rest in den oberen Stockwerken eingeschlossen verbrennen zu lassen. Wir hatten die Festhalle bewusst verschont, hier kein Feuer gelegt und auch die Lampen nicht entzündet. Wenn Myrius und seine Leibwache aus ihren Betten krochen, um den Palast zu verteidigen und sich vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen, würden sie schnell merken, dass der Fluchtweg nach draußen versperrt war. Ich zweifelte nicht an Arcs Treffsicherheit, auch waren unsere Bogenschützen mittlerweile recht geübt im Umgang mit ihrer Waffe. Es gelang ihnen sicherlich nicht, jeden Diener und jede Zofe zu erschießen, zumal wir nur ein paar Pfeile mit uns führten, die wir unterwegs gefunden oder gestohlen hatten. Hauptsache, Myrius und die im Palast verbliebenen Soldaten würden irgendwann auf die glorreiche Idee kommen, sich in der großen Halle zu verschanzen– wo wir sie dann aus einem Hinterhalt angriffen. Sobald dies eintraf, würden wir ein Fenster öffnen, zum Zeichen, dass die draußen verbliebenen Schattenkrieger zur Verstärkung anrücken sollten.


    Wir verteilten uns in den dunklen Ecken und Nischen der Halle, verhielten uns still und warteten. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als ich hinter der königlichen Tafel auf dem Podest am Ende der Halle kauerte und meinen Blick starr auf die weit geöffnete Flügeltür richtete. Gedämpfte Schreie und flackerndes Licht drangen von draußen herein. Misya saß nahe dem Eingang hinter einer Bodenvase, bereit, mich sofort zu alarmieren, sollte jemand hereinkommen. Ich vertraute auf ihre Sinne und ließ meinen Blick durch die Halle schweifen. Die Spuren des rauschenden Festes vom Vorabend waren noch deutlich erkennbar. Vermutlich hatten sich die Bediensteten vorgenommen, das Chaos erst am folgenden Tag zu beseitigen, wenn der Hofstaat seinen Rausch ausschlief. Ich bemerkte, dass Myrius den Kitsch, den der verstorbene König Castios mit Leidenschaft gesammelt und überall im Palast deponiert hatte, hatte entfernen lassen. Die wenigen Vasen und Statuen, die verblieben waren, wirkten fehl am Platz in der neuen Gestaltung der großen Halle. Die Tischordnung war ebenfalls geändert worden. In einer Ecke erblickte ich einen Schrein, über dem das Portrait des Soldaten Lan hing. Man hatte weiße Blumen darunter abgelegt. Mir fuhr ein Schauder über den Rücken, als mir bewusst wurde, dass ich schuld war, dass Lan an der Südseite der Schlucht den Tod gefunden hatte. Man trauerte augenscheinlich um ihn.


    Ich riss meinen Blick von dem Schrein los. Mittlerweile waren die Rufe der Flüchtenden leiser geworden, vereinzelt vernahm ich noch ein Husten oder ein heiseres Stöhnen. Auch die Schreie, die von außerhalb des Palastes ins Gebäude drangen, hatten an Lautstärke und Häufigkeit eingebüßt. Wo, in Sinjars Namen, war der verbliebene Rest der Liga, der nicht im Perlenturm verbrannt war? Und wo blieb Myrius? Hatten die Schattenkrieger sie etwa bereits erschossen? Nein, so dumm wären sie nicht gewesen. Als Soldat der Weißen Liga wurde man ausgebildet, auch in Situationen wie dieser einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Vater– sollte er die Nacht im Palast verbracht haben, was ich sehr hoffte– unbesonnen auf den Hof hinausgelaufen wäre.


    Von den anderen Schattenkriegern sah und hörte ich nichts. Sie hatten sich hinter Tischen und Vorhängen versteckt.


    Es ließ sich natürlich nicht vermeiden, dass schon bald unerwünschte Gäste die Halle betraten, während sich unsere Zielobjekte noch immer nicht blicken ließen. Mittlerweile schien sich die Nachricht über das tödliche Abschusskommando, das vor den Toren lauerte, herumgesprochen zu haben. Die meisten Palastbewohner ignorierten die Gefahr in ihrer Panik und drängten trotzdem nach draußen, doch einige fanden ihren Weg in die Festhalle, die vermeintlich von Angriffen und Feuer verschont geblieben war. Eine Mutter zog ihren Sohn an seinem Ärmchen hinter sich her in den Saal. Das Kind schätzte ich auf vier oder fünf Jahre. Es heulte und plärrte unablässig. Vermutlich handelte es sich bei der Dame um eine Zofe. Sie trug ein Nachthemd, ihr Sohn nur Unterwäsche. Hinter ihr betraten drei junge Männer die Halle. Einer von ihnen trug keine Hose, der andere kein Hemd. Ich hatte sie nie zuvor gesehen. Möglich, dass es sich um Gäste des Königs handelte, die anlässlich der Hochzeitsfeierlichkeiten im Palast nächtigten. Mir schoss in den Sinn, ob die Gruppe Adliger, die wir auf unserem Weg nach Elvar ausgelöscht hatten, vermisst worden war. Es konnte als sicher gelten, dass man ihre irdischen Hüllen mittlerweile gefunden hatte. Ob die Weiße Liga den Massenmord an der Südstation des Schwebenden Harry damit in Verbindung gebracht hatte? Nun, es war einerlei. Mit dem heutigen Angriff schien jedenfalls niemand gerechnet zu haben.


    Mein Blick irrte durch den Raum. Noch immer rührte sich keiner der Krieger. Ich atmete erleichtert auf. Also hatten sie meine Warnung ernst genommen, die Verstecke nicht eher zu verlassen, bis der König oder Soldaten der Liga die Halle betraten.


    Die Zofe, der kleine Junge und die drei Männer gingen in den hinteren Teil des Saals und drängten sich mit dem Rücken gegen die Wand, als könnten sie der Gefahr entfliehen, wenn sie einen möglichst großen Abstand zwischen sich und den Eingang brachten. Sie befanden sich nur wenige Yards von meinem Versteck entfernt. Es wäre mir ein Leichtes gewesen, sie zu töten. Doch ich gab mir Mühe, sie zu ignorieren. Auch schenkte ich ihrer Unterhaltung keine Beachtung, es ging ohnehin nur um Spekulationen, wer das Feuer gelegt haben könnte.


    Ich hoffte, Myrius und seine Leibgarde würden sich bald blicken lassen. Je mehr unliebsame und unbeteiligte Personen in die Halle kamen, desto schwieriger würde es sein, unseren Plan durchzusetzen. Zwar fürchtete ich mich nicht vor der Gegenwehr von Dienern und Zofen, doch das Chaos, das zwangsläufig ausbrechen würde, konnte mich bei meinem Vorhaben, Myrius, Galren und Vater zu töten, erheblich behindern.


    Es kamen nur noch zwei weitere männliche Personen in den Festsaal– beide in die Kittel der Küchenhilfen gekleidet– bis ich auf dem Flur vor der Tür wohlbekannte Stimmen vernahm. Mittlerweile war es ruhiger geworden im Gebäude, einzig das prasselnde Feuer und gelegentliche Schreie durchschnitten die Stille. Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken. Ich umklammerte meine Armbrust so fest, dass mir die Handflächen schmerzten. Schritte näherten sich der Tür, dann warfen mehrere Personen ihre im Lichtschein des Feuers tanzenden Schatten voraus.


    »Hier haben die Brandstifter kein Feuer gelegt«, sagte ein Mann mit tiefer Stimme. Ich identifizierte ihn als Josh, einen der Leibwächter, die schon unter König Castios in der Liga gedient hatten. Seine Stimme war mir im Gedächtnis geblieben, obwohl ich nie viel mit ihm zu tun gehabt hatte. Wo Josh war, konnte auch Myrius nicht weit sein.


    Misya, die noch immer nahe dem Eingang kauerte, nahm die Witterung von vier Personen auf, und schon einen Atemzug später erschienen sie auf der Türschwelle. Mein Herz begann zu rasen, meine Hände schwitzten. Ich spürte deutlich die Magie, die in mir kribbelte und darauf brannte, sich ein Ventil zu suchen.


    Myrius und seine drei Schoßhündchen waren mehr als zwanzig Yards von mir entfernt, und obwohl die Halle im Halbdunkel lag, erkannten meine empfindlichen Augen die Details ihrer Gesichter. Als Erstes fiel mein Blick auf Galren. Sein mausbraunes Haar war ungekämmt, doch er trug seine weiße Uniform mit den Abzeichen. So viel Stolz besaß er also, dass er selbst während eines Brandes noch die Zeit fand, sich in seine Prachtgewänder zu hüllen. Die anderen beiden trugen einfache Hemden und Hosen, die verknittert aussahen. Dennoch hatten sie ihre Schwertgurte umgeschnallt, im Halfter von Josh steckte eine Pistole. Ich erschrak, als ich den dritten Soldaten als Jonnef identifizierte, meinen ehemaligen Waffenlehrer. Er war der einzige Lehrer gewesen, gegen den ich zu keiner Zeit Groll gehegt hatte. Er sah älter aus als in meiner Erinnerung, Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Gern hätte ich ihm eine Warnung zukommen lassen, doch ich durfte keinen Unterschied machen. Sie mussten sterben, alle. Schlimm genug, dass ich bei Silena weich geworden war. Bei dem Gedanken an sie zitterten mir die Knie und ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf die Gruppe zu richten.


    Als Letztes wanderte mein Blick zu Myrius. Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmeckte. Sein Anblick weckte eine Vielzahl an Gefühlen in mir, allen voran jedoch Hass. Ja, ich hasste ihn von ganzem Herzen. Er hatte mich gequält, mir das Leben zur Hölle gemacht und mir stets eingeredet, ein magieloser Krüppel zu sein. Dabei muss er gewusst haben, wie begabt ich war, zumindest, wenn ich den Aussagen von Ilazhar Glauben schenken konnte.


    Myrius trug ein bodenlanges purpurfarbenes Gewand, das zwar nicht so prächtig war wie die Königsrobe, aber dennoch von einer schmucklosen Eleganz, die einem Herrscher schmeichelte. Sein schütteres Haar war gekämmt und ordentlich, dazwischen leuchteten jedoch die kahlen Brandnarben hervor. Ich wünschte ihm das Fleckfieber an den Hals. Mein Zorn stieg ins Unermessliche. Norrizz stachelte mich weiter an, indem er meiner Wut die seine hinzufügte und unsere Emotionen sich mischten.


    »Es ist eine Tragödie!«, polterte Myrius in den Raum hinein, woraufhin die Gespräche der Diener und Zofen erstarben. »Stecken die menschlichen Soldaten des Nordens hinter dem Angriff? Und wo sind die anderen?« Ich beobachtete, wie er abwechselnd seine Leibwächter anfunkelte. »Der gesamte Ostflügel des Palasts steht in Flammen, die Feuerwehr ist gerade erst angerückt. Der Brand ist aus allen Teilen der Stadt sichtbar, und erst jetzt wagen sie es, mit Löschwasser herzukommen! Haben wohl alle ein bisschen zu tief ins Glas geguckt letzten Abend. Es ist zu spät für den Turm, er ist ausgebrannt!« Myrius knurrte verärgert, riss die Arme nach oben und verlieh seinen Worten mit wilden Gesten Nachdruck.


    »Die meisten unserer Männer sind umgekommen, Majestät«, sagte Josh. Sein Tonfall klang verglichen mit Myrius’ Geschrei ruhig und gefasst. »Und auch viele unserer Angestellten und Gäste sind tot. Ich habe von bewaffneten Männern gehört, die sie vor den Toren des Palastes erschossen haben sollen.«


    »Und wer ist dafür verantwortlich?« Myrius trat einen Schritt näher an Josh heran, bis sein Gesicht unmittelbar vor seinem war.


    »Das wissen wir nicht, aber wir halten es nicht für ausgeschlossen, dass es abermals Nordmänner gewesen sind.«


    »Die Menschen haben die Kriegstreiberei längst aufgegeben«, sagte Galren. Seine Stimme weckte Aggressionen in mir.


    »Irgendwer muss doch dafür verantwortlich sein!« Ich merkte Myrius durch seine Wut hindurch deutlich die Verzweiflung an. Die meisten seiner Soldaten waren tot, der Palast beinahe vollständig zerstört. Seine Regentschaft stand unter keinem guten Stern.


    »Wissen Sie, wo Pinio ist, Majestät?« Es war offensichtlich, dass Galren das Thema wechseln wollte.


    »Ich habe ihn in Sicherheit bringen lassen«, zischte Myrius kaum hörbar, doch durch die empfindlichen Ohren von Misya, die nur zwei Yards neben ihnen kauerte, konnte ich jedes ihrer Worte verstehen.


    Die Gelegenheit ist günstig.


    Ich vermochte nicht mehr zu sagen, wo meine eigenen Gedanken aufhörten und die von Norrizz anfingen. Zum ersten Mal schienen wir voll und ganz einer Meinung zu sein. Eine Blase aus Zorn und Hass stieg in mir auf und platzte schließlich. In einer automatisierten Bewegung hob ich meine Armbrust, legte einen Bolzen ein und spannte den Mechanismus.


    Während ich auf Myrius’ Kopf zielte, fuhr dieser plötzlich herum, als hätte ihn eine Biene gestochen. Ich spürte knisternde Magie in der Luft.


    »Schwarze Magie! Ich spüre es!« Es waren die einzigen Worte, die er hervorstieß, ehe sich der Bolzen aus meiner Armbrust löste und mit einem pfeifenden Geräusch in seine Richtung flog. Er hätte ihn voll erwischt, direkt an der Schläfe, doch er prallte von Myrius ab, als wäre er nicht mehr als ein kraftlos geworfenes Stück Holz. Die Luft um ihn herum flirrte, er hatte einen magischen Schild errichtet. Verdammt. Noch dazu hatte ich ihm meinen Standort verraten. Die vier Männer sowie alle anderen Anwesenden in der Halle wandten die Köpfe in meine Richtung. Die junge Zofe schrie und nahm ihren kleinen Sohn auf den Arm, der nicht weniger hysterische Geräusche von sich gab. Auch die Diener stießen Laute des Entsetzens aus, als ihnen bewusst wurde, dass sie sich die Halle mit ihren todbringenden Feinden teilten. Doch auf sie hatte ich es nicht abgesehen, meine Ziele waren größer.


    Josh zögerte nicht lange. Er zog seine Pistole und schoss, ohne lange zu zielen, in meine Richtung. Er war ein geübter Schütze, der Schuss hätte mich zweifelsohne in den Brustkorb getroffen, wenn ich nicht reflexartig meine magische Barriere errichtet hätte.


    »Ein schwarzer Magier!« Myrius’ Stimme klang seltsam hoch und verzerrt. Jemand, der ihn nicht gut kannte, hätte ihn für panisch gehalten, doch ich hörte deutlich die Feindseligkeit heraus. Er war entrüstet ob der Anwesenheit eines anderen Magiers in seiner Halle– jemand, der ihm offensichtlich das Wasser reichen konnte.


    Die Pistolenkugel prallte an meinem Schild ab und blieb irgendwo neben mir in einer Schnitzerei in der Wand stecken. Ein erneuter spitzer Aufschrei der Zofe gellte durch den Raum, sie stürzte zum Fenster und tastete den Rahmen ab, als suchte sie nach dem Griff. Einer der Diener sprang ihr mit dem plärrenden Kind auf dem Arm hinterher, setzte es ab, griff nach einem Stuhl und schlug kurzerhand die Fensterscheibe ein. Augenblicklich strömte kühle Nachtluft in die Halle. Alle Bediensteten stiegen hinaus und ich war erleichtert, das schreiende Kind und die hysterische Zofe los zu sein. Sie hatten mich in meiner Konzentration erheblich gestört.


    Jetzt, wo Myrius und seine drei Speichellecker mein Versteck kannten, fühlten sich auch die anderen Schattenkrieger nicht mehr an ihr Versprechen gebunden, sich zurückzuhalten.


    Elizza war die Erste, die Josh erreichte. Sie brüllte und schrie, während sie ihr Schwert über dem Kopf schwang und sich mit hassverzerrtem Gesicht auf ihren Feind stürzte. Ich konnte kaum glauben, wie furchtlos sie war, immerhin hielt der Soldat der Liga noch immer seine Pistole in der Hand, jederzeit bereit, auf sie zu schießen. Doch die Überraschung schien zunächst auf ihrer Seite zu sein. Sogar Myrius, der bereits seine Handfläche in meine Richtung gestreckt hatte, um mir einen magischen Schlag zu verpassen, hielt in seinem Vorhaben inne und starrte entsetzt auf die vier Schattenkrieger, die sich aus den dunklen Nischen der Halle schälten und auf ihn zu rannten.


    Dann geschahen mehrere Dinge zugleich, an deren genauen Ablauf ich mich nicht mehr entsinne. Es sind Bruchstücke, die sich in meiner Erinnerung nur unzureichend zusammenfügen und die ich durch logische Schlussfolgerungen in eine sinnige Reihenfolge gebracht habe.


    Ich sah Elizza, die auf Josh zustürmte und die Gefahr entweder nicht bemerkte oder sie ignorierte. Der Soldat hob seinen Arm und zielte mit der Pistole auf die Angreiferin. Ich weiß nicht, ob ich es ihr bewusst oder unbewusst befohlen hatte, doch zeitgleich schoss Misya aus ihrem Versteck hervor. Sie sprang Josh, der ihr den Rücken zuwandte, in den Nacken und verkrallte sich in sein Hemd. Ein Schuss löste sich, doch der von der Decke rieselnde Putz verriet mir, dass niemand getroffen worden war. Josh schrie und versuchte, Misya von sich herunterzustoßen, jedoch die Kazzaya ließ sich nicht abschütteln. Selbst auf die Distanz von zwanzig Yards sah ich ihre schneeweißen Reißzähne aufblitzen.


    In diesem Moment erwachte Galren aus seiner Starre. Er riss die Hand nach oben, ein blauer Lichtblitz schoss daraus hervor. Er traf Misya an der Flanke. Die Katze wurde von der Wucht des Aufpralls von Joshs Rücken geschleudert und schlug hart auf dem Boden auf. Ich glaubte, einen Knochen knacken zu hören, doch Misya gab keinen Laut des Schmerzes von sich. Gerade, als Josh einen weiteren Schuss auf sie abfeuerte, zog Elizza ihm ihre schartige Klinge quer über die Brust. Sie wurde von einem Magieblitz getroffen, der sie mehrere Yards zurücktaumeln ließ, doch sie hatte ihren tödlichen Streich bereits ausgeführt. Misya wurde von der Pistolenkugel in den Kopf getroffen. Sie schüttelte sich nur kurz, stand dann jedoch wieder auf allen vieren. Ihre Verletzungen zehrten an meinen Magiereserven. Ich musste meinen Schutzschild für den Moment aufgeben. Mir wurde schwindlig, weil ich glaubte, ich selbst hätte einen Schuss abbekommen, dabei waren es nur die Reflexionen von Misyas Empfindungen.


    »Totenmagie!« Ein entsetzlicher Schrei, den ich Myrius’ Kehle nie zugetraut hätte, drang an meine Ohren. Er war außer sich vor Wut, seine Wangen tiefrot. Er zeigte in meine Richtung. »Das Katzenvieh lebt noch! Wir können es nicht töten.«


    Ich frage mich bis heute, ob Myrius bewusst gewesen war, mit wem er es zu tun hatte, oder ob er schlichtweg nicht mit meinem Überleben gerechnet hatte. Immerhin hatte er mich schon einmal bei der Ausübung dieser schwarzen Magieform erwischt.


    Trenn dich von dem Vieh! Sie ist dein Verderben!


    Nein. Ich legte all meine Kraft in dieses eine Wort, und ich spürte, wie es Norrizz zurückwarf und vorerst zum Schweigen brachte.


    Ich zwang mich, meinen Blick von der Katze zu lösen. Josh lag mit verrenkten Gliedern auf dem Parkett, unter seinem Körper bildete sich eine Blutlache. Ich hatte überhaupt nicht mitbekommen, wie er zu Boden gegangen war. Auch wurde ich mir erst jetzt der anderen Krieger gewahr, die ebenfalls mit erhobenen Schwertern auf Galren, Jonnef und Myrius eindroschen, doch die beiden Magier hatten ihre Schutzschilde zu einem vereint und verhinderten somit, dass auch nur ein einziger Schwerthieb sie erreichte. Zwei Magier, zweifache Energie…


    Ich hatte nie bedacht, mich mit mehreren Konkurrenten gleichzeitig messen zu müssen. Dass auch Galren ein ausgebildeter Magier war, hatte ich schlichtweg verdrängt. Ich fasste mir ein Herz und trat einige Schritte hervor, meine Armbrust an die Schulter gelegt. Ich wusste, ich würde damit nichts ausrichten können, solange Myrius und Galren sich schützten, doch ich fühlte mich auf seltsame Weise sicherer, wenn ich sie schussbereit hielt.


    Die Schattenkrieger prügelten weiterhin unvermindert auf den König und seine beiden Leibwächter ein und schwächten ihren Schild. Im Gehen schleuderte ich ihnen einen feuerroten Magieball entgegen, eine jener gefürchteten Entladungen, die zu töten imstande gewesen wären. Misya wankte für einen Moment, weil ich meine gesamte Energie in diesen Schlag legte und keine Kraft übrig hatte, um meinen toten Begleiter auf den Beinen zu halten. Es war mehr ein Reflex als eine überlegte Tat, eine Äußerung meines unbändigen Hasses.


    Myrius und Galren traten instinktiv einen Schritt zurück, als sie die rote Welle auf sich zurollen sahen. Auch Elizza und die anderen Krieger sprangen gerade noch rechtzeitig zur Seite. Lediglich Jonnef hatte das Pech, stehen geblieben zu sein. Er bot meiner Magie somit die volle Breitseite. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit, einen Laut von sich geben, bevor er die Augen verdrehte und leblos zu Boden sank. Ich verdrängte den Stich des Mitleids in meiner Brust. Der Tod einiger Unschuldiger war der Preis für meine Rache, das hätte mir von Anfang an klar sein müssen.


    Ich sah nur aus den Augenwinkeln, wie sich etwas neben Galren bewegte, zuerst langsam, dann immer schneller. Es war Myrius, der urplötzlich Fersengeld gab und zur Eingangstür hinausrannte, ohne sich noch einmal nach seinem letzten verbliebenen Leibwächter umzusehen. Hatte er etwa Angst vor mir?


    Galren hingegen blieb zurück, ob aus Angst oder Erstaunen vermochte ich nicht zu sagen. Er hielt seinen Schutzschild aufrecht, stellte sich mir in den Weg und hinderte mich somit daran, Myrius zu verfolgen. Als sich unsere Blicke trafen, sah ich Zweifel und Erschütterung in seinen Augen. Für die Dauer eines Herzschlags schien die Welt stillzustehen. Die Krieger hatten es indes aufgegeben, auf Galrens magischen Schild einzuprügeln. Alle Augen richteten sich auf mich. Der Moment, als Galren mich erkannte, hat sich klar und in aller Deutlichkeit in mein Gedächtnis gebrannt. Den Ausdruck in seinem Gesicht werde ich nie vergessen.


    »Du bist tot.« Mehr als diese drei Worte sprach er nicht, und ich blieb gänzlich stumm. Leider erholte er sich von dem Schreck schneller als gedacht, wie aus dem Nichts entsandte er einen weiteren Magieblitz in meine Richtung. In letzter Sekunde gelang es mir, meine Schutzwehren wieder zu verfestigen. Ich konterte mit einem magischen Angriff. Rote gegen blaue Blitze– von außerhalb der Halle muss es wie ein Feuerwerk ausgesehen haben.


    Das ging so lange weiter, bis uns beiden der Schweiß von der Stirn rann, doch keiner von uns dachte auch nur im Traum daran, aufzugeben. Mit jedem Treffer wurden unsere Schutzschilde schwächer. Ich wusste, wohin das führen würde. Wir würden so lange weitermachen, bis die erste Barriere fiel und einer von uns getroffen wurde– sofern wir bis dahin überhaupt noch genügend Energie in uns hatten, um den anderen tödlich zu verwunden, denn auch die Angriffe wurden von Mal zu Mal schwächer.


    Ohne arrogant klingen zu wollen, hatte ich den Eindruck, stärker zu sein als Galren. Ich war unendlich froh, dass Ilazhar mich gelehrt hatte, ohne körperlichen Schmerz schwarze Magie in mir zu wecken. Meine negativen Gefühle Galren gegenüber reichten völlig aus, um einen Blitz nach dem anderen hervorzubringen. Wie seine Magie funktionierte, woher er seine Kraft bezog, wusste ich indes nicht. Ich hoffte jedoch, sie würde ihn bald im Stich lassen.


    Ich blickte über Galrens Schulter hinweg zum Halleneingang. Dort erschienen sechs weitere Krieger und auch Arc. Sie hatten ihre Pfeile verschossen und die meisten Palastbewohner hingerichtet. Der Plan hatte vorgesehen, dass sie anschließend in die Halle kamen.


    Flüchtig streifte mein Blick den von Arc, der sich Galren von hinten näherte. Ich vernahm das leise Klicken seines technischen Arms, als er auf ihn zielte. Galren musste es auch gehört haben, doch er drehte sich nicht um. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mich auf Abstand zu halten.


    Arcs Geschosse hätten seinen Schutzschild vermutlich nicht durchbrechen können, doch ich erhoffte mir, dass er Galren zumindest einen Augenblick lang ablenken würde, sodass er seine Barrieren senkte und ich einen Treffer landen konnte.


    Der Plan hätte funktionieren können, doch leider kam alles anders. Sowohl Galren als auch ich waren abgelenkt und stellten unsere Angriffe ein, als eine weibliche Stimme in den Raum rief: »Galren? Bist du hier? Wir haben es geschafft, das Feuer unter Kontrolle zu br…« Sie beendete ihren Satz nicht, als sie durch die Eingangstür tauchte und ihren frisch angetrauten Ehemann dabei beobachtete, wie er sich mit einem fremden Magier duellierte.


    Ich war schockiert, das Herz rutschte mir in die Hose. Beinahe hätte ich meinen Schild aufgegeben. Glücklicherweise dachte auch Galren nicht mehr daran, mich mit Blitzen zu bombardieren. Seine Gesichtsfarbe wechselte von rot nach weiß, als er seine Ehefrau in einem angesengten Nachthemd in der Halle auftauchen sah.


    »Was machst du hier?«, bellte er ihr entgegen. Selbst ich zuckte angesichts seines harschen Tonfalls zusammen. Die Szene hatte etwas Skurriles an sich. Mit einem Mal herrschte Stille in der Halle, sogar das entfernte Prasseln des Feuers schien nachzulassen.


    Silenas Augen weiteten sich unmerklich, ihre Gesichtszüge hingegen blieben starr. Sie antwortete nicht sofort, sondern sah Galren mit einem Blick an, als könnte sie nicht fassen, dass ihr Ehemann sie angebrüllt hatte. »Im Westflügel hat das Feuer nicht gewütet«, sagte sie mit seltsam dünner Stimme. »Ich bin aus dem Schlaf gerissen worden. Die meisten Diener und Pagen sind fort, draußen habe ich Leichenberge gefunden. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


    »Geh zurück in unsere Gemächer, du hast hier nichts verloren.« Galren fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Hund.


    Anstatt ihm zu gehorchen, blieb Silena jedoch wie angewurzelt stehen. Ich wunderte mich über ihre Kühnheit, immerhin befanden sich offensichtlich Feinde in der Halle. Doch die Schattenkrieger rührten sich nicht. Es war, als wäre die Welt zum Stillstand gekommen.


    Silena verschränkte die Arme vor der Brust, und plötzlich verhärtete sich auch ihre Miene. Ich hatte sie nie zuvor wütend erlebt, es passte nicht zu ihr. Die honigblonden Haare fielen ihr wirr um die Schultern, in ihrem Nachthemd wirkte sie wie ein trotziges Kind.


    »Hast du den Verstand verloren?« Ihre Stimme klang nun wieder laut und fest. »Du bist des Königs Leibwächter, du hast ihn im Stich gelassen! Er irrt ganz allein über die Flure! Und jetzt verlangst du von mir, ich solle zurück ins Bett gehen, wo draußen massenweise Tote liegen und du dich hier mit einem Eindringling duellierst? Hast du vergessen, dass ich auch Soldatin der Liga bin? Ich bin kein kleines Kind!«


    Silenas Blick wanderte zu mir herüber, als wäre sie sich erst jetzt meiner Anwesenheit bewusst geworden. Ich konnte das Entsetzen in ihren Augen sehen, als sie mich erkannte. Sie wurde kreidebleich. Die Krieger, die sich in der ansonsten menschenleeren Halle verteilten, sahen uns zu wie Gäste eines Theaterstücks. Alles wirkte auf mich unwirklich und inszeniert.


    Silena stieß einen spitzen Schrei aus, der auch Galren zusammenfahren ließ. »Fynrizz? Du bist tot!«


    Misyas scharfe Sinne nahmen den Geruch ihrer Angst und Erschütterung wahr. Ich fühlte mich unwohl, sehnte mich danach, ihr alles zu erklären, doch ich wusste instinktiv, dass ich dazu nicht die Zeit hatte.


    »Ich bin so lebendig wie eh und je«, brachte ich kraftlos hervor. »Ich hatte inständig gehofft, du hättest meine Warnung gehört und würdest den Palast heute Nacht meiden.«


    »Dann war es gar kein Traum?« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, sagte jedoch nichts mehr. Just in diesem Moment erwachte Galren wieder zum Leben. Er hatte die Gelegenheit meiner Unaufmerksamkeit erkannt und sie für sich genutzt. Ehe ich begriffen hatte, was geschah, tat er einen Schritt, griff um Silenas Hüfte und zog sie zu sich heran. Sie stand nun vor ihm, er schlang seine Arme um sie und spähte über ihre Schulter hinweg zu mir herüber. Im selben Moment feuerte er erneut einen Blitz in meine Richtung, dem ich nur knapp ausweichen konnte. Schnell errichtete ich meine Schutzwehren. Hatte ich zunächst geglaubt, er wollte seine Frau an sich drücken, um sie zu beschützen, wurde mir nun klar, dass er sie als lebenden Schutzschild missbrauchte. Ihm musste seine Unterlegenheit mir gegenüber bewusst geworden sein, lange hätte er das Duell nicht mehr in der Waage halten können. Auch Silena schien zu begreifen, welche Absicht ihr Gatte hegte, denn erneut färbten sich ihre Wangen rot vor Zorn. Sie zappelte und wand sich in seinem Griff wie ein Aal.


    Silena hob ihre Hände und ich spürte deutlich die Magie im Raum knistern. Mit einem gewaltigen Schlag stieß sie Galren von sich. Da sie sich innerhalb der Grenzen seines Schildes befand, gelang es ihr mühelos. Er flog einige Yards weit zurück und kam hart auf dem Boden auf. Dieses Verhalten passte nicht zu dem Bild, das ich von ihr hatte.


    »Du Mistkerl wolltest mich opfern? Deine eigene Frau?« Ihre Stimme war hoch und kippte vor Empörung. Galren blickte sie konsterniert an, offenbar hatte auch er ihr eine solche Handlung nicht zugetraut. Doch nur einen Herzschlag später verzog sich sein Gesicht zu einer wutverzerrten Grimasse. Er hob die Hand, um Silena anzugreifen. Mein Herz drohte auszusetzen. Reflexartig schleuderte ich ihm einen meiner roten Blitze entgegen. Zugleich feuerte Galren auf Silena, doch sie ließ Galrens Blitz von sich abprallen. Silena war seit jeher die talentierteste Schülerin gewesen, wenn es um das Zurückwerfen von Zaubern ging. Zwar schaffte es Galren rechtzeitig, seinen Schild zu erneuern, doch mein Zauber traf ihn zeitgleich mit seinem eigenen. Ich spürte eine gewaltige Druckwelle, als sein Schild zerbarst und Galren tödlich getroffen wurde. Er stieß noch einen gurgelnden Schrei aus, ehe er zu Boden sank. Wieder war es für die Dauer eines Atemzugs vollkommen still in der Halle. Ich sah eine Träne in Silenas Augenwinkel glitzern. Ob ihr bewusst war, dass sie soeben ihren eigenen Mann getötet hatte? Nun, es war nicht schade um ihn, immerhin hatte er auch keine Sekunde gezögert, seine Frau zu opfern. Dennoch verspürte ich den Drang, Silena in den Arm zu nehmen und zu trösten. Sie wandte mir den Kopf zu, sehr langsam, und ihr Blick jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. Ich las weder Anklage noch Ärger darin, nur unendlichen Schmerz. Sie tat mir leid.


    Lass den Unsinn. Es kommt jemand!


    Ich riss den Kopf herum. Norrizz hatte recht. Selbstverständlich war der Kampf nicht vorüber. Noch gab es genügend Überlebende im Palast, die willens waren, ihren König und ihr Heim zu verteidigen. Mittlerweile würden sie sich angekleidet, gerüstet und mit den verbliebenen Waffen ausgestattet haben.


    Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende formuliert, als fünf Männer die Halle betraten. Wie ich vermutet hatte, waren sie bewaffnet. Zwei von ihnen nur mit langen Küchenmessern, einer mit einem Schwert und zwei mit Knüppeln. Zum Glück hatte keiner von ihnen einer Schusswaffe habhaft werden können. Es handelte sich ausschließlich um Menschen.


    Bis auf einen kannte ich keinen der Männer, doch dieser eine jagte mir einen gehörigen Schrecken ein. Es war Yeshard, der Bastard. Ihn hatte ich beinahe vergessen! Auch er hatte sich meinen Zorn zugezogen, er musste sterben.


    Als hätte er meine Gedanken gelesen, kam er zielstrebig auf mich zu. »Nimm Silena und bring sie in Sicherheit!«, rief ich Arc zu, noch bevor Yeshard mich erreicht hatte. Der Technoid gehorchte, was wäre ihm auch anderes übrig geblieben?


    Hast du den Verstand verloren? Arc ist unsere stärkste Waffe und du schickst ihn weg, um eine Frau aus der Gefahrenzone zu bringen?


    Ich spürte seine Empörung, doch ich tat, als hätte ich keine Notiz davon genommen. Es war töricht, Norrizz hatte recht. Doch ich wollte zumindest Silena in Sicherheit wissen. Sie wehrte sich nicht einmal. Stumm ließ sie sich von Arc über die Schulter werfen, der durch das zerbrochene Fenster den Palast verließ.


    Ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, ob ich einen Fehler gemacht hatte, denn schon war Yeshard nahe genug heran, um den ersten Schlag mit seinem Schwert in meine Richtung auszuführen. Ich hatte den Moment verpasst, ihn mit meiner Armbrust zu erschießen, nun ließ die geringe Distanz nicht mehr zu, dass ich von ihr Gebrauch machte. Das Einlegen und Spannen eines Bolzens hätte zu viel Zeit gekostet. Ich ließ die Waffe, die die ganze Zeit über meiner Schulter gehangen hatte, zu Boden gleiten und zog stattdessen mein Schwert.


    Yeshard war mehr als eine Kopflänge kleiner als ich und mindestens doppelt so alt, doch er schien wild entschlossen, mein Leben zu beenden. Seinen ersten Schlag parierte ich, doch seine Klinge prallte unerwartet hart gegen meine. Ein scharfes metallisches Geräusch hallte durch den Raum, es fand sein Echo an der hohen Decke. In den Augen des Bastards las ich Hass, obwohl ich mich fragte, was ich ihm je getan hatte. Er schien nicht einmal überrascht zu sein, mich lebend zu sehen.


    Natürlich nicht. Er ist Ylenias Schoßhund, er kannte ihren Plan.


    Wie hatte ich das vergessen können? Ich unterbrach meinen Gedankengang, denn Yeshard stürzte erneut mit der Klinge auf mich zu. Diesmal änderte er seine Taktik und stach mit dem Schwert zu wie mit einer Lanze. Er war nur zur Hälfte alvischen Bluts, zudem untrainiert und mit steifen Knien. Die hatte er schon gehabt, solange ich mich zurückerinnern konnte. Seine Reaktionsgeschwindigkeit war nicht die beste. Glaubte er tatsächlich, mich im Kampf besiegen zu können? War er vielleicht sogar lebensmüde?


    Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie die Schattenkrieger gegen die anderen vier Gegner kämpften. Mehr bewaffnete Männer betraten die Halle. Mit Sorge stellte ich fest, dass sich mittlerweile mehr Kämpfer des Königs als Schattenkrieger im Festsaal eingefunden hatten. Heißes Blut stieg mir in den Kopf. Ich hatte darauf gehofft, mehr von ihnen hätten die Flucht ergriffen oder wären in den Flammen gestorben, aber anscheinend hatte ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht.


    Wieder schlug Yeshard mit der Klinge zu, und ich drehte mich, um dem Hieb auszuweichen. Danach kann ich mich nur noch an einen lauten Knall erinnern, gefolgt von einem brennenden Schmerz an meinem linken Oberarm. Ich war unvorsichtig gewesen und hätte meinen Schutzschild aufrechterhalten sollen, doch ich hatte meine magischen Kräfte schonen wollen. Yeshard, so glaubte ich, würde ich auch ohne große Mühe im Kampf töten können.


    Ich weiß bis heute nicht, wer den Schuss abfeuerte. Die Kugel streifte meinen Arm nur, doch der Schmerz reichte aus, um mehrere Sekunden nichts als Sterne vor den Augen zu sehen. Ich nahm meinen Schwertarm herunter und taumelte einen Schritt zurück. Nun bot ich ein einfaches Ziel, sowohl für Yeshard als auch für den Schützen. Dessen war ich mir durchaus bewusst. Dennoch war ich für den Moment blind und außerstande, ein magisches Geschoss abzufeuern oder mich anderweitig zu schützen.


    Nun ist es so, dass Schmerz die schwarze Magie eines talentierten Schattenalven zu verstärken vermag. Auch ich bildete keine Ausnahme, nur leider suchte sich die Magie dieses Mal ein unerwartetes Ventil. Ich konnte ihren Fluss nicht steuern. Was in diesem Augenblick mit mir geschah, kann ich mir bis heute nicht genau erklären. Es fühlte sich ein wenig an wie einschlafen, wenn einem die Kontrolle über den Körper entgleitet. Vielleicht war es auch wie sterben, jedenfalls merkte ich, wie ich meinen Geist verstreute, wie er aus mir hinausglitt. Ich konnte meine Arme und Beine nicht mehr fühlen. Ein Zustand vollkommenen Friedens, der Schmerz ließ abrupt nach, die Kampfgeräusche um mich herum verstummten.


    Der Moment der geistigen Schwerelosigkeit dauerte jedoch nur wenige Sekunden– zumindest glaubte ich das. Wie viel Zeit tatsächlich vergangen war, wusste ich nicht. Ich glitt zurück in meinen Körper, der sich mit einem Mal viel leichter anfühlte. Ich nahm mannigfaltige Gerüche wahr, alle Geräusche waren von unglaublicher Klarheit. Ich roch Schweiß, Blut, Rauch, Feuer, verbranntes Holz, diverse Parfums. Schwerter prallten aufeinander, Rufe gellten durch die Luft.


    Ich zögerte nicht lange, sondern setzte zum Sprung an, flog durch die Luft, mehrere Yards weit. Ich erblickte Yeshards Rücken. Er konnte mich nicht sehen. Er lehnte sich schwer atmend auf sein Schwert und starrte etwas an, das auf dem Boden lag. Dann prallte ich gegen ihn. Der Bastard stieß einen Laut der Überraschung aus und stolperte einige Schritte vorwärts. Meine Katzenkrallen gruben sich tief in sein Fleisch. Ich zerkratzte ihm Kopf und Gesicht, bis das Blut in Strömen an ihm hinabrann. Ich stieg über seine Schulter auf die Vorderseite seines Körpers und krallte mich an seiner Brust fest, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. Er fiel unter meinem Gewicht auf sein Hinterteil und versuchte, mich von sich herunterzudrücken. Meine Hinterläufe zerfetzten ihm den Bauch. Dann werden meine Erinnerungen schwarz.

  


  
    Kapitel 13

  


  
    Erkenntnisse

  


  
    


    


    


    Wie bunt und schön die Welt sein kann, wenn nach langer Dunkelheit wieder ein Lichtstrahl das Auge erreicht und sich der Nebel lichtet. Im ersten Moment fühlte ich Glückseligkeit und sog frische Luft in meine Lungen, als wäre es mein erster Atemzug. Dann kehrten die Schmerzen zurück, jäh und mit schockierender Brutalität.

  


  
    »Hast du völlig den Verstand verloren?« Eine unangenehme, sehr erboste Stimme schrie mir ins Ohr. Ich vernahm ein lautes Klatschen, dann brannte meine Wange. Mein Kopf schmerzte, ich stöhnte. Ich wollte etwas sagen, doch nur verwaschene Laute verließen meine Lippen.


    »Du bist der größte Idiot, den die Welt je gesehen hat! Du hättest uns umbringen können, du Affe!«


    Ich griff mir an die Stirn. Mein Oberarm brannte. Langsam schärfte sich das Bild vor meinen Augen. Ich sah schlohweiße Haare und ein fast ebenso blasses Gesicht, das sich zu mir hinabbeugte. Ich lag rücklings auf hartem Boden. Viele Yards über mir erstreckte sich eine mit Malereien verzierte Decke. Ich befand mich noch immer in der großen Halle des Palastes. Was war geschehen? Ich erinnerte mich nur noch an den Kampf mit Yeshard.


    Ich richtete meinen Oberkörper stöhnend auf und stützte mich mit den Händen ab. Ein Schwindelanfall überfiel mich, den ich jedoch innerhalb einiger tiefer Atemzüge niederrang. Ich wurde mir der Kampfgeräusche um mich herum wieder bewusst, es war noch nicht vorbei.


    »Wie lange habe ich geschlafen? Ich bin verletzt.« Meine Stimme war leise und klang weinerlicher als beabsichtigt. Es fiel mir unsagbar schwer, ganze Sätze zu formulieren.


    »Geschlafen? Du hast überhaupt nicht geschlafen! Du hast dich mit der dreckigen Katze verbrüdert, hast deinen Körper aufgegeben und deinen Geist in ein totes Tier übertragen! Das hätte auch schiefgehen können! Hast du eine Vorstellung davon, wie gefährlich das ist? Wenn ich nicht die Stellung in deinem Körper gehalten und dich an das Atmen erinnert hätte, wären wir jetzt tot!« Norrizz schleuderte mir die Worte mit einer Schärfe entgegen, die mich erschreckte. Was behauptete er? Mein Geist soll meinen Körper verlassen haben? Absurd! Andererseits… Norrizz war ebenfalls in der Lage, sich außerhalb meines Kopfes zu materialisieren. Mit einem Mal war ich vollkommen wach.


    »Sieh genau hin, was ich jetzt tue«, keifte Norrizz. Ich saß noch immer mit ausgestreckten Beinen auf dem Parkettboden. Neben mir standen Stühle, hinter mir war eine Wand. Jemand musste mich aus der Gefahrenzone gebracht haben. Vielleicht hatten mich die anderen für tot gehalten.


    Ich verfolgte Norrizz mit meinen Blicken. In eigener Gestalt hatte ich ihn lange nicht mehr gesehen. Er trug einfache schwarze Hosen und ein schmuckloses Hemd derselben Farbe– seit jeher sein Erscheinungsbild. Sein weißes Haar fiel ihm offen über die Schultern.


    Viel zu spät merkte ich, was er vorhatte. Ich wollte aufspringen, um ihn daran zu hindern, doch ich kam nicht mehr dazu. Norrizz nahm mein Schwert vom Boden auf und steuerte zielstrebig auf Misya zu, die vollkommen ruhig ein paar Yards neben uns saß, den Schwanz ordentlich um die Vorderpfoten gelegt. Sie wirkte etwas apathisch, vermutlich, weil ich meinen Magiefluss unwissentlich heruntergedrosselt hatte, während ich bewusstlos gewesen war.


    Norrizz hatte keine große Mühe, meiner Katze mit einem Schlag den Kopf abzutrennen. Misya wehrte sich nicht, bewegte sich nicht einmal. Ihr Körper, der nun wirklich vollends tot und nicht mehr wiederzubeleben war, kippte zur Seite. Ihr Kopf flog hoch in die Luft und rollte dann über den Boden. Ihre Augen waren geöffnet, die Zunge hing aus dem Maul.


    Dann erfasste mich erneut eine Schmerzwelle, die mich beinahe wieder ohnmächtig werden ließ. Ich öffnete noch einmal die Augen, doch Norrizz war verschwunden. Mein Schwert fiel mit einem Scheppern zu Boden. Es fühlte sich an, als wäre etwas in mir zerrissen, als hätte jemand ein Stück aus mir herausgeschnitten. Ich fühlte mich– halbiert. Oder eher gesagt: gedrittelt, denn Norrizz war in meinen Kopf zurückgekehrt. Unbändige Wut entlud sich gegen ihn, ich wollte ihn loswerden, ihn abstoßen. Doch es war mir nicht möglich. Er zog sich zurück, ob aus Anstand oder aus reiner Vorsicht vermag ich nicht zu sagen. Er ließ mich mit meinem Schmerz allein. Ich war geschwächt, und wenn Norrizz gewollt hätte, hätte er die Kontrolle über meinen Körper übernehmen können, dessen war ich mir sicher. Er hatte es zuvor mehrere Male getan, doch für den Moment machte er keine Anstalten, den Usurpator zu spielen. Vielleicht war es seine Art, sich an mir zu rächen, weil er wollte, dass ich den Schmerz bewusst aushielt. Norrizz hatte Misya nie leiden können, er wollte sich unseren Geist und Körper nicht mit einem toten Tier teilen. Mir setzte der Verlust jedoch enorm zu. Ich lebte noch, meine Wunden pochten und mein Kopf dröhnte, doch meine Sinneseindrücke erreichten mich nur noch wie durch einen dichten Schleier. Ich hätte nie gedacht, wie eng ich mit Misya verbunden gewesen war, dass alles, was ich hörte, roch und spürte, zu einem großen Teil von ihr gekommen war.


    Man gab mir nicht die Zeit zu trauern. Ich hörte eine wohlbekannte Stimme, die nach mir rief.


    »Fynrizz! Fynrizz! Wir brauchen deine Hilfe, es kommen noch mehr! Zwei von uns sind schon gefallen!« Es war Elizza, die panischer klang, als ich es von ihr gewohnt war. Ich vertagte meine Trauer und Wut auf einen späteren Zeitpunkt, obwohl ich mich allzu gern in eine Ecke gesetzt hätte und mit meiner Pein allein gewesen wäre. Ich hasste Norrizz für das, was er getan hatte, und irgendwie würde ich ihn dafür bestrafen, sollte ich diesen Kampf überleben, das schwor ich mir.


    Ich quälte mich zurück in eine aufrechte Position und stand auf. Ich hatte erwartet, zu taumeln oder von einer erneuten Schwindelattacke übermannt zu werden, doch mit einem Mal fühlte ich mich seltsam klar im Kopf, als hätte mir jemand eine Last abgenommen. Natürlich, der fortwährende Magiefluss, den ich hatte aufbringen müssen, um Misya am Leben zu erhalten, war versiegt. Ich hatte nie bemerkt, wie sehr es an meinen Kräften gezerrt hatte. Über Norrizz’ gehässiges Kichern, das ich aus einem Winkel meines Gehirns wahrnahm, ärgerte ich mich dennoch.


    »Fynrizz! Schnell! Wo bist du?«


    Ich hob mein Schwert vom Boden auf, das Norrizz kurz zuvor hatte fallen lassen, und trat in die Mitte der Halle. Den Blick auf die enthauptete Kazzaya versuchte ich, zu vermeiden. Mittlerweile graute der Morgen, fahles Dämmerlicht fiel durch die Fenster. Entsetzen durchzuckte mich, das verbliebene Dutzend Schattenkrieger kämpfte gegen eine Gruppe aus acht hartnäckigen Verteidigern des Königs. Man sollte annehmen, die Krieger wären in der Überzahl und von daher im Vorteil, doch unter den feindlichen Kämpfern befanden sich auch zwei alvische Soldaten der weißen Liga. Einen von ihnen kannte ich, es war Trond, ein hässlicher Geselle, mit dem ich gemeinsam zur Akademie gegangen war. Ein Soldat der Liga war weitaus geübter im Umgang mit Waffen, was den zahlenmäßigen Vorteil der Schattenkrieger mindestens ausglich, wenn nicht sogar übertraf. Elizza schlug sich tapfer, sie kämpfte gegen einen Pagen, den ich auf fünf Jahre jünger als mich schätzte. Sie kam für den Moment allein zurecht.


    Ich überlegte, ob ich einen Magieblitz in die Gruppe feuern sollte, doch die Gefahr wäre zu groß gewesen, meine eigenen Leute dabei zu treffen. Mein nächster Gedanke war, mich mit dem Schwert ins Getümmel zu stürzen. Im letzten Moment jedoch kam mir eine andere Idee. Hastig sah ich mich um. Wo war meine Armbrust? Ich hatte sie zu Boden gleiten lassen, als ich mit Yeshard gekämpft hatte. Ich erblickte sie nahe dem Eingang zur Halle. Sie lag dort scheinbar unangetastet auf dem Boden, dicht daneben die blutig gekratzte Leiche des Bastards. Ich tat einige große Schritte, um meine Waffe zu erreichen, doch als ich mich danach bücken wollte, schob sich ein Schatten in mein Gesichtsfeld. Jemand stand direkt vor mir und setzte einen Fuß auf den Lederriemen der Armbrust. Ich hob den Blick. Ein Schreck, der mich beinahe die Besinnung verlieren ließ, brandete durch mich hindurch. Mit vor der Brust verschränkten Armen und grimmigem Gesicht sah er auf mich herab. Ich richtete mich auf und hoffte, er würde nicht sehen, wie sehr meine Beine zitterten. Ich hatte mich vor diesem Moment gefürchtet, und wenn ich ehrlich war, hatte ich nicht mehr damit gerechnet, ihn noch einmal lebend zu sehen. Er war also nicht im brennenden Perlenturm zu Tode gekommen. Seine weiße Uniform war gebügelt und ohne einen Fleck, an seinem Gürtel baumelte ein Schwert. Mir rutschte das Herz in die Hose.


    »Ich hätte wissen müssen, dass du dahintersteckst, wenn ich nicht fest geglaubt hätte, du seiest tot.« Breanors tiefe, brummende Stimme jagte mir noch immer einen Schauder über den Rücken. Seine Augen funkelten zornig, und für einen Moment fühlte ich mich wieder wie ein kleiner Junge, der etwas angestellt hatte. Die Kampfgeräusche hinter mir nahm ich kaum mehr wahr, ich war gefangen in diesem Augenblick, für den ich die weite Reise überhaupt auf mich genommen hatte.


    Breanor machte einen ruhigen und gefassten Eindruck, obwohl mir seine Hand auf dem Schwertknauf nicht entging. Er schien in den Monaten, in denen ich fort gewesen war, um Jahre gealtert zu sein. Sein dichter Bart wies graue Stellen auf und um seine Augen entdeckte ich Falten, die ich noch nicht kannte. Eine Stimme in mir schrie danach, ihn so schnell wie möglich an Ort und Stelle zu töten, doch ich war nicht in der Lage, einen Finger zu rühren. Ich stand da wie ein Vollidiot und starrte ihn an. Ich rang mit meinen alten Ängsten, mit meinem lange vergessen geglaubten Respekt vor ihm. Er erweckte Gefühle, von denen ich nicht gewusst hatte, dass sie noch immer in mir schlummerten. Ich ermahnte mich zur Vernunft. Inzwischen war ich ein erwachsener Mann, der keinen Grund hatte, sich von Breanor einschüchtern zu lassen.


    »Wie lange bist du schon mit ihnen im Bunde? Haben sie dich aus dem Grab befreit?« Er sprach ruhig und sachlich, als erkundigte er sich nach dem Wetter. Nichts ließ auf Zweifel oder Entsetzen schließen, was mich wiederum verunsicherte. Sein Blick klebte an mir, er wandte ihn nicht eine Sekunde lang ab. Es war unmöglich festzustellen, was er in diesem Moment fühlte. Er war schon immer ein Meister im Verbergen von Emotionen gewesen.


    Ich straffte mich und baute mich gerade vor ihm auf. Dann zwang ich mich, seinem Blick zu begegnen. »Die Ssa’ryll haben nichts mit meinem Überleben zu tun. Ich habe sie erst viel später kennengelernt.«


    Durch seinen dichten Bart hindurch sah ich, wie er die Lippen aufeinanderpresste. »Selbst die Gemeinsprache sprichst du nicht mehr akzentfrei. Du scheinst dich gut bei ihnen eingelebt zu haben.« Unvermittelt trat er einen Schritt vor und ich hasste mich dafür, wie ein Feigling schreckhaft eine Hand zu heben, als fürchtete ich einen Schlag. Tatsächlich griff Breanor blitzschnell in Richtung meines Kopfes, doch er schlug mich nicht, sondern zog die Kette mit der Spiegelscherbe aus meinem Ausschnitt. Kurz drehte er sie zwischen den Fingern, bevor er mir den Anhänger verächtlich gegen die Brust warf.


    »Und was ist das? Erzähl mir nicht, du wüsstest nicht, was man damit tut. Ich weiß genau, wer auf der anderen Seite des Spiegels lauert. Du hast die Schattenalven schon lange vor deinem vermeintlichen Tod kontaktiert, Fyn. Erzähl mir keine Märchen.« Er schnaubte und schüttelte den Kopf. Seine Miene verzog sich zu einer in Verzweiflung verzerrten Grimasse, was mir einen größeren Schreck einjagte, als wenn er mich wüst beschimpft hätte.


    »Ich sollte stolz auf dich sein«, fuhr er fort. »Du hast genau so gehandelt, wie ich es dir beigebracht habe. Du bist ein Forscher und Wissenschaftler wie ich. Ich hätte damit rechnen müssen, dass du das Geheimnis eines Tages entdecken würdest. Aber weshalb hast du mir das angetan?«


    Im ersten Moment wusste ich nichts darauf zu erwidern. Ich hatte mit allem gerechnet, in erster Linie mit Zorn und Hass, doch in Breanors Blick lag lediglich eine Frage.


    Ich bemühte mich, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen, sondern erinnerte mich an das, was er mir angetan hatte. »Du scheinst dich nicht besonders über mein Überleben zu freuen. Du würdest mir ohnehin nicht glauben, wenn ich dir sagte, dass mir die Scherbe nicht gehört und ich selbst nur Opfer im Kampf um den Thron war.«


    Der Kummer in Breanors Augen erlosch. »Wie könnte ich mich über deine Rückkehr freuen? Du hast alles vernichtet, wofür ich je gekämpft habe. Du hast mein Leben zerstört. Dir kann man nicht glauben. Ich sollte dich hassen.«


    »Du hast mich doch ohnehin nie geliebt.« Ich hatte gehofft, die alten Wunden nie wieder aufkratzen zu müssen, und ich ärgerte mich darüber, mich auf diese Diskussion eingelassen zu haben. Ich hätte ihn sofort töten sollen. Jetzt begann mein Entschluss bereits zu bröckeln.


    »Du hast mich mein Leben lang nur als dein Werkzeug benutzt. Am Ende hast du jedem mehr geglaubt als deinem eigenen Sohn, obwohl ich meine Unschuld beteuert habe. Ich habe Castios nicht getötet.« Ich redete mich regelrecht in Rage, weil ich das Feuer des Hasses damit zu schüren hoffte. Ich wollte ihn hassen, es gelang mir bloß nicht mehr hinreichend.


    Breanor trat einen Schritt zurück und zog sein Schwert ein Stück weit aus der Scheide, als ahnte er, was gleich kommen würde. »Du hast es mir nie leicht gemacht, dich zu lieben, Fyn.«


    Ich spürte, wie nun wahrhaftig eine mächtige Blase aus Zorn in mir aufstieg. Ich gab mir keine Mühe, meine Emotionen zu unterdrücken. »Wie kann man ein Kind lieben, dem man sein Leben lang vorgelogen hat, man hätte es auf der Türschwelle gefunden?«


    Für einen kurzen Augenblick sah ich den Schreck in Breanors Blick aufleuchten, doch ich war noch nicht fertig. »Du bist ein dreckiger Verräter. Was ist mit Kazzia, meiner leiblichen Mutter? O ja, ich kenne die Wahrheit. Du hast sie entführt und dich an ihr vergangen. Du widerst mich an.«


    Breanor öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch die Zeit gab ich ihm nicht mehr. Ich wollte seine Erklärungen und Entschuldigungen nicht hören. Mein Zorn hatte ein Level erreicht, das es mir ermöglichte, meinen eigenen Vater anzugreifen. Ich tat einen Schritt nach vorn und riss meine Arme in die Luft. Die Magie floss durch mich hindurch und versengte mir beinahe die Eingeweide. Ich fühlte mich stark genug, eine ganze Armee mit einem Wink zu töten.


    Leider kam ich nicht mehr dazu, einen Blitz in Breanors Richtung abzufeuern, denn der alte Soldat war gerissen und schnell. Er ließ die Klinge zurück in die Scheide gleiten und griff stattdessen in die Innentasche seiner weißen Uniformjacke. Noch bevor ich erkennen konnte, was er genau dort suchte, drängte mich etwas zurück wie ein Orkansturm. Zugleich blendete mich gleißend helles Licht. Ich kniff die Augen zu und schlug mir die Hände vors Gesicht. Ich war nicht mehr in der Lage, klar zu sehen.


    Die Demoveruskugel. Verdammt!


    Ich hatte sie beinahe vergessen, die magische Kugel, die mich als Halbwüchsiger fast getötet hätte. Meine Hoffnung, sie wäre mit dem Arbeitszimmer von Breanor im Perlenturm in Flammen aufgegangen, erfüllte sich nicht. Weshalb trug er sie bei sich? Hatte er geahnt, dass Schattenkrieger auf dem Weg hierher waren? Hatte man uns beobachtet? Hatte jemand Bericht erstattet?


    Ich stieß unwillkürlich ein Winseln aus, für das ich mich hasste. Obwohl ich blind war, tobte seltsamerweise um uns herum noch immer ein Kampf. Ich hörte Schwerter aufeinanderprallen, gelegentlich ertönte ein Schuss. Weshalb schien ich als Einziger von der Kugel geblendet zu werden? Bemerkte niemand, dass ich Hilfe benötigte?


    »Nimm das Ding herunter!«, brüllte ich.


    »Um zu riskieren, dass du mich mit Magie tötest? Nein.« Breanor stieß ein kaltes Lachen aus. »Die Demoveruskugel wirkt gegen die dunkle Form der Macht, und nie hätte ich geglaubt, sie einmal so dringend zu benötigen.«


    Er hatte mir in der Tat einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ich hatte bislang immer angenommen, die Kugel wirke gegen Schattenalven im Allgemeinen. Mir kam in den Sinn, dass Breanor von jeher gewusst haben musste, dass schwarze Magie in mir wohnte. Ebenso wie Myrius… Sie waren allesamt dreckige Verräter.


    »Fyn, du lässt mir gar keine andere Wahl, als dich zu töten, weil ich dir nicht trauen kann. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich die Schattenalven nie verraten habe. Und auch Kazzia habe ich nicht gewaltsam mitgenommen. Ich hätte dich viel früher über deine Bestimmung aufklären müssen. Das ist alles, was ich mir vorwerfen muss. Ich wünschte so sehr, du könntest mir verzeihen.«


    Bildete ich es mir nur ein, oder brach seine Stimme? Er klang gequält, beinahe weinerlich. Ich sah dem Tod bereits ins Auge, und als ich den Schuss hörte, erwartete ich einen stechenden Schmerz. Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen hörte ich einen gurgelnden Schrei, gefolgt von einem Klirren, als wenn Glas zerspringt. Dann verebbte das gleißende Licht, und auch der Orkansturm, gegen den ich angekämpft hatte, ließ mit einem Schlag nach. Ich öffnete meine tränenden Augen. Ich sah Breanor rücklings auf dem Boden der großen Halle liegen, sein Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Abständen. Unter ihm bildete sich eine dunkelrote Pfütze. Neben seinem Körper lagen Glassplitter. Die Kugel war zerstört. Als Nächstes fiel mein Blick auf Arc, der hinter Breanor stand, den technischen Arm noch immer nach vorn ausgestreckt. Rauch stieg daraus auf. Nur sehr langsam fügte sich das Puzzle zu einem Bild.


    »Arc?« Ich war nicht in der Lage, mehr als dieses eine Wort über die Lippen zu bringen.


    Der Technoid warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu. »Ich habe das Mädchen in Sicherheit gebracht, wie du es befohlen hast. Als ich zurückkehrte, sah ich dein Leben in Gefahr. Ich habe gehandelt.« Aus seinem Mund klangen die Worte hohl und nüchtern. Ich starrte abwechselnd Arc und Breanor mit offenem Mund an.


    »Arc, geh und hilf den anderen.« Er gehorchte und wandte sich ab. Ich wollte allein sein. Mit einem Mal verspürte ich den Drang wegzulaufen, doch ich zwang mich, auf Breanor hinabzusehen. Er wandte mir den Kopf zu.


    »Fyn, es tut mir leid.« Seine Worte waren verwaschen und undeutlich. Noch heute wache ich manchmal schweißgebadet aus Albträumen auf, in denen mich Breanor mit ebendieser Stimme um Verzeihung bittet.


    Ich sagte nichts, sondern sah ihn nur an. Ich war gekommen, um Rache zu üben und ihn zu töten, doch ich hatte es mir bedeutend einfacher vorgestellt, die Sache zu Ende zu bringen.


    Ehe ich Gelegenheit bekam, eingehend über meine Optionen nachzudenken, geschah genau das, was ich zuvor schon befürchtet hatte. Ich konnte nichts dagegen tun. Es fühlte sich an, als hätte mich jemand in eiskaltes Wasser gestoßen. Einen Moment lang war mir schwindlig und ich wollte an meine Stirn fassen, doch es gelang mir nicht. Keiner meiner Muskeln gehorchte mir, ich konnte nicht einmal den Mund öffnen, um entsetzt nach Luft zu schnappen. Norrizz unterdrückte mich nicht zur Gänze, sodass ich nach wie vor mitbekam, was er mit meinem Körper tat. Er zog Breanors Schwert aus dessen Gürtel und fackelte nicht lange zu tun, wozu ich nicht in der Lage gewesen wäre. Ich war viele Meilen weit gereist, um meinen Vater zu töten, und am Ende habe ich nichts dazu beigetragen. Arc hatte ihn verletzt und Norrizz gab ihm den Gnadenstoß– völlig ohne mein Zutun. Es war ein unbefriedigendes Gefühl, meine persönliche Mission nicht zu einem Abschluss gebracht zu haben. Noch heute stellt dieser eine kurze Augenblick, als Norrizz ihm die Klinge in die Brust rammte, alles infrage, worauf ich monatelang hingearbeitet hatte.


    Ich erinnere mich noch an Breanors flehenden Blick, an den Schmerz, der sich in seinem sonst so starren Gesicht widerspiegelte. Ja, ich hasste ihn, aber das unbestimmte Gefühl, nicht die ganze Wahrheit zu kennen, ergriff von mir Besitz.

  


  
    So plötzlich, wie Norrizz die Kontrolle übernommen hatte, war er auch wieder verschwunden und ich wieder Herr meiner Sinne. Er zog sich in den hintersten Winkel meines Kopfes zurück, jedoch nicht, ohne mir noch einen Denkanstoß zu geben, auf den ich gern verzichtet hätte.


    Ich bin du. Vergiss das nicht. Wir sind eins.


    Meine Knie zitterten und ich spürte, wie eine Träne meine Wange hinablief. Ich zwang mich, noch einmal auf Vaters toten Körper hinabzusehen. Etwas war ihm aus der Brusttasche gefallen, als er zu Boden gegangen war. Ein kleiner goldener Gegenstand, nicht viel größer als eine Münze. Ich bückte mich danach und hob ihn auf. Form und Beschaffenheit der runden Halbkugel kamen mir bekannt vor. Es war ein Kompass. Hatte Breanor sein Exemplar etwa die ganze Zeit bei sich getragen? Ohne darüber nachzudenken, steckte ich ihn in meine Tasche.


    Ich hob den Blick und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Kampf zu. Arc hatte sich unter die Schattenkrieger gemischt und verteidigte sie nach Kräften, was ihnen einen deutlichen Vorteil einbrachte. Zwar hatten wir weitere zwei Krieger verloren, doch ich war guter Dinge, dass sie allein zurechtkamen.


    Mich packte der Impuls, mich aus dem Staub zu machen. Breanor war tot, meine– zumindest persönliche– Mission erfüllt. Und dennoch empfand ich keine Befriedigung. Ich sehnte mich danach, mich in meinem Kummer zu vergraben. Eine unergründliche Leere erfüllte mich, ein Gefühl von Widersinn, Resignation und Ziellosigkeit. Wohin würde ich als Nächstes gehen? Was sollte ich tun? Ich fürchtete mich vor dem Nichts, vor dem ich nun stand.


    Bring es zu Ende, du bist noch nicht fertig, du Trottel.


    Wie bitte?


    Einer ist noch übrig. Willst du ihn entkommen lassen?


    Wo soll ich nach ihm suchen? Er kann längst über alle Berge sein.


    Ist er aber nicht. Lass dich von der Magie leiten, dann wirst du ihn finden.


    Mit diesen Worten zog sich Norrizz zurück. Zähneknirschend gab ich ihm recht. Ich konnte nicht gehen, ohne Myrius getötet zu haben. Insgeheim fürchtete ich mich vor der Konfrontation, weil ich um seine Stärken wusste. Ich war gekommen, weil ich ihn hasste und ihm den Tod wünschte, aber ich wollte mir nicht die Blöße geben, an ihm zu scheitern. Der Tod machte mir keine Angst, aber er sollte nicht durch seine Hand erfolgen. Dennoch blieb mir keine andere Wahl, als nach ihm zu suchen, Norrizz würde ohnehin nicht eher Ruhe geben. Ich zweifelte nicht daran, dass er die Kontrolle übernehmen würde, sollte ich mich weigern. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich meinen Ängsten zu stellen.


    Ich verließ die Halle, ohne dass mich jemand daran gehindert hätte. Auf den Fluren des Palastes war es seltsam ruhig. Alle Bewohner schienen mittlerweile geflüchtet oder in den Flammen umgekommen zu sein. Durch das weit geöffnete Tor strömte mir frische Luft entgegen. Draußen hörte ich mehrere Stimmen aufgeregt miteinander diskutieren. Aus den Wortfetzen entnahm ich, dass es sich um Männer der Feuerwache handelte, die mit dem Kampf gegen die Flammen heillos überfordert waren. Der Perlenturm war nicht mehr zu retten, und der Palast brannte an mehreren Stellen. Zudem behinderten Schaulustige die Arbeiten. Ich nahm an, dass sich Leichenberge auf den Kieswegen türmten.


    Ich wandte mich von der Tür ab und ging die Flure entlang, meine Schritte hallten von den Wänden wider. Der Rauch brannte mir in Nase und Lunge, und meine Instinkte schrien danach, in die umgekehrte Richtung zu gehen und das Gebäude schnellstmöglich zu verlassen. Dennoch ging ich weiter, der Hitze entgegen.


    An einer Treppe, die ins obere Geschoss führte, blieb ich stehen. Obwohl ich die Nähe des Infernos spürte, zwang ich mich, die Augen zu schließen, ruhig zu werden und tief durchzuatmen. Ich hatte in den vergangenen Monaten gelernt, meine Konzentration zu bündeln, sogar unter heftigen Schmerzen. Ich war Ilazhar dankbar für die harte Schule, durch die er mich gejagt hatte. Es gelang mir, meine Überlebensinstinkte zum Schweigen zu bringen und auf die Melodie der Magie in mir zu hören. Es war ein absurder Moment für eine Meditation, aber dennoch fand ich schnell in den Zustand der scheinbaren Körperlosigkeit, der mir den Zugang zu meiner Magie gewährte.


    Treppe rauf.


    Ich war mir nicht sicher, ob sich Norrizz in meine Gedankengänge mischte oder ob ich selbst zu dieser Erkenntnis gekommen war. Es war auch einerlei, ich wusste nun, wo ich Myrius suchen musste. Ilazhar und ich hatten diese Übung nur ein einziges Mal gemacht, um uns gegenseitig aufzuspüren. Ein Magier sandte fortwährend Magie aus, ob er wollte oder nicht. Ich hätte nicht mehr an diese Option gedacht, wenn Norrizz mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.


    Ich ging die Treppe hinauf, der Rauch wurde dichter. Mit jedem Schritt stieg die Temperatur. Das Feuer prasselte und knisterte, es knackte und ächzte im Gebälk des Daches. Was machte Myrius hier oben? War er lebensmüde?


    Ich näherte mich meinem Ziel, dies spürte ich deutlich. Das Herz donnerte in meiner Brust, als ich mich auf die Tür zubewegte, hinter der ich mein Zielobjekt vermutete. Es war ein Raum am Ende eines langen Flurs. Aus anderen Türen, die von dort aus abzweigten, schlugen mir Flammen entgegen. Ich hustete, meine Augen tränten. Ich befand mich im östlichen Gebäudeflügel, wo der König und der hochrangige Adel ihre Gemächer bewohnten.


    Ich griff nach der Türklinke. In dem Moment, als ich sie berührte, durchschoss mich Magie wie eine Pistolenkugel. Mein Mund war trocken, die Nerven zum Zerreißen gespannt. Ich wusste, ich war am Ziel. Ich errichtete einen magischen Schild, bevor ich die Tür aufstieß.


    Myrius stand mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand gepresst und starrte mit verkniffenem Gesicht in meine Richtung. Vermutlich hatten auch seine Magiersinne mich bemerkt, ehe sein Blick mich erfassen konnte. Erst jetzt, aus unmittelbarer Nähe, fiel mir auf, dass seine Haut noch immer mit Brandnarben übersät war und eine kahle Stelle seinen Kopf zierte. Es verschaffte mir ein Gefühl der Genugtuung, dass ich ihn damals in den Kellern der Akademie beinahe getötet hatte. Um Myrius herum flirrte die Luft, sowohl aufgrund der Hitze als auch wegen seines Schildes. Es war ein kleiner Raum, in dem es nichts als eine große Kleidertruhe und einen wuchtigen Schrank gab. Ein winziges quadratisches Fenster oberhalb von Myrius’ Kopf war weit geöffnet, doch die Luft, die hereinströmte, vermochte nichts gegen den beißenden Feuergeruch auszurichten. Über uns krachte und knackte die Deckenkonstruktion, Hitze strahlte von dort auf uns herab. Ich nahm an, dass das Feuer im darüberliegenden Stock heftig wütete.


    Um Myrius herum lagen Kleidungsstücke und verschiedene Gegenstände verstreut– Ketten, Gürtel, Bürsten, Schuhe, sogar ein Glockenspiel. Der Deckel der dunklen Holztruhe, die an der rechten Wand stand, war weit geöffnet.


    »Hast du nie gelernt, dein Kommen zu verbergen?«, stieß Myrius kalt hervor. »Ich habe schon gewusst, dass du mir hinterherschleichst, als du den Fuß auf die Treppe gesetzt hast. Du musst einen schlechten Lehrmeister gehabt haben. Und im Übrigen habe ich deine Magie auch im Festsaal schon wahrgenommen, bloß hatte ich nicht erwartet, dass sie von dir kam, einem dreckigen Schwarzmagier.«


    Ich überging seinen Kommentar. »Was tust du hier? Willst du packen und dich aus dem Staub machen, du Feigling?« Mit einem Mal verlieh mir mein Hass Flügel und ungeahnte Unverfrorenheit. Die Magie kribbelte in meinen Fingerspitzen und schrie danach, aus ihrem Käfig gelassen zu werden. Ich verspürte den kaum zu unterdrückenden Drang, Myrius einen tödlichen Schlag zu versetzen, doch ich wusste, dass ich seinen Schild nicht durchbrechen konnte. Ich hatte gehofft, ihn überraschen zu können, doch die Magie, die ich verströmte, hatte einen Überraschungsangriff unmöglich gemacht.


    »Ich habe eine Pflicht zu erfüllen. Noch bin ich König und muss im Sinne des Reiches handeln. Ich packe für den kleinen Pinio, den wahren Thronerben.«


    »Das Feuer kann uns jeden Moment den Weg nach draußen abschneiden. Es war nicht besonders klug von dir, hierherzukommen.«


    Ich glaubte Myrius nicht, dass er nur an das Wohl von Pinio dachte. Er war nur um seinetwillen hergekommen, um persönliche Gegenstände zusammenzukratzen und sich heimlich davonzustehlen. Raffgieriger Affe.


    »Pinio wird nicht lange leben, wenn Ylenia von ihm erfährt«, sagte ich.


    »Wer ist Ylenia?« Einen Augenblick lang sah ich Unsicherheit in seinen Augen aufblitzen, doch der Moment war schnell verflogen.


    »Vergiss es einfach, du wirst sie niemals kennenlernen, weil du schon tot sein wirst, bevor sie hier eintrifft.« Ich hatte weder Zeit noch Muße, mit Myrius zu diskutieren, zumal ich dem Drängen der Magie nicht länger standhalten konnte. Ich machte meinem Hass Luft, indem ich einen roten Blitz auf Myrius abfeuerte. Erwartungsgemäß prallte er von seinem Schild ab. Er lachte, kalt und unecht.


    »Was soll das werden? Ein Duell bis zum Jüngsten Tag? Keiner von uns kann den anderen töten, solange wir unseren Schutz aufrechterhalten. Und jetzt lass mich durch, mir wird die Situation in dem brennenden Bau allmählich zu brenzlig. Oder willst du warten, bis einer von uns schwächelt? Dazu würdest du einen langen Atem brauchen. Ich schwöre dir, du wirst der Erste sein, der nachgibt. In diesem Spiel hättest du schlechte Karten.«


    Seine Überheblichkeit widerte mich an. Ich wünschte mir so sehr, ihn langsam und qualvoll zu töten. »Galren hätte ich auf diese Weise besiegt, wenn sich der Idiot nicht seine eigene Frau zur Feindin gemacht hätte.«


    Myrius schnaubte und verdrehte die Augen. »Galren war ein Schaumschläger und Nichtskönner. Per war mein Favorit für den Posten des Meistermagiers, aber ihn hast du leider schon vor Jahren getötet. Und mich auch beinahe. Entsinnst du dich an die Abschlussprüfung?« Ein boshaftes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Dann erinnerte sich Myrius also doch wieder an die Geschehnisse. Über Monate hinweg hatte ihn eine Amnesie geplagt, die ihn die Ereignisse während der Prüfung vergessen ließ. Mir war es recht. Er sollte wissen, wem er seine Narben zu verdanken hatte. Damals fürchtete ich um meinen Posten in der Liga, sollte Myrius mich anklagen, doch ich hatte mittlerweile alles verloren. Der Palast stand in Flammen, mein Leben lag in Scherben.


    Mein Blick zuckte flüchtig über die Zimmerdecke, als es dort erneut im Gebälk knackte. Hinter mir auf dem Flur brüllten die Flammen immer lauter. Wenn ich es nicht bald hinter mich brachte und Myrius tötete, würden wir beide einen sinnlosen Tod sterben. Doch ich versperrte ihm weiterhin die Tür, darauf bedacht, meinen Schutzschild nicht zu vernachlässigen. Diese Diskussion war noch nicht beendet.


    »Weshalb glaubst du, der Stärkere zu sein?« Ich forderte ihn bewusst heraus. Ich wusste, es blieb keine Zeit, um herauszufinden, wer wirklich über das größere Magiereservoir verfügte und seine Barrieren länger aufrechterhalten konnte. Aber ich wollte mich nicht als Schwächling hinstellen lassen.


    Myrius bedachte mich mit einem mitleidigen Blick, der mich verwirrte. »Die Magie, derer du dich bedienst, ist heimtückisch. Sie ist keine echte Magie, sondern der widerliche Versuch, diese nachzuahmen. Dabei frisst sie ihren Anwender mit der Zeit auf. Du wirst vor deiner Zeit altern, weil du auf Schmerzen und negative Gefühle zurückgreifen musst, um schwarze Magie zu wirken. Ein Magengeschwür wird in der Folge dein kleinstes Problem sein. Du wirst immer unglücklicher werden, abstumpfen und keine schlechten Gefühle mehr in dir finden. Mit jedem Blitz, den du abfeuerst, stirbt ein Teil von dir. Noch bist du jung, Fynrizz, und voller jugendlicher Emotionen. Dennoch könntest du mich in einem Duell, bei dem es ums Durchhaltevermögen geht, nicht besiegen.« Er erzählte dies im Tonfall eines Lehrers, nüchtern und ruhig. Es hätte mich weniger schockiert, wenn er mich angeschrien hätte. Doch auf diese Weise verfehlten die Worte ihre Wirkung nicht. Mir rutschte das Herz in die Hose. Weshalb wusste Myrius so viel über schwarze Magie? Wer hatte ihm das erzählt? Breanor? Immerhin hatte Vater jahrelang bei den Schattenalven gelebt…


    Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf. »Du hast gewusst, wer ich bin und woher ich stamme, nicht wahr? Du hast meine Talente gekannt.« Ich hatte beabsichtigt, meine Stimme vor Abscheu und Hass triefen zu lassen, aber es gelang mir nicht.


    Myrius lachte, und mit einem Mal war er wieder der überhebliche, selbstverliebte Unsympath, den ich kannte. »Ja, das habe ich. Ich habe immer gewusst, wer du wirklich bist. Und ich habe auch deinen Seelensplitter gesehen. Es ist eine abstoßende Schandtat, seinen Geist zu spalten. In erster Linie ist es ein Verbrechen am eigenen Körper. So etwas durfte ich nicht fördern. Ich wollte es dir austreiben, aber dein Blut ist verunreinigt. Man hätte dich schon als Säugling töten sollen. Und jetzt mach Platz!«


    Ich weiß nicht, welches Gefühl in diesem Moment am stärksten war– Hass, Verzweiflung oder Entsetzen. Was auch immer es war, es trieb mich dazu, Myrius einen grellen roten Blitz entgegenzuschleudern. Er durchbrach seinen Schild zwar nicht, aber die enorme Kraft, die ich freisetzte, ließ den alten Magier einen Schritt zurücktaumeln. Er stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Mir stiegen Tränen der Wut in die Augen. Ich wollte ihn so gern töten, schaffte es aber nicht. Am meisten ärgerte mich, dass Myrius recht hatte mit dem, was er über mich und meine Magie gesagt hatte. Ich wünschte, wir hätten dieses Gespräch nie geführt.


    Ich trat zurück unter den Türsturz und warf einen Blick hinter mich. Das Treppengeländer brannte, dichter Qualm waberte an der Decke. Vielleicht war es sogar das Beste, wenn wir beide in den Flammen umkamen.


    Ich riss den Kopf wieder herum, denn ein ohrenbetäubendes Krachen von innerhalb des Raumes unterbrach meinen Gedankengang. Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde Zeit, um Myrius’ entsetztes Gesicht noch ein letztes Mal zu sehen, ehe die Decke einstürzte und in einem Meer aus Funken, Flammen und halb verkohltem Holz auf ihn niederging. Eine Flut aus Hitze streifte meine Haut. Ich war mir sicher, dass auch der Rest dieses Palastflügels akut einsturzgefährdet war. Unter dem Türsturz stehend war ich der tödlichen Last der brennenden Deckenbalken zum Glück entkommen. Unter einem von ihnen lugte eine schlaffe Hand hervor, der Rest von Myrius lag unter Schutt und Asche begraben, sodass ich ihn nicht sehen konnte. Ich benötigte mehrere Augenblicke, um zu begreifen, dass sich mein Erzfeind nie wieder rühren würde. Mein Herz raste und ich starrte noch einen Atemzug lang in das zerstörte Zimmer, ehe ich es fertigbrachte, mich langsam abzuwenden. Zum dritten Mal hatte ich meinen Feind nicht persönlich getötet. Ein durch und durch verkorkster Rachefeldzug!


    Ich drehte mich um und rannte den Flur hinunter, hustend und Schmerzen leidend. Die Hitze brannte auf meiner Haut wie tausend Nadelstiche. Ich schreckte nicht davor zurück, durch lodernde Flammen zu springen, als ich die Treppe hinunterstürzte. Brandlöcher fraßen sich in mein Gewand, außerdem glaubte ich, meine Augenbrauen eingebüßt zu haben. Es roch nach verschmortem Haar. Ich wünschte, den Ort des Grauens schnellstmöglich hinter mir zu lassen, in die Nacht hinauszurennen und nie wieder etwas mit dem Palast, den Schattenalven oder sonst wem zu tun zu haben. Tränen rannen meine Wangen hinab. Zum einen weinte ich, weil mir der Rauch in den Augen brannte, zum anderen aber auch, weil ich mir des Endes meiner langen Reise bewusst wurde. Ich stand vor dem Nichts. Ich konnte nicht einmal behaupten, Befriedigung oder Genugtuung gefunden zu haben. Der Tod Galrens, meines Vaters und des Meistermagiers hinterließen allenfalls ein Loch in mir. Sogar meine Katze, mit der ich wochenlang Augen und Ohren geteilt hatte, war von mir gegangen. Ich besaß nichts mehr, nur die bittere Erkenntnis, dass Hunderte Alven und Menschen meinetwegen gestorben waren. Alles erschien mir sinnlos. Ich wollte nur noch fort von hier.


    Weg, weg, weg, war der einzige Gedanke, den ich noch zustande brachte, doch als ich den Flur im Erdgeschoss erreichte, wurden meine Hoffnungen auf eine schnelle Flucht abermals vereitelt. Ich war so benebelt, paralysiert und in Selbstmitleid vergraben, dass ich beinahe den Lärm aus der großen Halle nicht bemerkt hätte, der sich mit dem Geplänkel zwischen einer Handvoll Schattenalven und den letzten wehrhaften Palastbewohnern nicht erklären ließ. Schüsse, Schreie und klirrende Schwerter überlagerten das immer noch andauernde Prasseln und Brüllen der lodernden Flammen aus dem Obergeschoss. Ich stand am Fuß der Treppe und beobachtete, wie drei Männer durch das weit geöffnete Portal kamen und auf die Halle zusteuerten. Keiner von ihnen beachtete mich. Im ersten Augenblick hatte ich geglaubt, es wären Männer der Feuerwache, doch als ich ihre Uniformen sah, erkannte ich, um wen es sich wirklich handelte. Ylenia hatte also doch nicht aufgegeben und ihre treuen Anhänger in ein Flammenmeer geschickt, um sich einen Thron zu erobern, der im Morgengrauen nicht mehr existieren würde. Ich hätte Schadenfreude empfinden sollen, doch in mir regte sich nichts. Es war, als wären meine Gefühle gestorben. Mein Hass war erloschen, ebenso mein Wunsch nach Rache.


    Als die Männer im Festsaal verschwunden waren, wollte ich mich zum Eingangsportal hinausschleichen und die Kämpfenden sich selbst überlassen, doch ich hatte gerade erst die Mitte des Flurs erreicht, als ich hinter mir Schritte und ein wohlbekanntes Quietschen von mechanischen Gelenken vernahm. Ich fuhr herum und blickte in das Gesicht von Arc. Seine ohnehin spärlichen Haare waren verkohlt, an seiner Schläfe klaffte ein tiefer handlanger Schlitz. Er schien seinen Wunden keine Beachtung zu schenken. Natürlich kümmerten ihn tödliche Verletzungen nicht, er war bereits tot, ein Halbroboter. Arc hielt einen Arm um Elizzas Taille geschlungen und stützte sie. Ihre Kleidung war zerfetzt, an der linken Schulter klaffte eine blutende Wunde. Die knotigen und verfilzten Haare klebten von Schweiß und Blut. Ihr Gesicht war rußverschmiert und der Ausdruck in ihren Augen zeugte von Panik, Schmerz und großer Verzweiflung. Ich hatte sehr gehofft, Arc hätte sich in Anbetracht der aussichtslosen Situation längst zurückgezogen. Dass er sich noch immer im Gebäude aufhielt, versetzte mir einen Stich.


    »Arc, was tust du hier?« Ich räusperte mich, meine Stimme klang belegt.


    »Du hast mir nicht gesagt, ich solle etwas anderes tun, als den Kriegern zu helfen.« Es war die ehrliche und unschuldige Antwort eines Technoiden, dem sein eigenes Leben nichts wert war, solange er den Befehlen seines Meisters folgte. Ich fühlte mich elend.


    Ich wollte gerade den Mund öffnen, um ihm zu sagen, dass ich ihn von seiner Pflicht entband, als Elizza mich unterbrach. Sie heulte und schniefte, was ich von der kessen Schattenalvenfrau nicht gewohnt war. Dass ihre Spezies überhaupt dazu in der Lage war, versetzte mich in Erstaunen.


    »Kaum jemand ist noch übrig, sie haben alle getötet.« Ich verstand ihre Worte zwischen all den Schluchzern kaum. »Und jetzt ist diese schreckliche Menschenfrau zurückgekommen. Sie hat fürchterlich getobt und geschrien, weil das Gebäude und der Turm zerstört sind. Wir müssen fliehen. Es war eine dumme Idee, hierherzukommen!« Ich sah einen Anflug von Zorn in ihrem Blick aufblitzen, doch er verschwand einen Lidschlag später wieder hinter Angst und Traurigkeit.


    »Lass uns gehen.« Mehr brachte ich nicht zustande, meine Kehle war wie zugeschnürt. Wenn ich wenigstens noch dieses eine Leben retten konnte, wollte ich es zumindest versuchen. Ich wies Arc und Elizza mit einer Handbewegung an, mir zu folgen.


    »Pass auf uns auf, was auch immer passiert. Hast du mich verstanden? Beschütze uns beide, so gut du kannst.« Ich sandte den mentalen Befehl ganz bewusst zu Arc, auch wenn es mich schmerzte, meinen Freund auf diese Art auszunutzen. Ich hoffte, er würde mir verzeihen.


    Arc nickte, erwiderte jedoch nichts. Ich wandte mich zum Gehen ab. Weit kamen wir nicht, unmittelbar hinter mir hörte ich die lauter werdenden Stimmen mehrerer Männer und das Poltern schwerer Stiefel auf gekacheltem Boden. Ärger stieg in mir auf.


    »Geht vor, ich halte euch den Rücken frei.« Die Worte kamen mir nur als leises Knurren über die Lippen und ich war mir nicht sicher, ob Arc mich überhaupt gehört hatte. Ich wartete nicht auf eine Antwort, sondern machte auf dem Absatz kehrt und ging ein paar Schritte zurück. Nahm der Wahnsinn nie ein Ende? Ich war des Kämpfens mehr als überdrüssig, sah jedoch die Notwendigkeit, mich den Nordmännern noch ein letztes Mal entgegenzustellen. Ich wollte nicht sterben, während ich ihnen den Rücken zuwandte. Von hinten erschossen zu werden ist ein unehrenhafter Tod. Nicht, dass ich einen Funken Ehre im Leib gehabt hätte, aber wie ein Feigling wollte ich dennoch nicht niedergestreckt werden, zumal dies auch Arcs und Elizzas Ende bedeutet hätte.


    Aus dem kurzen Gang, der zur großen Halle führte, kamen mehrere Männer auf mich zu, ich zählte mindestens sieben. Einer der Soldaten trug ein Gewehr über der Schulter, das er sogleich herunternahm, um damit auf mich zu zielen, als er mich erblickte. Die anderen waren mit Schwertern bewaffnet.


    Ich bündelte meine Magie und schleuderte ziellos einen roten Blitz in ihre Gruppe. Ich wusste nicht, ob ich jemanden getroffen hatte, aber ein erstickter Schrei, gefolgt von dem dumpfen Geräusch eines zu Boden fallenden Körpers ließen darauf schließen. Die anderen Männer verdeckten mit ihren Leibern die Sicht in den Gang, sodass ich nicht erkennen konnte, wen mein tödliches Geschoss erwischt hatte. Ich wollte einen weiteren Blitz abfeuern, merkte jedoch, dass meine Kräfte mich im Stich ließen. Die Magie hätte nicht mehr ausgereicht, um einen Menschen zu töten. Ich war geschwächt, ausgelaugt und müde, all meiner Reserven beraubt. Nur noch ein leichtes Kribbeln durchfuhr meinen Körper, ein letzter Hauch dessen, was unter anderen Umständen eine tödliche Waffe hätte sein können. Hatte Myrius recht gehabt? War schwarze Magie nur ein billiger Versuch, echte Magie zu kopieren? Machte sie mich krank?


    In diesem Moment ertönte ein Schuss, und meine Energie ließ es gerade noch zu, einen Schild zu errichten, sodass die Kugel von mir abprallte, aber schon Sekunden später begann die Barriere zu flirren und sich aufzulösen. Schweiß rann mir den Rücken hinab. Einen weiteren Angriff würde ich nicht überleben, dessen war ich mir sicher. Ich warf einen flüchtigen Blick über meine Schulter. Arc und Elizza waren nirgends zu sehen. Hatten sie es geschafft, aus dem Hauptportal zu entkommen? Ich stand vor einer schwierigen Entscheidung. Wandte ich mich ab und wagte die Flucht oder stürzte ich mich in den Kampf und starb nicht als Feigling? Ich hatte nicht die Zeit, meine Optionen eingehend zu beleuchten.


    Hau ab.


    Hätte Norrizz nicht auf mich eingeredet, hätte ich mich wohl für den Kampf entschieden, doch mein Entschluss stand auf wackligen Füßen. Seine Worte trugen dazu bei, die Waage kippen zu lassen. Also drehte ich mich um und machte einen Schritt Richtung Ausgang. Ein weiterer Schuss ertönte und fast erwartete ich einen stechenden Schmerz im Rücken, doch die Kugel verfehlte mich knapp und blieb in einem Gobelin an der Wand stecken. Ich würde sterben. Jetzt. Heute. Ich war mir sicher, den Ausgang nicht rechtzeitig zu erreichen. Der nächste Schuss würde ein Treffer sein. Verdammt.


    Doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen ertönte hinter mir eine wohlbekannte Stimme, die mich reflexartig stehen bleiben ließ. Ich konnte nichts dagegen tun, plötzlich war ich wie versteinert.


    »Stellt sofort das Feuer ein! Sofort!« Ylenia übertönte sogar das Brüllen des Feuers, das im oberen Stockwerk sein Unwesen trieb.


    Ich hätte sie ignorieren und die Gelegenheit zur Flucht ergreifen müssen, doch ich tat es nicht. Unendlicher Seelenschmerz durchzuckte mich, als ich die Stimme der Frau vernahm, die ich einmal geliebt hatte. Hatte ich noch Minuten zuvor geglaubt, all meine Gefühle wären erloschen, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Ich hatte nicht damit gerechnet, noch einmal von ihnen überwältigt zu werden. Die vermeintliche Leere in mir hatte sich weitaus angenehmer angefühlt.


    Langsam drehte ich mich wieder um, obwohl Norrizz in mir tobte und schrie, ich solle gefälligst das Weite suchen. Diesmal gelang es mir, ihn zu ignorieren.


    Ylenia bahnte sich einen Weg durch die Gruppe ihrer Nordmänner und blieb vor ihnen stehen, sodass uns nur ein paar Yards voneinander trennten. Meine Hände waren schweißnass, mein Magen reagierte mit heftiger Übelkeit. Ylenia trug eine prächtige Rüstung aus eisenbeschlagenem Leder. Sie schien nagelneu und knirschte bei jeder ihrer Bewegungen. Ihr dichtes, lockiges Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. In ihrem Gesicht las ich Zorn, aber auch Schmerz. Vielleicht war es sogar Liebe, ich war nicht imstande, es genau zu deuten. Mein Blick wanderte ein Stück tiefer und fiel auf meine Armbrust, die sie locker in der rechten Hand hielt. Ein kurzer Stich der Eifersucht durchfuhr mich. Weshalb hatte sie meine Armbrust aufgehoben?


    Ylenia kam noch einen kleinen Schritt näher. Sie schien sich nicht vor mir zu fürchten oder mich als Gefahr zu betrachten.


    »Fyn, was hast du nur getan?« Es lag keine Anklage in ihrer Stimme, nur Traurigkeit und Seelenschmerz, was mich sehr verwunderte und emotional ins Wanken brachte. Hätte sie mich angeschrien, wäre ich besser damit zurechtgekommen.


    »Ich habe zu Ende gebracht, was dir nicht schnell genug gehen konnte«, sagte ich kraftlos. Ich wollte Bitterkeit in meine Stimme legen, doch es gelang mir nicht. Ich hörte mich an wie ein weinerliches Kind. Die Soldaten um uns herum rührten sich nicht, ihre Blicke zuckten abwechselnd zwischen Ylenia und mir hin und her. Ich wollte nicht, dass sie hier waren und diese Unterhaltung mit anhörten. Am liebsten hätte ich sie alle verjagt, wenn ich dazu fähig gewesen wäre.


    »Du hast mich im Stich gelassen«, fuhr ich mit brüchiger Stimme fort.


    Ylenia blies die Wangen auf. Wie hatte ich diese schlechte Angewohnheit immer gehasst! »Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen. Ich wollte gemeinsam mit euch und meinen Männern den Palast stürmen und erobern. Gemeinsam wären wir dazu in der Lage gewesen. Ihr wart zu wenige, um den Turm und den Palast auf althergebrachte Weise zu unterwerfen, und was habt ihr getan? Ihr habt ihn angezündet und zerstört! Was sollte das? Habt ihr so gehandelt, um mich zu sabotieren?« Ihre alte Wut schien wieder aufzuflammen, ihre Wangen färbten sich rosa.


    »Die Schattenalven haben von Anfang an einzig dafür gekämpft, Calanien zurückzuerobern. Du hast ihnen im Weg gestanden.« Es fühlte sich seltsam an, fast wie Ironie, es ihr in diesem Augenblick zu sagen.


    »Du hast es gewusst und vor mir geheim gehalten? Du kannst doch nicht ernsthaft auf der Seite dieser Wilden gestanden haben! Ich habe dir angeboten, an meiner Seite zu kämpfen. Wir hätten eine Zukunft haben können. Ich habe meine Hoffnungen in dich gesetzt, aber du hast dich von mir abgewendet. Es tut so weh!« Ein Schluchzen packte sie, und auch mir lief eine Träne über das Gesicht. Ich hatte viele Fehler gemacht in der Vergangenheit, zu viele.


    »Es hätte ohnehin nicht funktioniert«, versuchte ich, mich halbherzig zu verteidigen. »Der Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Ich hätte auch in einer Welt, in der die Menschen regieren, keine Zukunft gehabt. Man hätte mich überall verachtet.«


    »Wir hätten darüber reden können. Fyn, ich habe dich geliebt und tue es noch immer, auch wenn du meine Gefühle nicht erwiderst. Mein Angebot steht. Komm auf meine Seite.«


    Ich atmete einmal tief ein und aus, um Zeit zu gewinnen, mir eine passende Antwort zu überlegen.


    »Was hast du noch zu gewinnen, Ylenia? Alles ist zerstört. Es wird kein Königreich für dich geben.«


    »Ich habe Männer geschickt, die den Palast nach der Krone und dem Zepter des Königs durchsuchen sollen. Ich kann etwas Neues aufbauen.«


    Unwillkürlich stieß ich ein kurzes Lachen aus. »Sie haben Pinio, den wahren Thronerben, zusammen mit der Krone und dem Zepter in Sicherheit gebracht, als es zu brennen angefangen hat. Ich fürchte, du bist zu spät gekommen.«


    In Ylenias Augen funkelte Verzweiflung. Sie tat mir leid und ich musste dem Drang widerstehen, ihr in die Arme zu fallen. Ich durfte nicht schwach werden, sondern musste an Arc und Elizza denken, obwohl ich zugeben musste, dass ihr Angebot mich reizte. Meine Gefühle für sie waren noch nicht abgestorben, was mich ein wenig ärgerte.


    Mehrere Sekunden verstrichen, in denen sie mich bloß anstarrte. In ihrem Gesicht war nun deutlich Zerrissenheit zu lesen.


    Ein anderes Ereignis bereitete dem unangenehmen Schweigen ein Ende. Hinter mir kam jemand durch das Hauptportal. Ich riss den Kopf herum– Arc und Elizza. Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder.


    »Hatte ich nicht gesagt, ihr sollt fliehen?« In diesem Augenblick wusste ich nicht, ob Entsetzen oder Wut in mir überwiegten. Arc hielt noch immer seinen Arm um Elizza geschlungen. Das Gesicht der Schattenalvenfrau war nach wie vor nass von Tränen.


    »Die nordischen Soldaten haben den Palast umstellt. Es gibt kein Durchkommen für uns und mir sind die Geschosse ausgegangen.« Arc sprach im nüchternen Ton eines Berichterstatters. »Die Dame hat darauf bestanden, zu dir zurückzukehren.«


    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Verzweiflung brandete durch mich hindurch wie eine Sturmflut.


    Elizza löste sich aus Arcs Umarmung und stolperte in meine Richtung. »Fynrizz, es ist alles so schrecklich.« Sie schluchzte und drohte zu fallen. Ich kam ihr einen Schritt entgegen und breitete die Arme aus, um sie zu stützen.


    Am Rande meines Bewusstseins hörte ich, wie der Spannmechanismus meiner Armbrust einrastete. Im selben Moment machte Arc einen Sprung nach vorn. Ich glaube, mich an das Surren eines Geschosses zu erinnern, bevor ein ohrenbetäubender Knall ertönte, ein gleißend helles Licht mich blendete und mich etwas von den Füßen riss.


    Damals verstand ich noch nicht, was geschehen war. Erst sehr viel später konnte ich das Puzzle wieder zusammensetzen und den Ablauf der Ereignisse rekonstruieren. Ylenia, die schon während unserer gemeinsamen Reise einen irrationalen Hass auf Elizza entwickelt hatte– vermutlich aus Eifersucht– verstand die alvischen Worte der Schattenkriegerin nicht. Als Elizza aufgrund ihrer Verletzungen ins Wanken geriet und nach vorn stolperte, glaubte Ylenia wahrscheinlich, sie werfe sich mir an den Hals. Vielleicht fasste sie ihre Worte sogar als Liebesschwur auf. Jedenfalls zielte sie mit meiner Armbrust auf Elizza und schoss einen Bolzen ab. Arc, der noch immer meinem Befehl unterlag, uns beide zu schützen, warf sich dem Geschoss in den Weg. Es schlug in einen empfindlichen Teil seines Antriebsmechanismus ein und löste eine gewaltige Explosion aus.


    Das Nächste, an das ich mich erinnern kann, war das dumpfe Klopfen meines Herzschlags und der Schmerz in meinem Rücken. Ein entsetzlicher Pfeifton betäubte beinahe jeden Gedanken. Mein erster Impuls war, mir die Ohren zuzuhalten, doch ich wusste instinktiv, wie sinnlos das sein würde. Das Geräusch war in meinem Kopf. Um mich herum war es still, zumindest glaubte ich das. Mein Gehör hatte Schaden genommen.


    Ich lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Nur sehr langsam sickerten die Ereignisse der vergangenen Minuten durch meinen Verstand. Hatte ich Augenblicke zuvor noch neben Arc und Elizza gestanden, lag ich jetzt offensichtlich unter freiem Himmel. Kühler Wind strich über meine Haut, der Boden unter mir war kalt und feucht. Etwas, das mir das Atmen erschwerte, lag auf mir. Ich hob meine Hand und griff danach. Meine Schulter schmerzte, als ich den Arm bewegte. Ich griff in etwas Warmes und Nasses. Rasch zog ich meine Finger zurück und riss die Augen auf. Zuerst erblickte ich schwarze verfilzte Haare, erst dann sah ich das Blut. Quer über mir lag ein schlaffer Körper. Meine Kleidung war dunkelrot verfärbt und klebte an mir. Ein Schreck durchfuhr mich, weil mein erster Gedanke war, es könnte mein eigenes Blut sein. Doch mir schmerzten lediglich Schultern und Rücken, zudem schien ich eine Platzwunde an der Schläfe zu haben. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ich stieß das Gewicht von mir herunter, indem ich mich zur Seite rollte und es von mir drückte. Dabei fiel dem auf mir liegenden Körper der Kopf in den Nacken, sodass ich das Gesicht sehen konnte. Elizza. Sie war leichenblass, kein Muskel rührte sich. Ich unterdrückte den Impuls zu schreien nur mit Mühe. Panik, Angst und Verzweiflung spornen den Körper zu Höchstleistungen an und lassen ihn seine Schmerzen für den Moment vergessen. Mein Oberkörper schnellte nach oben wie ein Klappmesser und brachte mich in eine aufrechte Sitzposition. Schwindel überkam mich. Ich atmete tief durch, um den Brechreiz niederzuringen. Mein Blick haftete auf Elizza, die in einer unnatürlich verdrehten Haltung neben mir lag. Erst jetzt erfasste ich das volle Ausmaß ihrer Verletzungen. Ihre Kleidung, ein Männerhemd und eine einfache Hose, hing in Fetzen und hatte sich an den Stellen, an denen der Stoff verkohlt war, in ihre Haut gefressen. Die ursprüngliche Farbe ließ sich nicht länger erkennen, denn die Überreste hatten sich dunkelrot verfärbt. Eine gewaltige Fleischwunde klaffte in ihrem Rücken, sie reichte vom Nacken bis fast hinunter zum Steiß. Die ehemals langen schwarzen Haare der Schattenkriegerin waren verschmort und standen in ungleichmäßiger Länge von ihrem Kopf ab. Mein Blick wanderte ihre Beine entlang. An ihrem linken Oberschenkel bemerkte ich einen Bruch, der Knochen ragte ein Stück weit aus der Haut heraus. An ihrem rechten Bein fehlte sogar der ganze Fuß, er war knapp oberhalb des Knöchels abgerissen. Ich wandte mich ab und würgte. Es war nicht die erste Leiche, die ich in meinem Leben sah und ich hätte weitaus Schlimmeres gewohnt sein müssen, dennoch traf mich Elizzas Tod unerwartet hart. Wie war es möglich, dass sie bei der Explosion zerfetzt worden war, wohingegen ich bloß eine schmerzende Schulter und einen geprellten Rücken davongetragen hatte? Die Antwort gab ich mir sogleich selbst. Sie hatte einen Großteil der Wucht mit ihrem Körper abgefangen und mich abgeschirmt, weil sie vor mir gestanden hatte, dennoch erklärte es mitnichten meinen guten körperlichen Zustand. Konnte es möglich sein, dass ich reflexartig Magie eingesetzt hatte, um mich zu schützen?


    Du bist ein schlaues Kerlchen. Unser Überleben hast du allerdings mir zu verdanken.


    Ich nahm die Bitterkeit in seiner Stimme wahr, doch ich gab ihm keine Antwort. Nicht, dass ich dazu zu stolz war, doch es hätte sich falsch angefühlt, wenn ich mich bei Norrizz bedankt hätte. Ich war mir sicher, er hätte die Lüge in meinen Worten ohnehin bemerkt. Immerhin nahm er an meinen Gedanken teil. Ich befasste mich nicht länger mit ihm und drängte ihn zurück. Ein kurzer Anflug von Gegenwehr, dann blieb es ruhig in meinem Kopf. Es war unerheblich, weshalb ich noch lebte. Ich musste diese Tatsache akzeptieren und das Beste daraus machen.


    Zum ersten Mal, seit ich erwacht war, sah ich mich um und versuchte, meinen Standort auszumachen. Der Pfeifton in meinem Ohr hatte bereits an Intensität verloren und ich glaubte, gedämpfte Stimmen zu hören.


    Etwa ein Yard neben mir stand ein Buchsbaum. Er war ordentlich in eine spitz nach oben zulaufende Kegelform gestutzt worden. Ich wusste, dass diese Bäume in regelmäßigen Abständen die Wege säumten, die zum Hauptportal des Palastes führten, jedoch nur auf einem etwa fünfzehn Yards langem Stück ab der Tür. Ich konnte demnach nicht weit geflogen sein. Ächzend stemmte ich mich auf alle viere und krabbelte wie ein Kleinkind auf den Buchsbaum zu. Ich kauerte mich dahinter und warf einen Blick daran vorbei zum Palast. Er war nur etwa fünf Yards entfernt.


    Wieder hörte ich Stimmen, diesmal lauter. Der Zierbaum schirmte mich gegen Blicke ab. Hatte jemand überlebt? Der gute Zustand der weit geöffneten Flügeltür ließ auf eine Explosion mit vergleichsweise geringer Reichweite und Kraft schließen. Das weiße Holz wies ein paar schwarz verkohlte Stellen auf, ansonsten schien die Tür intakt zu sein. Wenn sich noch jemand in der Halle aufgehalten hatte, musste dieser den Knall zwar gehört haben, jedoch bezweifelte ich, dass er zu Schaden gekommen war. Der Gedanke an Arc, Ylenia und die Soldaten, die mit mir im Flur gestanden hatten, schoss mir in den Kopf. Hastig sah ich mich um, um den Boden nach ihren Leichen abzusuchen, doch ich fand sie nicht. Konnten sie überlebt haben? Ich war mir sicher, dass die Explosion von Arc ausgegangen war. Unwahrscheinlich, dass ich noch Überreste von ihm finden würde, außer vielleicht ein paar Zahnräder und Schrauben. Ein scharfer Schmerz durchfuhr mich. Ich fühlte mich schuldig. Arc hatte sich geopfert, um Elizza und mich zu retten. Die beiden waren tot, während ich noch lebte. Nagender Selbsthass begann mich zu zerfressen.


    »Was ist denn hier passiert?«


    Ich zuckte zusammen. Im ersten Moment dachte ich, jemand hätte mit mir gesprochen, doch die Stimme war nur leise gewesen und schien vom Hauptportal gekommen zu sein. Langsam drehte ich den Kopf Richtung Palast. Ich achtete darauf, hinter dem Buchsbaum verborgen zu bleiben.


    »Es hat fürchterlich laut geknallt«, sagte jemand anderes. Ich sah nur den Rücken des einen Mannes. Er stand auf der Türschwelle, ein Schwert hing an seinem Gürtel. Er trug eine Uniform nach Art der Menschen aus dem Norden.


    »Etwas muss explodiert sein«, sagte der zweite Mann, den ich nicht sehen konnte, weil er sich innerhalb des Gebäudes befand. »Die ganze Kraft muss durch die Tür entwichen sein. Sogar das Treppengeländer steht noch.«


    »Dort drüben liegt jemand«, rief der Soldat, dessen Rücken ich sah. Gleich darauf war auch er im Gebäudeinneren verschwunden. Ich hörte deutlich das Entsetzen aus seiner Stimme heraus. »Wo ist Ylenia? Wir müssen nach ihr suchen. Hat sie überlebt?«


    Ich hielt mir die Ohren zu. Aus irgendeinem Grund wollte ich es nicht wissen. Ich hatte mir die Frage bereits selbst gestellt, doch ich fürchtete mich vor der Antwort. Die Ungewissheit war mir lieber. Ich war mir nicht sicher, ob ich es ertragen hätte, wenn sie tot war. Also wandte ich mich ab und krabbelte weg vom Buchsbaum über die Wiese in die Nacht hinaus, sorgsam darauf bedacht, Elizza nicht noch einmal anzusehen. Ich steuerte auf die Stelle zu, an der einst der Perlenturm stolz in den Himmel geragt hatte. Nur noch ein kläglicher Teil des unteren Stockwerks glimmte in der Nacht. Ich zitterte am ganzen Leib. Ich hatte geglaubt, Ylenia wäre mir egal. Ja, ich hatte sie sogar verflucht und ihr den Tod gewünscht, als ich von ihrem Verrat erfahren hatte. Doch wie so oft im Leben klafft zwischen Fiktion und Realität eine Lücke, die auch ein noch so kreativer und geistreicher Verstand im Vorfeld nicht zu berechnen vermag. Schlagartig überfielen mich Erinnerungen, ich hörte sie lachen, beobachtete ihre dunklen Locken, die im Takt ihrer Schritte wippten. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sich eine kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen bildete. Ich dachte an den Geruch ihrer Haut und daran, wie sie sich angefühlt hatte. Wie hatte sie zulassen können, dass es so endete?


    Ich schnappte nach Luft, ein Weinkrampf drohte mich zu übermannen, doch ich rang ihn nieder. Vielleicht lebte sie noch. Ich klammerte mich an diese Hoffnung, auch wenn ich mir sicher war, ihr nie wieder begegnen zu wollen. Die Ungewissheit zu ertragen fiel mir leichter, als zu erfahren, dass man ihren zerfetzten Leib im Flur des Palastes gefunden hatte. Meinetwegen hatten genug Menschen den Tod gefunden. Mein Rachedurst war gestillt. Mehr noch als das– ich fühlte mich schlechter als zuvor.


    Rufe gellten durch die Nacht. Es befanden sich mehrere Personen auf den Wegen, doch dort, wohin ich kroch, war es totenstill. Man hatte den Perlenturm aufgegeben, und auch den Palast würde man vor dem Zusammensturz nicht mehr retten können. Ich nahm an, dass die Soldaten die Innenräume nun verließen, um ihr Leben zu retten. Mir war es einerlei. Ich sehnte mich nach Stille.


    Nachdem ich ein paar Yards auf allen vieren auf den Turm zugekrochen war, fiel mein von Tränen verschleierter Blick auf einen reglosen Körper, der unmittelbar vor mir aus der Dunkelheit auftauchte.


    Arc.


    Ich wollte schreien und mich abwenden, doch nur ein heiseres Krächzen entwich meiner Kehle. Was ich sah, erschütterte mich bis in die Grundfesten, dennoch war ich nicht in der Lage, den Blick von ihm zu reißen. Der Technoid lag auf dem Rücken. In seinem Bauch klaffte ein Loch. Dunkle, hässlich verkohlte Wundränder dampften im fahlen Mondlicht. Er blutete nicht. Arc war bereits tot gewesen, bevor schwarze Magie ihn in einen Roboter verwandelt hatte. Dort, wo seine Beine hätten sein sollen, sah ich nichts als ausgefranste Stümpfe. Ich ekelte mich nicht vor seinem Anblick, trotzdem steckte mir der Schock tief in den Knochen. Vorsichtig näherte ich mich ihm. Sein Gesicht war entspannt und wies keinerlei Verletzungen auf. Ein schwacher Trost. Ich setzte mich neben ihn ins feuchte Gras und berührte mit zitternden Fingern seine Stirn. Als er daraufhin die Augen aufriss, hätte ich beinahe ein zweites Mal geschrien, doch meine Kehle war ausgetrocknet.


    Ich starrte meinem Freund ins Gesicht, mein Herz drohte, mir aus der Brust zu springen. Während ich noch darüber nachdachte, weshalb er nicht tot war, verzog der Technoid seinen Mund zu einem Lächeln.


    »Sei nicht traurig«, sagte er. Seine Stimme klang mit einem Mal überhaupt nicht mehr blechern, auch hatte sich ein ungewohnt mitfühlender Unterton hineingemischt. »Ich habe keine Schmerzen.«


    Mein Atem ging stockend, weil Schluchzer mich schüttelten. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Er roch nach Feuer und Metall. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten. Ich weinte und schniefte vollkommen ungeniert und ließ den mich übermannenden Gefühlen freien Lauf.


    »Es tut mir so leid.« Ich presste meine Wange an Arcs kalte Brust. »Es ist meine Schuld. Du bist mir immer gefolgt. Nichts von alldem wäre passiert, wenn du nicht auf mich gehört hättest. Weshalb hast du nicht ein einziges Mal Nein gesagt? Du warst mir ein treuer Freund und Diener, und ich danke es dir mit dem Tod.«


    Ich hievte meinen Oberkörper von Arc herunter und richtete mich auf, um ihm in die Augen zu sehen. Noch immer lächelte der Technoid.


    »Du weißt, weshalb ich dir gefolgt bin«, sagte er. Nie zuvor hatte seine Stimme solch einen Tonfall gehabt. Es tat mir in der Seele weh. »Du hast mich nicht getötet, Fyn. Ich bin schon tot gewesen, bevor wir uns begegneten. Deine Magie hat mich daran erinnert, wie es war, einst ein Alve gewesen zu sein.«


    Er machte eine Pause und schloss die Augen. Mir fiel nicht ein, was ich darauf hätte erwidern können, deshalb schwieg ich. Tief in meinem Inneren hatte ich immer gewusst, dass Arc nur meiner Magie gefolgt und nicht wirklich mein Freund gewesen war. Ich hatte nie Freunde gehabt. Dass er jetzt plötzlich so ehrlich zu mir sprach, verschlimmerte den Schmerz nur noch mehr.


    »Ich kann versuchen, dich zu reparieren«, schoss es plötzlich aus mir heraus, ehe ich Zeit hatte, über meine Worte nachzudenken. Mein Blick glitt zu seinen Beinstümpfen. Ein Alve oder Mensch hätte diese Art von Verletzungen niemals überlebt.


    Arc schüttelte sacht den Kopf. »Nein, Fyn. Ich bin zerstört.«


    »Was soll ich für dich tun? Ich kann dich doch nicht hier liegen lassen!« Meine Stimme kippte. Verzweiflung packte mich mit eisernen Klauen.


    »Lass mich gehen. Ich möchte sterben. Endlich.« Er sah mich mit traurigen Augen an.


    »Was verlangst du von mir?«


    »Unterbrich die magische Verbindung, bitte. Es ist das Einzige, das mich noch mit dir sprechen lässt. Die Totenmagie ist noch stark in dir. Lass mich sterben, wenn du mir helfen willst.«


    Es waren die letzten Worte, die der Technoid je zu mir sprach. Er schloss die Augen, seine Gesichtsmuskeln entspannten sich. Ich forschte nach dem dünnen Band in meinem Geist, das mich mit ihm verband, und fand es. Ich hielt es fest, klammerte mich daran. Es war anders beschaffen als jenes Band, das Misya und mich einst zusammengehalten hatte. Ich hatte die Kazzaya eigenhändig getötet, sie hatte einzig durch mich wieder gelebt. Arc hingegen war von Grund auf ein Werk von Magie. Er konnte unabhängig von einem schwarzmagischen Meister existieren. Ich war nie mehr als ein Störfaktor in seiner Umgebung gewesen, wie ein magnetisches Feld. Seine Existenz hatte nie von mir abgehangen, wohl aber seine Persönlichkeit. Jetzt hielt ihn einzig meine Magie noch hier.


    Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dagesessen und den Moment mit aller Macht festgehalten hatte, doch Arc schlug nicht noch einmal die Augen auf. Hatte ich geglaubt, er würde es sich anders überlegen und mich doch darum bitten, sein Leben zu erhalten? Die Explosion hatte ihm die Beine weggerissen, welchen Sinn hätte sein Dasein noch haben können? Hatte es je einen Sinn gehabt?


    Du musst handeln. Tu etwas. Norrizz sagte es nicht mit Ungeduld, sondern mit Verständnis, was mich berührte und verwirrte. Ich fühlte mich von ihm gestört, wollte allein sein mit meinem Kummer.


    Schließlich fasste ich schweren Herzens einen Entschluss. Ich konnte Arc nicht ewig im Diesseits festhalten und neben ihm sitzen. Es fühlte sich an, als ließe ich einen Faden fallen, den ich über Jahre hinweg umklammert hatte. Leere breitete sich in mir aus. Erst hatte ich Misya verloren und jetzt Arc. Ich schwor mir, die Totenmagie bis an mein Lebensende– wann immer das sein mochte– nicht mehr einzusetzen. Ein unerträglicher Verlust, der beinahe körperlich schmerzte. Arc rührte sich nicht mehr. Er hatte nicht einmal mit den Augen gezuckt, als ich ihn gehen ließ. Ein stiller Tod, ein endgültiger Tod.


    Ich sah auf ihn hinab und tat für einen langen Zeitraum nichts anderes als das. Meine Gedanken rasten nicht, sondern kamen zum Stillstand. Irgendwann zwang ich mich, aufzustehen. Meine Beine fühlten sich seltsam leicht an.


    Ich wandte meinen Blick von dem Technoiden ab und ging ein paar Schritte auf die glimmenden Überreste des Perlenturms zu. Er verströmte Hitze wie ein Kaminofen. Erst aus dieser Perspektive wurde ich mir der vielen Trümmerteile gewahr, die um mich herum verteilt lagen. Es handelte sich überwiegend um Gegenstände, die aus den Fenstern des Turms gefallen waren, als dessen oberes Drittel zur Seite gekippt war. Die meisten Dinge waren verkohlt oder bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, doch manche hatte das Feuer verschont. Ich sah Kleidungsstücke, Geschirr, Besteck, Schmuck und sogar einen Nähkasten, der den Sturz unbeschadet überstanden hatte. Kurz drehte ich mich um. Mehrere Menschen hatten sich mittlerweile vor dem Palast versammelt, doch keiner von ihnen blickte in meine Richtung. Ich war allein. Noch immer verhüllte die Dunkelheit das volle Ausmaß der Katastrophe. Ich war mir sicher, dass die meisten Stadtbewohner in ihrem Rausch nach dem Frühlingsfest nichts von den schrecklichen Dingen mitbekommen hatten, die sich in den vergangenen Stunden hier abgespielten. Flüchtig fragte ich mich, ob Ylenias Männer noch vor dem Morgengrauen den Rückweg nach Denfolk antreten würden und welche Konsequenzen der Königsmord und die Vernichtung der Weißen Liga nach sich ziehen würden. Ein erneuter Krieg? Chaos? Anarchie? Ich schob meine Gedanken beiseite und richtete meine Aufmerksamkeit stattdessen wieder den Überresten meiner Vergangenheit zu. Was ging mich das Schicksal Calaniens an? Ich hatte mir gewünscht, meinen Rachedurst zu stillen, ich hatte mir sogar eingebildet, dadurch Frieden zu finden. Zu Anfang war es mir egal gewesen, ob die Schattenalven oder Ylenia den Thron zurückeroberten. Gegen Ende unserer Reise hatte mein Herz mehr und mehr wieder für Ylenia zu schlagen begonnen, ein erneutes Aufflammen eines gestorben geglaubten Feuers. Doch die zarte Flamme war bereits erstickt, bevor sie richtig zu brennen begonnen hatte. Jetzt stand ich vor dem Nichts. Alles war umsonst gewesen, niemandem war geholfen. Keiner würde sich auf den Thron setzen.


    Ich schlenderte um die Ruine des Turms und trat einige qualmende Bretter beiseite. Unter einem entdeckte ich einen Gegenstand, der meine Aufmerksamkeit erregte. Er war unversehrt geblieben, und hätte ich nicht gewusst, dass er aus dem Fenster eines lichterloh brennenden Gebäudes gefallen war, hätte ich es nicht geglaubt. Es handelte sich um ein Buch, ein bisschen größer als meine Hand und etwa zwei Daumen dick. Papier, das ein Feuer überstand? Die Verblüffung ließ mich meine Situation beinahe vergessen. Mein Forschergeist erwachte. Wie konnte ein Buch eine Feuersbrunst überstehen? Ich bückte mich danach und hob es vorsichtig auf, als handelte es sich um ein zerbrechliches Artefakt von unschätzbarem Wert. Es war nicht einmal warm. Hatte es jemand aus dem Fenster geworfen, bevor das Feuer um sich gegriffen hatte? Weshalb?


    Ich strich über den Einband. Er bestand aus dunklem Leder, das alt und abgegriffen wirkte. Es gab keinen Titel und nichts, das auf den Inhalt schließen ließ. Die vergilbten Seiten wellten sich. Ich schlug den Buchdeckel auf und hätte es vor Schreck beinahe fallen gelassen, als ich den Namen meines Vaters in dessen geschwungener Handschrift las. Der Drang, es von mir zu werfen, war mächtig. Ich schlug das Buch zu und hielt es am ausgestreckten Arm vor mich. Mein Herzschlag beschleunigte sich, mein Atem ging flach. Bei Sinjar, weshalb versetzte mir ein Stück Papier einen solchen Schrecken? Ich ermahnte mich zur Ruhe. Es war doch nur ein unbedeutendes Buch, das vermutlich aus Breanors Arbeitszimmer im oberen Stockwerk des Turms gefallen war. Er hatte seine Notizen immer sorgsam gesammelt und gepflegt. Unmengen dieser Aufzeichnungen hatten sich in seinen Regalen gestapelt.


    Erneut schlug ich es auf, diesmal in der Mitte. Es war durchgängig handschriftlich verfasst, einige Seiten waren lose und zusammengefaltete Skizzen befanden sich überall dazwischen. Beim Blättern stellte ich fest, dass Breanor über jeden Abschnitt ein Datum geschrieben hatte. Der erste Eintrag lag über zwanzig Jahre zurück, die neueste Notiz trug ein Datum, das nur wenige Wochen in der Vergangenheit lag.


    Schon auf den ersten Blick stellte ich fest, dass es sich um eine wissenschaftliche Abhandlung handelte. Zahlreiche Tabellen, Rechnungen, Formeln und Zeichnungen zierten die Seiten. An einigen Stellen durchbrachen private Notizen die Ordnung, was mich verwunderte. Es sah Breanor nicht ähnlich, ein tadellos strukturiertes Versuchsprotokoll mit derlei Geschmiere zu verschandeln. Das Buch erweckte eher den Eindruck eines Tagebuchs statt eines Sachtextes. Ich schlug eine Stelle im vorderen Drittel auf. Mein Blick fiel auf eine Skizze. Der Gegenstand, den sie detailgetreu abbildete, weckte Erinnerungen in mir. Es war eine Zeichnung des Kompasses, den ich Breanor abgenommen hatte, nachdem er gestorben war. Unwillkürlich griff ich an die Brusttasche meines Gewandes– er war noch dort. Meine Hände zitterten und ich schloss die Augen. Etwas in mir sträubte sich dagegen, meine Nase noch tiefer in das Buch zu stecken, doch ich hatte das Gefühl, der Fund konnte kein Zufall gewesen sein. Hatte das Schicksal oder irgendein Gott, falls es einen gab, dafür gesorgt, dass es mir in die Hände fiel? Neugier und Abneigung kämpften miteinander. Ich atmete einmal tief ein und aus, dann öffnete ich meine Augen wieder. Es war doch bloß ein Buch!


    Unter der Zeichnung des Kompasses befand sich eine Notiz. Sie war kraklig und erweckte den Anschein, dass der Verfasser in Eile gewesen sein könnte, als er sie verfasst hatte.


    Ich werde ihn ausprobieren, auch wenn ich dabei mein Leben verlieren sollte.


    Mit pochendem Herzen schlug ich die Seite um. Der nächste Eintrag folgte erst mehrere Wochen später, wobei Breanor kein genaues Datum angab, sondern ein geschätztes. Es sah ihm nicht ähnlich. Allerdings schloss ich aus den folgenden Zeichnungen und Notizen, dass er sich bereits in Corghazhar befunden hatte, als er das Buch das nächste Mal zur Hand nahm. Ich fand Skizzen von Häusern, Luftschiffen und Zugbrücken. Das meiste erkannte ich wieder und es erinnerte mich schmerzlich an meine Zeit bei den Ssa’ryll. Breanor schien besessen von ihrer Technik gewesen zu sein. Er hatte Baupläne angefertigt und Anleitungen, wie man das Wissen der Schattenalven auf die calanische Technik übertragen konnte. Seine privaten Notizen erweckten durchweg den Eindruck eines zufriedenen, begeisterten und glücklichen Wissenschaftlers.


    Ich überblätterte einige Seiten. Ein zusammengefaltetes Papier, das weiter hinten im Buch steckte, erregte meine Aufmerksamkeit. Mein Herz setzte für einen Schlag aus, als ich es entfaltete und das darauf abgebildete Ungetüm erkannte. Es handelte sich um eine Zeichnung der Großen Maschine, allerdings schlussfolgerte ich anhand der Schriftführung, dass sie nicht von Breanor angefertigt worden war. Die Schattenalven hatten mir erzählt, er sei nie in der Lage gewesen, die Maschine zu sehen. Hatte er jemanden vorgeschickt, sie für ihn zu studieren? Welche Qualen musste der Zeichner erlitten haben, wenn er sich Azzvid bis auf wenige Yards genähert hatte? Ich faltete die Skizze wieder zusammen und blätterte eine Seite vor. Sie begann mit einer handschriftlichen Notiz.


    Ich kann die Maschine nicht sehen, aber die Bewohner dieses einzigartigen Landes scheinen sehr unter ihrem Einfluss zu leiden. Sie birgt eine unbekannte Form von Magie in sich, die die Schattenalven mit Schwermut überzieht und sie in den Selbstmord treibt. Ich werde alles daran setzen, eine Methode zu entwickeln, die Maschine anzuhalten.


    Ich hob den Kopf und blickte in eine unbestimmte Ferne. Nur am Rand meines Bewusstseins nahm ich wahr, wie hinter mir die Lösch- und Bergungsarbeiten am Palast vonstattengingen. Ich stand weit abseits in der Dunkelheit, einzig das glimmende Licht des sterbenden Feuers in den Ruinen des Perlenturms sowie meine scharfen Augen erlaubten es mir, zu lesen. Niemand bemerkte mich. Meine Beine fühlten sich schwach an, ich fror. Die Kälte kam von innen heraus, ein Schauder nach dem anderen lief meine Wirbelsäule entlang. Breanor hatte davon gesprochen, die Maschine anhalten zu wollen. Das passte nicht zu dem, was die Schattenalven mir von ihm erzählt hatten. Sie hatten ihn einen Verräter genannt, der eine ihrer Frauen geschändet und sie im Stich gelassen hatte. Eine Welle der Übelkeit schwappte über mich hinweg, als ich eine weitere Seite umblätterte. Eine böse Vorahnung ergriff von mir Besitz, obwohl ich mir nicht erklären konnte, welcher Natur sie war.


    Es folgten Unmengen von Formeln und Berechnungen, zum Teil durchgestrichen. Für einige hatte Breanor unzählige Lösungsansätze gestartet. Dank meiner Ausbildung zum Ingenieur war ich in der Lage, seinen Gedankengängen zu folgen. Breanor war mir stets ein Vorbild gewesen, sein Verständnis von Physik und Technik hatten mich beeindruckt. Dennoch war ich ihm mit den Jahren ebenbürtig geworden.


    Zehn Seiten weiter hatte Breanor eine der Formeln, gepaart mit einer weiteren Zeichnung, mehrfach unterstrichen– der ultimative Weg, das stetige Rumpeln und Poltern Azzvids zum Stillstand zu bringen. Dabei hatte er eine interessante Entdeckung gemacht: Die Maschine funktionierte wie ein riesiges Uhrwerk, das mit unbekannter Energie angetrieben wurde. Flüchtig streifte mich der Gedanke, weshalb ich nie auf die Idee gekommen war, etwas Ähnliches wie Breanor zu unternehmen. Stattdessen hatte ich die Schattenalven in den Tod geschickt, indem ich ihnen weisgemacht hatte, die Vernichtung der Liga könnte ihnen einen neuen Lebensraum sichern. Der Feldzug war von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen, und tief in meinem Inneren war ich mir dessen stets bewusst. Es wäre sinnvoller gewesen, Corghazhar angenehmer zu gestalten, anstatt dessen Bewohner anzustacheln, neue Gebiete zu besiedeln. Natürlich hatte auch Ylenia ihren Teil dazu beigetragen, immerhin hatte die Armee zur Abmachung zwischen ihr und Ozzare gehört. Dennoch hätte ich es ihnen ausreden müssen.


    Ich unterbrach meinen Gedankengang und blätterte weiter vor. Wieder fand ich eine private Notiz.


    Ich habe versucht, einen der Schattenalven auszubilden und zur Maschine zu schicken, um sie anzuhalten. Die wochenlange Arbeit war umsonst– er hat es nicht überlebt. Ich bin der Verzweiflung nahe. Mir ist es nicht möglich, die Aufgabe selbst zu übernehmen. Am meisten leide ich mit Kazzia. Sie wird sterben, wenn ich keine Lösung finde. Sie wird jeden Tag kränker, ich kann das nicht länger ertragen. Ich möchte sie nicht verlieren.


    Mir stockte der Atem. Ich ließ mich langsam auf meine Knie sinken, weil ich meinen zittrigen Beinen nicht länger traute. Ich weigerte mich zu glauben, dass Breanor diese Zeilen geschrieben haben sollte. Er war ein berechnender Analytiker gewesen und niemand, der mit anderen litt. Und erst recht konnte er sich nicht verliebt haben. Nein. Das war nicht der Alve, den ich kannte. Dennoch– es war seine Handschrift. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in den Magen getreten und gleichzeitig eine schallende Ohrfeige verpasst. Alles drehte sich. Ich zwang mich, den letzten Satz der Notiz zu lesen. Es dauerte quälende Augenblicke, bis sich das Bild vor meinen Augen schärfte.


    Ich habe einen Entschluss gefasst. Ich werde nach Hause gehen und Kazzia mitnehmen. Sie hat eingewilligt.


    Das war der Moment, als ich zusammenbrach. Ich ließ das Buch fallen, Tränen rannen mir ungehindert über das Gesicht und tropften auf den Rasen. Ich hatte monatelang geglaubt, Breanor hätte meine leibliche Mutter gewaltsam entführt und vergewaltigt, dabei schien sie ihm freiwillig nach Calanien gefolgt zu sein. Weshalb hatte ich die Behauptungen der Ssa’ryll nie infrage gestellt? Konnte ich ihnen überhaupt einen Vorwurf machen? Vielleicht beruhte alles auf einem Missverständnis. Ich fühlte mich elend. In dieser Sekunde hatte ich mir ernsthaft gewünscht zu sterben. Ich hatte einen Mann getötet, der den Schattenalven gegenüber nie schlechte Absichten gehegt hatte. Schmerz brach über mich herein wie eine Flutwelle. Meine Kehle fühlte sich an wie zugeschnürt, ich spürte einen starken Druck auf meiner Brust. Beinahe glaubte ich, zu ersticken. Was war ich für ein Mann? Ich hatte meinen eigenen Vater getötet!


    Er hat dich nie geliebt, erinnere dich daran. Hör auf zu heulen.


    Norrizz hatte recht. Langsam, sehr langsam, kam ich wieder zu Atem. Ich erinnerte mich daran, wie Breanor mich zum Tod verurteilt hatte, weil er mich für den Königsmörder hielt. Er hatte mich gehasst.


    Ich nahm das Buch wieder auf und wischte mir mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Es gab nur noch zwei Notizen. Die nächste hatte er Monate nach seinem Entschluss, Corghazhar zu verlassen, verfasst.


    Kazzia geht es körperlich besser. König Castios hat es mir verboten, aber meine Forschungsarbeit darf nicht umsonst gewesen sein. Es ist eine ungewöhnliche Methode und für ein Mitglied der Liga mehr als verwerflich, aber ich glaube, ein Mischling könnte das Problem lösen, könnte die Maschine vielleicht sehen und sich ihr nähern, ohne Schaden zu nehmen.


    Dann der letzte Eintrag. Die Handschrift war zackig und Breanor hatte fest mit der Feder über das Papier gekratzt, als wäre er wütend oder emotional erregt gewesen.


    Das Experiment ist gescheitert. Kazzia hat die Geburt nicht überlebt. Ich hätte es ihr nie zumuten dürfen. Sie ist während der Schwangerschaft immer schwächer geworden, als hätte das Baby an ihren Kräften gesogen. Die Schattenalven erzählen sich, gelegentlich würden in ihrem Volk solche Kinder geboren werden, böse und voll schwarzer Magie. Man sagt ihnen besondere Fähigkeiten nach. Ich habe es immer für eine Legende gehalten. Das werde ich mir nie verzeihen können. Der Junge lebt und erfreut sich bester Gesundheit. Soll ich ihn töten? Oder soll ich Kazzias Opfer würdigen, indem ich ihn zum Ingenieur ausbilde - die Aufgabe, für die wir ihn gezeugt haben? Er hat mir meine große Liebe genommen. Ich weiß nicht, ob ich ihm das je verzeihen und ihn lieben kann wie einen Sohn.


    So lautete der letzte Satz des Buches. Ich wünschte mir, diesen Eintrag nie gelesen zu haben. Mit einem Mal setzten sich die Puzzleteile zusammen. Er hatte mich nie lieben können, weil ich die Schuld am Tod meiner Mutter trug, dennoch hatte er mich zum Ingenieur ausgebildet, um mich eines Tages zurück nach Corghazhar zu schicken, damit ich Azzvid ein Ende setzte. Weshalb hatte er mir nie die Wahrheit über meine Abstammung gesagt? Das von ihm geplante Experiment hätte gelingen können, immerhin war ich in der Lage, mich der Maschine zu nähern, ohne Schaden zu nehmen. Ich hatte seine Pläne zerstört. Mit einem Mal war ich nicht mehr in der Lage, Hass für meinen Vater zu empfinden. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen.


    Mein Körper krampfte sich zusammen, ich schnappte nach Luft. Ich vergoss mehr Tränen als jemals zuvor in meinem Leben. Den Oberkörper vor und zurück wiegend, hielt ich das Buch an meine Brust gedrückt. Was hatte ich getan? Und was würde jetzt folgen?


    Stundenlang saß ich im Gras vor den Überresten meines alten Lebens und weinte. Erst, als der Morgen graute, stand ich auf und ging ein paar wacklige Schritte um die Ruine des Turms herum. Ich stolperte über einen Gegenstand und hob ihn auf. Es war der Schraubendreher aus meinem alten Werkzeugkasten. Ich drehte ihn in der Hand. Dann fasste ich einen Entschluss.

  


  
    Kapitel 14

  


  
    Ein letztes Kapitel

  


  
    


    


    


    Jahrelang habe ich darüber nachgedacht, ob ich meinem Manuskript noch ein letztes Kapitel hinzufügen soll oder ich es für immer dort liegen lasse, wo ich es versteckt hatte– auf dem Regal über meinem Schreibtisch, hinter einem Stapel Schriftrollen. Ich hatte es von einer dicken Staubschicht befreien müssen, ehe ich es entrollen und meine Aufzeichnungen mit schmerzendem Herzen noch einmal lesen konnte. Ich bemerke, dass sich meine Handschrift während der vergangenen Jahre deutlich geändert hat. Sie ist weniger geschwungen, eher kantig und hart. Ich frage mich, ob die Worte, die ich nun hinzufüge, von einer Bitterkeit getränkt sein werden, die ich längst vergessen glaubte.

  


  
    Ich habe nicht allein ob der dunklen Erinnerungen an meine Vergangenheit zahlreiche Tränen vergossen, sondern auch aufgrund des jüngsten Ereignisses, das mich veranlasste, dieses Kapitel hinzuzufügen.


    Ich schätze mich heute in meinem dreißigsten Lebensjahr, ganz genau kann ich das nicht sagen, die Schattenalven von Corghazhar rechnen weder in Monaten noch in Jahren. Einzig die von mir gebaute Uhr, die in meinem Arbeitszimmer an der Wand hängt, vermittelt mir ein Gefühl von Zeit und lässt mich grob die Tage schätzen.


    Ich schweife ab, ich wollte von dem Ereignis berichten, das mich zu diesen Zeilen verleitet hat…


    Es war ein gewöhnlicher Tag, etwa zur Mittagszeit. Ich stand in meinem Zimmer und sah auf die ausgebreiteten technischen Bauteile hinab, die ich nach Form und Größe zu meinen Füßen sortiert hatte. Die meisten von ihnen hatte ich bereits studiert und katalogisiert, von einigen plante ich, noch Detailzeichnungen anzufertigen. Jahrelang hatte ich mich mit der Funktionsweise der Großen Maschine beschäftigt und sie zu einem Projekt erklärt, dem ich mich beinahe fanatisch widmete. Ich war fast fertig. Bis heute ist es mir nicht gelungen, die Herkunft und den Zweck der Maschine abschließend zu klären. Tatsache ist, dass es sich um ein riesiges Uhrwerk handelte, angetrieben von einer mir unbekannten Form von Energie. Wir Schattenalven nennen es Rote Energie, doch ihr genauer Ursprung hat sich mir nie erschlossen.


    Ich nahm ein Zahnrad vom Boden auf und trug es zu meinem Schreibtisch, um seine Größe festzustellen und es in die Liste der Einzelteile aufzunehmen. Als ich mich setzte, stieß ich mit dem Ellenbogen versehentlich die Spiegelscherbe vom Tisch. Ich bückte mich danach und legte sie zurück an ihren Platz. Sie lag seit Jahren auf meinem Tisch, weil ich es nie fertiggebracht hatte, mich von ihr zu trennen. Mittlerweile betrachtete ich sie als Dekorationsgegenstand auf meinem sonst nüchtern gestalteten Arbeitsplatz. Ein einziges Mal hatte ich die Scherbe nach meiner Rückkehr nach Corghazhar noch benutzt. Ich wollte nachsehen, ob Silena noch lebte, doch es war mir nicht gelungen. Danach habe ich es nie wieder probiert.


    Ich legte ein Maßband an das Zahnrad an, als ich hörte, wie sich die Tür öffnete. Ich drehte mich um.


    »Ich wollte nach dir sehen. Ich habe bereits drei Mal zu Abend gegessen, ohne ein Lebenszeichen von dir zu erhalten.« Ilazhar hatte die Angewohnheit, ohne zu klopfen einzutreten, niemals abgelegt. Er kam auf mich zu, blieb hinter meinem Stuhl stehen und legte mir eine Hand auf die Schulter.


    »Ich habe nicht bemerkt, wie lange ich nicht zum Essen erschienen bin.« Tatsächlich hatte ich meine Nase derart tief in meine Forschungsarbeiten gesteckt, dass ich mein Hungergefühl nicht wahrgenommen hatte.


    Der alte Schattenmagier verzog das Gesicht zu einem Lächeln, das an ihm auch nach all den Jahren nicht echt wirkte. Er hatte zugenommen, wie fast alle Schattenalven seit dem Ende der Schreckensherrschaft Azzvids. Beinahe wäre ich geneigt, zu behaupten, dass er eine gesunde Hautfarbe bekommen hatte. Die Ssa’ryll hatten ihre Selbstmordgedanken begraben und konsumierten Blutpilze nur noch aus Gewohnheit.


    »Ozzare ist besorgt. Du isst nicht und nimmst keinerlei Einladung von ihm an.«


    »Ich bin nun einmal sehr beschäftigt.«


    Der Oberste der Schattenalven hatte sich von allen am wenigsten verändert. Er verschanzte sich nach wie vor im Kessel und gab sich dem Genuss von Drogen hin. Einige Dinge änderten sich nie.


    »Ich habe schon befürchtet, deine Anfälle wären zurückgekehrt.«


    Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass sich Ilazhar nicht ehrlich um mein Wohlergehen sorgte. Ich war von hohem Wert für sein Volk, immerhin war ich der Einzige, der ihnen die Dampftechnik nahebringen konnte, seit keine Rote Energie mehr floss. Ich blieb ein Werkzeug, wie ich es mein Leben lang gewesen war. Der Gedanke entlockte mir ein Schmunzeln.


    »Ich habe lange keine Anfälle mehr erlitten. Meine Narben spannen und ziehen, aber sie schmerzen nicht mehr.«


    Ich blickte auf meine Hände hinab. Sie waren unansehnlich, wulstiges Gewebe zog sich über meine Handrücken bis fast zum Ellenbogen hinauf. Das Abschalten der Maschine hatte mich nicht nur an den Rand meiner geistigen, sondern auch meiner körperlichen Belastbarkeit gebracht. Regelmäßige Krampfanfälle zählten seitdem zu meinem Leben.


    »Hast du nie daran gedacht, deine Narben mithilfe von Magie zu heilen?« Ilazhar gab sich keine Mühe, zu verbergen, was er von meiner eisernen Entschlossenheit hielt, der schwarzen Magie abzuschwören.


    »Ich bin Ingenieur, kein Magier. Und daran werde ich nie wieder etwas ändern.« Unmut sprach aus mir.


    »Wie du meinst. Es ist schade, jemanden mit deinem Talent verloren zu haben.« Er machte eine Pause. »Und was ist mit ihm? Er ist auch das Werk von Magie.« Er deutete auf die Sitzbank, die an der gegenüberliegenden Wand meines Arbeitszimmers stand. Ich folgte seinem Fingerzeig. Als ich sah, worauf Ilazhar hinauswollte, stieß ich ein tiefes Knurren aus und schüttelte den Kopf. »Norrizz und ich haben uns arrangiert. Ich kann es nicht mehr rückgängig machen.«


    Ein seltsames Lächeln huschte über die Züge des Magiers, aber er sagte nichts mehr. »Ich wäre jetzt gern wieder allein«, sagte ich, als das Schweigen zwischen uns unangenehm zu werden drohte. Ich sah Ilazhar dabei nicht an, sondern wandte mich bewusst wieder meiner Arbeit zu. Er erwiderte nichts, aber nach einer Weile hörte ich seine sich entfernenden Schritte, gefolgt vom Knarren der Tür, die daraufhin ins Schloss fiel. Ich seufzte und drehte mich zu meinem Plagegeist um.


    »Warum bist du hier? Was willst du?«


    Norrizz bedeutete mir mit einer Geste, zu ihm herüberzukommen und mich neben ihn auf die Bank zu setzen. Ich stöhnte, kam seinem Wunsch jedoch nach.


    Als ich neben ihm Platz nahm und ihn erwartungsvoll ansah, zog er seine linke Hand hinter dem Rücken hervor. Erst jetzt bemerkte ich, dass er sie dort vor meinen Blicken versteckt hatte. Er öffnete seine Finger, die zuvor zu einer Faust geschlossen gewesen waren. Auf seiner Handfläche lag Vaters goldener Kompass, mit dessen Hilfe ich vor zehn Jahren nach Corghazhar zurückgekehrt war.


    »Woher hast du ihn?« Ich versuchte, Norrizz den Kompass aus der Hand zu reißen, doch er zog rechtzeitig den Arm weg.


    »Die Frage sollte eher lauten: Weshalb existiert er noch?« Norrizz lächelte schief, seine Augen funkelten frech wie eh und je. Die schlohweißen Haare hingen ihm verwegen ins Gesicht. »Hast du den anderen Alven nicht erzählt, du hättest ihn direkt nach deiner Ankunft zerstört? Du hast sie angelogen, obwohl du wusstest, dass sie dich für den Verlust hassen würden. Weshalb hast du ihn für dich behalten?«


    »Ich habe die Maschine anhand der Pläne meines Vaters abgeschaltet und ihnen Frieden gebracht. Sie hassen mich nicht mehr. Es ist besser für alle, wenn wir Calanien sich selbst überlassen. Sie hätten dort nicht bestehen können.«


    Norrizz spitzte abschätzig die Lippen. »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage. Weshalb hast du sie angelogen? Weshalb hast du den Kompass behalten?«


    Ich knuffte Norrizz in die Seite. »Erzähl mir nicht, du hättest ihn zufällig wiedergefunden, immerhin hast du die ganze Zeit gewusst, dass ich ihn noch habe.«


    Norrizz zog erwartungsvoll die weißen Augenbrauen hoch, mit den Fingerspitzen der rechten Hand tippte er ungeduldig auf den Kompass. Ich war mir darüber im Klaren, dass ich seiner Frage erneut ausgewichen war, doch ich gab ihm auch dieses Mal keine Antwort.


    »Glaubst du, du wirst je wieder nach Calanien gehen? Du brauchst ihn nicht mehr. Solange du an einer Verbindung zu deiner Vergangenheit festhältst, wirst du niemals Frieden finden. Immer wirst du mit dem Gedanken spielen, zurückzugehen.«


    »Ich werde nicht zurückgehen, das schwöre ich.«


    »Aber du hast ihn dennoch verwahrt.«


    »Gib ihn mir und lass das meine Angelegenheit sein.« Ich streckte ihm meine offene Handfläche entgegen. Norrizz schüttelte langsam den Kopf, der mitleidige Ausdruck in seinen Augen erschreckte mich. Dann, völlig unvermittelt, holte er aus und schleuderte den Kompass an die gegenüberliegende Wand, wo er in tausend Splitter zerschellte. Unwillkürlich stieß ich einen Laut des Entsetzens aus, sämtliches Blut wich mir aus dem Kopf. Ich schlug die Hände vors Gesicht. Für den Moment schien die Zeit stehen geblieben zu sein.


    »Weshalb hast du das getan?« Meine Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Stück aus mir herausgerissen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr ich an dem Kompass gehangen hatte– meiner einzigen Möglichkeit, jemals wieder zurückzukehren. Auch Ylenia hatte einen besessen, doch wusste ich nicht einmal, ob sie noch lebte.


    Mit dem Kompass zerbrach auch etwas in mir. Ein unangenehmer Druck breitete sich in meiner Brust aus. Ich spürte, wie mir eine Träne die Wange hinablief, während ich immer noch ungläubig auf die Stelle starrte, an der der Kompass zersprungen war.


    »Du kannst nur glücklich werden, wenn du mit dir ins Reine kommst«, sagte Norrizz. Er klang ungewohnt verständnisvoll. Etwas an seinem Tonfall gefiel mir nicht. So sprach man, wenn man sich für immer von jemandem verabschiedete. Langsam wandte ich ihm den Kopf zu. Er lächelte. Es war ein echtes Lächeln, das seine Augen umspielte, keine von seinen frechen Grimassen.


    »Und nur, wenn du deine Vergangenheit hinter dir lässt, kann es für uns eine Zukunft geben«, fuhr er fort. »Das ist mir jetzt erst klar geworden.«


    Ich brach in Tränen aus. All der Schmerz, der sich in den vergangenen Jahren angesammelt hatte, kehrte an die Oberfläche zurück. Ich hatte nie wahrhaben wollen, wie verletzlich ich war. Die Vorwürfe, die ich mir aufgrund des Todes so vieler Menschen und Alven machte, nagten an mir und fraßen sich in meine Seele wie Säure. Ich hatte versucht, es zu vergessen, doch solange ich keinen Strich unter meine Vergangenheit setzte, würde mir das nie gelingen. Norrizz hatte erkannt, was ich lange geleugnet hatte.


    Mein Seelensplitter legte mir eine Hand auf die Schulter. Die Berührung fühlte sich warm und vertraut an.


    »Ich bin doch nur deshalb an deiner Seite, weil in deiner Brust zwei Herzen schlagen«, sagte er. »Wir sind schon zu zweit geboren worden, weil sich das Blut unserer Eltern nicht vollständig miteinander verbinden ließ. Schwarze und weiße Magie stoßen sich ab wie zwei gleichgepolte Magneten. Bereits im Mutterleib hast du die Hälfte, die dein Körper abgestoßen hat, als Seelensplitter von dir getrennt. Ich habe immer geglaubt, wenn du mich einst wieder in dich aufnimmst, müsste ich sterben. Ich habe es als mein Ende betrachtet, dabei sind wir ein und dieselbe Person. Um in dir glücklich zu werden, muss ich mich aufgeben. Und du musst deine Vergangenheit aufgeben, um Frieden zu finden.«


    Mittlerweile schluchzte ich und schnappte nach Luft, Tränen verschleierten meinen Blick. Norrizz beugte sich zu mir herüber und umarmte mich, ich erwiderte seine Geste. Ich spürte, wie Wärme mich durchfloss– Wärme und Trost. Schier endlose Minuten saßen wir nebeneinander, ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Dann sickerten meine Arme langsam durch ihn hindurch wie durch Treibsand. Als ich die Augen aufriss, war er verschwunden.


    Ich fühlte nicht direkt, wie ich eins mit ihm wurde. Es war weder ein Zusammenprall noch ein Verschmelzen. Stattdessen bestürmten mich Jahre voller Erinnerungen, Gedanken und Emotionen, die ich zuvor nicht gekannt hatte. Ich sog Norrizz’ Erfahrungen auf, zu denen ich bisher nie Zugang gehabt hatte. Dennoch fühlten sie sich so vertraut an, als hätten sie schon immer zu mir gehört. Er war immer ich gewesen, niemals Norrizz. Der Teil meiner Wahrnehmung, die ihm vorbehalten gewesen war, brach wie eine Sturmflut über mich herein. Ich fühlte mich wach und lebendig. Ich war das, was ich seit meiner Geburt hätte sein sollen, wenn ich ein vollständiger Alve gewesen wäre. Zwei verschiedene Arten von Magie durchströmten mich, tänzelten in meinen Adern umeinander, ohne sich miteinander zu verbinden. Ich war ein Gefäß für zwei Magieformen.


    Ich wischte mir mit dem Ärmel über das tränennasse Gesicht und fasste einen Entschluss. Seit Jahren plagte mich das unglückliche Ende meines Manuskriptes. Lange schon spielte ich mit dem Gedanken, es zu einem würdigen Abschluss zu bringen, doch mir war nie ein guter Schluss eingefallen. Zudem hatte ich mich davor gefürchtet, die schrecklichen Erinnerungen wieder lebendig werden zu lassen. Doch Norrizz hatte recht gehabt. Ich kann die Vergangenheit nicht ruhen lassen, wenn ich keinen guten Abschluss finde. Also ging ich zu meinem Schreibtisch, nahm einige der Schriftrollen aus dem unteren Fach und zog das Manuskript hervor, das jahrelang dahinter gelegen hatte. Ich blies die dicke Staubschicht herunter, setzte mich auf meinen Stuhl und nahm mir viel Zeit, es noch einmal zu lesen. Als ich alles erneut durchlebte, musste ich feststellen, dass es nicht nur schmerzliche Erinnerungen waren, sondern auch solche, die mir ein Lächeln ins Gesicht zauberten. Ich tauchte meine Schreibfeder in das Tintenfass und begann mit dem letzten Kapitel.


    So schließt sich der Kreis. Die Feder entgleitet meinen zittrigen Fingern und hinterlässt eine geschlängelte Linie auf dem Papier. Eine Träne tropft auf die noch feuchte Tinte und lässt sie zu einem ungleichmäßigen Klecks verlaufen. Dies ist das Ende.

  


  
    

  


  
    Fynrizz
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